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Mit diesem Band wird ein Werk fortgesetzt, das sich als einer der 
wesentlichsten Beiträge der Geschichtswissenschaft zum Verständnis 
unserer jüngsten Vergangenheit — und damit unserer heutigen 
Lage — zu erweisen beginnt. 

Der erste Band, mit dem Untertitel „Die altpreußische Tradition 
1740-1890“ erschien 1954 in erster, 1959 in zweiter Auflage. Prof. 
G.A.Craig, Princeton, schrieb damalsinT’he American Historical Review, 
er halte dieses Buch für „die wichtigste Darstellung zum Problem 
des deutschen Militarismus, die seit Kriegsende erschienen ist“. 

Der vorliegende zweite Band bringt zunächst eine großangelegte 
Übersicht über das Militarismusproblem in den außerdeutschen Haupt- 
staaten Europas — eine Fülle interessanter, in Deutschland wenig 
oder gar nicht bekannter Tatsachen. Vor diesem Hintergrund wird die 
militärisch-politische Entwicklung des kaiserlichen Deutschland im 
Zeitalter des sogenannten Imperialismus geschildert und verständlich 
gemacht. Insbesondere wird die Flottenpolitik Wilhelms II., die ver- 
hängnisvolle politisch-militärische Rolle des berühmten Schlieffen- 
schen Feldzugsplans und der Anteil der Generalstäbe Österreichs und 
Deutschlands am Ausbruch des Ersten Weltkrieges erörtert: mit 
höchster Eindringlichkeit der Quellenforschung und außerordentlicher 
Lebendigkeit der Darstellung. Aus neuartiger Fragestellung heraus 
kommt der Verfasser vielfach zu Ergebnissen, die altgewohnte Vor- 
stellungen und Legenden zerstören. Diese Forschungsergebnisse 
werden mit unbestechlicher Klarheit des Urteils vorgetragen, aber 
doch immer so, daß man das Bestreben des Verfassers deutlich spürt, 
alle Umstände und Möglichkeitengerecht und vorurteilslosabzuwägen. 
Ein dritter Band wird die Epoche der beiden Weltkriege behandeln 
und das Gesamtwerk abschließen. 
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MARX UND NIETZSCHE 
IM SOZIALISMUS DES JUNGEN MUSSOLINI 
VON 
ERNST NOLTE 


5; 


Dass Mussolini sich häufig einen Schüler Nietzsches genannt ha., 
ist bekannt genugt). Daß für ihn aber einmal Karl Marx ‚‚unser 
aller unsterblicher Meister‘‘2) war, ist (mindestens in Deutschland) 
nie recht zur Kenntnis genommen worden. Wie die Einflüsse der 
beiden einander allem Anschein nach so sehr entgegengesetzten 
Denker sich im Handeln und Denken des jungen Mussolini ver- 
einigt oder auch nicht vereinigt haben, ist bis heute eine offene 
Frage. 

In der Tat gab es bis vor kurzem kaum die Möglichkeit, diese 
Frage auch nur aufzuwerfen. Es war das gemeinsame Interesse der 
feindlichsten Parteien, die Bedeutung der Rolle, die Mussolini bis 
zu seinem Übergang zum Interventionismus in der sozialistischen 
Partei Italiens gespielt hat, entweder zu verkleinern oder doch in 
enem geheimnisreichen Halbdunkel zu belassen. So schaut 
Mussolini 1932 in einem autobiographischen Rückblick recht 
unbestimmt auf jene Zeit zurück, „als ich ‚jemand‘ in den sozialisti- 
schen Bewegungen Italiens war‘‘?), und konsequenterweise nahm 
er nicht einmal eine Zeile aus den ersten fünfzehn Jahren seiner 
politischen und schriftstellerischen Tätigkeit in die erste Gesamt- 
ausgabe seiner Werke auf®). Ebenso ungenau wird im 17. Bande 
der deutschen Lenin-Ausgabe, der zwei knappe Sätze Lenins über 
Mussolinis „‚Verrat‘‘ enthält, Mussolini in den Anmerkungen als 
ehemaliger ‚‚Redakteur‘‘ des ‚Avanti‘ charakterisiert. Beide Bemer- 
kungen werden der Bedeutung von Mussolinis Position nicht 
entfernt gerecht. Der Direktor des Zentralorgans hatte in der 
italienischen sozialistischen Partei eine der wichtigsten Schlüssel- 
stellungen inne. 


!) Die Dissertation von Gerhard Marohn: ‚‚Benito Mussolini und Friedrich 
Nietzsche‘ (Universität Erlangen 1937) bleibt hinsichtlich des jungen Musso- 
lini ohne Ertrag. 

?) „Opera Omnia“ (s. u.) VI, 228. 

‘) „Vita di Arnaldo‘, Milano 1932, S. 43. 

') „Seritti e discorsi di Benito Mussolini‘. Edizione definitiva, Ulrico Hoepli, 
Milano 1933 ff. (13 Bände erschienen). Deutsche Ausgabe im Verlag Rascher, 
Zürich (erschienen Bd. 1, 2, 7, 8) 1934 ff. 


Historische Zeitschrift 191. Band 











250 Ernst Nolte 





So ist es nur allzu erklärlich, daß die faschistische Literatur 
allenfalls ein verzerrtes und unvollständiges Bild der sozialistischen 
Epoche Mussolinis zu zeichnen vermochte. Das weitaus umfang- 
reichste Werk, die dreibändige Biographie von Ivon De Begnac, 
ist über einem verdienstvollen dokumentarischen Kern, der aber 
ebenso willkürlich ausgewählt wie einseitig ausgelegt ist!), nicht 


1) Um das diffizile Verhältnis der faschistischen Autoren zu der sozialistischen 
Zeit des „Duce‘‘ an einem freilich extremen Beispiel zu kennzeichnen, wird 
im folgenden kommentarlos neben einen Abschnitt aus dem 3. Bande De 
Begnacs der Text Mussolinis gesetzt, auf den er sich bezieht. (Ivon De Beg- 
nac: „Vita di Benito Mussolini‘, Mondadori, Milano, I. Band: ‚‚Alla scuola 
della rivoluzione antica‘‘, 1936; II. Bd.: „La strada verso il popolo“, 1937; 
III. Bd.: „Tempo di attesa‘‘, 1940.) 

De Begnac, III., S. 244: „O ja, unsere Leute durchquerten alle Meere, be- 
rührten alle Ufer, bevölkerten alle Küsten, erbauten allenthalben die Häfen; 
aber es waren unsere Emigranten, es war unsere unqualifizierte Arbeitskraft, 
die das Land verließ, um sich dem Unbekannten zu stellen auf Schiffen, die 
nicht die unseren waren. In Schiffen, auf deren Boden das Salzwasser einen 
halben Fuß hoch stand. 

Von anderer Art sind die Schiffe, die wir brauchten: Kriegsschiffe (navi 
veloci), von Stahl, mit Drehtürmen und stark bestückt. 

Kriegsschiffe für das Mittelmeer, um den österreichischen, englischen, franzö- 
sischen Übermut auszugleichen. Beim internationalen Wettstreit der neuen 
Seerüstungen stößt Mussolini an einem Morgen um die Mitte des März, als 
auf den Mandelbäumen schon die ersten Frühlingszeichen blühen, einen 
Schrei aus, der von Angst und Mahnung erfüllt ist: ‚Schiffe, Schiffe, Schiffe!‘, 
so sehr ähnlich jenem Ruf, der zur gleichen Zeit von einem seiner Landsleute, 
Renato Serra, am Ende eines kritisch-literarischen Essais ausgestoßen wird: 
‚Italien, Italien!‘ “ 

Mussolini: „Schiffe, Schiffe, Schiffe!‘ (Avanti, 13. März 1913, ‚Opera Omnia“ 
V, 129—132): ‚‚Das italienische Parlament hat die Formel gefunden, die Zu- 
kunft und Wohlfahrt des Landes sichern muß. Es hat sie gestern gefunden, 
als es geräuschvoll seinem Commodore applaudierte ... dem Abgeordneten 
Di Palma, der mit feierlicher Stimme ankündigte, Italien brauche lediglich 
drei Dinge: Schiffe, Schiffe, Schiffe... [Diese Diskussion dokumentiert in 
wunderbarer Weise] ... welch kuriose Vorwände in Umlauf gesetzt werden, 
um jene Bauten zu rechtfertigen, die ein so beträchtliches Steigen hervor- 
bringen ... für die Aktien der Eisenindustrie! Und wieviel bittere Bekennt- 
nisse kommen ans Licht. Erinnert euch daran, welches Banner der höchst 
intelligente Nationalismus am Anfang der wundervollen libyschen Helden- 
tat aufpflanzte: Die Eroberung der Gegenküste ist unumgänglich für 
die Verteidigung Italiens, weil Sizilien von den Kriegsschiffen nicht beschützt 
werden kann; jener militärische Spaziergang ersparte uns den Bau einer 
anderen Flotte im Mittelmeer ... Nun wohl, gestern behauptete im italie- 
nischen Parlament der Exminister Arlotta ..., daß wir eine große Flotte 
nötig haben, ... um — die 1400 Kilometer libyscher Küste zu bewachen, 
die besetzt wurden, um ihrerseits die sizilische Küste zu bewachen: die 
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viel mehr als phantasiereiche Halb- und Hofpoesie. Es ist jedoch 
immer noch wissenschaftlich ertragreich, verglichen mit den 
Hymnen der offiziellen Biographie Margherita Sarfattis!). 

Die Erinnerungen von Mussolinis ehemaligen Mitarbeitern in 
der Leitung der sozialistischen Partei Italiens sind zu sehr von 
Empörung über seinen ‚‚Verrat‘‘ erfüllt, als daß man von ihnen eine 
gerecht abwägende Darstellung und Würdigung seiner Entwick- 
lung erwarten dürfte?). 

Es war ein junger amerikanischer Historiker italienischer Her- 
kunft, Gaudens Megaro, der unter schwierigsten Umständen das von 
so mächtigen Sentiments und Interessen geschaffene Halbdunkel 
aufzuhellen vermochte und 1938 ein Buch über die Jugendentwick- 
lung Mussolinis (leider nur bis zum Kongreß von Reggio Emilia 
1912) erscheinen ließ, das bis heute als Standardwerk gelten darf?). 
Aber nach Lage der Dinge mußte es Megaro in erster Linie darum 
gehen, ein Gesamtbild zu zeichnen und tatsächliche Zusammenhänge 
zu erforschen. Auf die Frage der Vereinbarkeit der Einflüsse von 
Marx und Nietzsche geht er nur in Andeutungen ein‘). 


Wache, die die Wache bewacht usw.!... Aber die Diskussion in der Kammer 
wird schließlich allen die Augen öffnen. Heute fordert man ‚Schiffe, Schiffe, 
Schiffe!‘, morgen wird man Bataillone und Artillerie fordern. Und das 
offizielle Italien wird alle in das unvermeidliche Verderben ziehen.‘ 

!) Margherita G. Sarfatti: ‚„„Dux“, Milano 1926. 

Deutsche Ausgabe: ‚„Mussolini, Lebensgeschichte‘, hsg. von Alfred M. Balte, 
Leipzig o. ]J. 

Weiterhin sind zu vergleichen: 

Antonio Beltramelli (romagnolischer Provinzschriftsteller) : ,,L’Uomo Nuovo. 
Benito Mussolini‘‘, Milano 1923. 

Francesco Bonavita (Verteidiger Mussolinis im Prozeß von Forli): ‚‚Mussolini 
svelato‘‘, Milano 1924. 

Gesamtdarstellungen nach dem Kriege: 

Giorgio Pini - Edoardo Susmel: ‚„Benito Mussolini. L’uomo e l’opera“, 
4 Bde., Firenze 1953 ff. 

In Deutschland: 

Richard Wichterich: „Benito Mussolini. Aufstieg, Größe, Niedergang‘, 
Stuttgart 1952. 

®) Vgl. Angelica Balabanoff: „Wesen und Werdegang des italienischen 
Faschismus‘, Wien, Leipzig, 1931. 

Angelica Balabanoff: ‚„‚Ricordi di una socialista‘‘, Rom 1946. 

®) Gaudens Megaro: „Mussolini in the making‘‘, Boston 1938. 

Italienische Ausgabe: ‚„‚Mussolini, dal mito alla realtä.‘, Milano 1947. 

*) Vgl. S. 139: “However inviting it may be to speculate at length about the 
possible affinities between Nietzsche and Mussolini the revolutionary so- 
cialist — this would lead us too far astray at this point—we shall limit 
ourselves to a few observations.” 


17* 
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Erst die seit 1951 im Verlag La Fenice, Florenz, erscheinende 
35bändige Gesamtausgabe!) macht es möglich, auch spezielle 
Fragen zu stellen. In den ersten sechs Bänden enthält sie in 
bemerkenswerter Vollständigkeit?) das weitverstreute journalisti- 
sche Werk Mussolinis bis zum Vorabend der Gründung des ‚‚Popolo 
d’Italia‘‘ und seiner Ausstoßung aus der sozialistischen Partei. 

Trotz ihrer Eingeschränktheit darf die Fragestellung nicht 
nur ein historisches, sondern auch ein aktuelles Interesse in An- 
spruch nehmen. Zwar ist Mussolini 1945 gründlich gestorben: eine 
so überbordende Anteilnahme ihn zu Lebzeiten in das grellste 
Licht rückte, ein so tiefes Vergessen hat ihn nach dem Tode in den 
Schatten zurücktreten lassen. Doch Begriff und Sache des ‚,‚Faschis- 
mus‘“) haben sich längst von ihrem Urheber und ihrer ersten 
Erscheinungsform gelöst. Ob es erlaubt ist, eine Reihe recht unter- 
schiedlicher politischer Phänomene unter den Oberbegriff ‚‚Faschis- 
mus‘‘ zu subsumieren, ist wissenschaftlich zwar keineswegs geklärt. 
Aber in der aktuellen politischen Diskussion hat sich dieser Sprach- 
gebrauch auch im Westen weitgehend durchgesetzt und vermutlich 


1) „Opera Omnia di Benito Mussolini‘“. A cura di Edoardo e Duilio Susmel, 
La Fenice, Firenze 1951ff. (im folgenden ohne nähere Angabe zitiert). 

2) Diese Vollständigkeit kann nach Lage der Dinge keine absolute sein. Es 
ist jedoch erstaunlich, daß ein besonders heftiger Angriff gegen den Militaris- 
mus (Aufforderung zur Desertion) und eine ungemein bösartige persönliche 
Invektive gegen den jungen König, die Megaro anführt, (Megaro a.a. 0. 
S. 81, 90), nicht aufgenommen sind. Umgekehrt ist ein wichtiger Brief, dessen 
Echtheit Megaro bezweifelt (vgl. S. 293—294), ohne weitere Erklärung im 
Anhang zu Band I abgedruckt (S. 215—216). Auch Pini-Susmel (a.a.0. I, 
S. 426) nehmen keine Stellung. 

3) Das Wort „Faschismus“ hat zunächst keinerlei inhaltliche Bedeutung. 
„Fascio‘“ heißt Bund und diente in Italien seit langem zur Bezeichnung 
politischer Vereinigungen, vornehmlich auf der Seite der Linken. Berühmt 
wurden die ‚‚fasci siciliani‘“, um die Jahrhundertwende Träger einer sozial 
revolutionären Bewegung, für die Marx, Mazzini und Garibaldi gleichermaßen 
Heroen und Vorbilder waren (Michels, s. Anm. 2, S. 267, S. 161). Aber schon 
vorher gab es ‚‚fasci operai‘‘ Arbeiterbünde (Michels, S.91). Der junge Musso- 
lini gebraucht das Wort nicht selten im Sinne von ‚Bündel‘ (alle proleta- 
rischen Kräfte in ein einheitliches Bündel — un fascio unitario — zusammen- 
schließen: V, 195). Als er 1915 zum Zwecke der Interventionsvorbereitung 
die „‚Fasci d’Azione Rivoluzionaria‘‘ gründet, schwebt ihm offenbar ledig- 
lich die allgemeine und allenfalls ‚linke‘‘ Bedeutung vor. Erst viel später 
wurde durch eine richtige und dennoch willkürliche Etymologie eine Bezie- 
hung zu Rom und den römischen Symbolen der Axt und des Liktorenbündels 
hergestellt, die im übrigen mehr den Gegnern des Faschismus zugute gekom- 
men sein dürfte als ihm selbst. (Vgl. den Titel eines Buches von Gaetano 
Salvemini: ‚„‚Under the axe of fascism‘‘, London 1926.) 
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nicht nur deshalb, weil der Begriff sich so gut als wirkungs- 
volles Kampfinstrument anwenden läßt. Indessen bewegen sich 
auch die üblichsten und allgemeinsten Deutungen in der Bahn früh 
getroffener politischer Entscheidungen und Einschätzungen. Ge- 
rade die wichtigsten — die Auslegungen des Faschismus als „‚Totali- 
tarismus“‘ und als ‚‚militante Extremform des Monopolkapitalis- 
mus“ — sind schon sehr früh und durchaus im Hinblick auf Musso- 
lini ausgebildet worden!). So notwendig es daher ist, die Frage nach 
dem Wesen des Faschismus neu zu stellen, so unmöglich ist es, dabei 
vonMussolini gänzlich abzusehen. Der Begriff des Faschismus wird 
anders zu bestimmen sein, wenn Mussolini als Überläufer, als de- 
froqu& des Sozialismus gelten muß; anders, wenn der Sozialismus 
umgekehrt nur die gleichgültige Leiter war, die einem Ehrgeizigen 
und Machthungrigen die ersten Schritte zum Aufstieg ermöglichte; 
anders abermals, wenn in dem jungen sozialistischen Journalisten 
der faschistische Duce nach Denkweise und Überzeugungen schon 
präformiert war?). Keine dieser Fragen ist aber zu lösen, wenn nicht 


l) Daß der Faschismus in erster Linie anti-demokratisch, anti-liberal, ‚‚totali- 
tär“ sei, ist vor allem die Auslegung Mussolinis selbst, der geradezu ge- 
zwungen war, diejenigen Züge seiner politischen Aktivität zu betonen, die 
seine Entwicklung als kontinuierlich erscheinen lassen konnten. So nimmt 
eresschon im November 1914 mit offenkundiger Genugtuung auf, daß eine 
große liberale Zeitung ihn trotz seines Interventionismus einen „Feind der 
bürgerlichen Ordnung“ nennt (VII, 47). 

Die Überzeugung, daß Mussolini bestochen worden sei, mußte sich seinen 
ehemaligen Genossen schlechthin aufdrängen, als er, der völlig Mittellose, 
drei Wochen nach seinem Ausscheiden aus dem Avanti eine große Tages- 
zeitung zu gründen vermochte, die sein Eigentum war. Vom 19. November 
1914 an wiederholten der Avanti und andere sozialistische Zeitungen hart- 
näckig die Frage: ‚Chi paga ?‘““ (VII, 431ff.). Es lag ganz auf dieser Linie, 
wenn Angelica Balabanoff ein Kapitel ihres Buches: ‚Der Söldner der 
Kriegshetzer‘‘ überschrieb, und im ganzen hat die sozialistische Kritik sich 
diesem Zwang des ersten Eindrucks nie entziehen können. Aber immerhin 
sah sie schon Richtiges und Wesentliches, als von einer liberalen Kritik 
noch kaum, von konservativer und christlicher Kritik gar nicht die Rede 
sein konnte. (Vgl. Anm. 1, S. 328.) 

°) Megaro hat die These aufgestellt, Mussolini sei so gu* der „Duce‘‘ des 
italienischen Sozialismus wie später des Faschismus gewesen und beide Male 
habe ihn dieselbe Mentalität bloßen Machthungers geleitet (S. 74, 107). Er 
weist darauf hin, daß Mussolini auch in seiner sozialistischen Zeit von Geg- 
nern und Freunden immer wieder als ‚‚duce‘‘ bezeichnet wurde: man könnte 
hinzufügen, daß sich auch das Wort ‚„‚condottiere“ findet und daß er 1914 
von einem großen gegnerischen Blatte ‚l’indiscusso leader del PSI“ genannt 
wurde (V, 396; VI, 511). (Freilich handelte es sich dabei um den Bologneser 
„Resto del Carlino‘ und niemand war unmittelbar darauf Mussolini bei der 
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auch Mussolinis Verhältnis zu den bedeutendsten und gegensätz- 
lichsten Denkern, auf die er stieß, geklärt wird. Die Frage nach dem 
Einfluß von Marx und Nietzsche auf den Sozialismus des jungen 
Mussolini ist mithin ein Beitrag im Rahmen eines übergreifenden 
Problems, das erneut aufzunehmen und gründlicher zu beantworten 
vielleicht jetzt erst möglich wird. 

Aber damit ist der Charakter dieser Fragestellung noch nicht 
erschöpfend gekennzeichnet. 

Es gehört zu den eigentümlichsten Phänomenen der modernen 
Geistesgeschichte, daß sich das politische und soziologische Denken 
zu einem ganz wesentlichen Teile unter dem gleichzeitigen Einfluß 
von Marx und Nietzsche entwickelt hat, daß aber die ‚‚offiziellen“ 
Schüler der beiden Denker in einem Verhältnis unnachgiebiger 
Fremdheit und Feindschaft verharrten (man denke an Franz Meh- 
rings oder Georg Lukäcs’ Kritik an Nietzsche, an Ludwig Klages’ 
oder Alfred Bäumlers Einstellung zum Marxismus), daß schließlich 
in 70 Jahren das Verhältnis der beiden als solches niemals ausdrück- 
lich untersucht worden ist!). Wohl gibt es ausgezeichnete Darstel- 
lungen der geistesgeschichtlichen Entwicklung, in denen Marx und 
Nietzsche ihren Platz finden?), aber der Blick ruht doch mehr auf 


Gründung des ‚Popolo d’Italia‘‘ so sehr behilflich wie dessen Chefredakteur 
Filippo Naldi. Es mochte der Äußerung also sehr wohl eine Art Zweckopti- 
mismus zugrunde gelegen haben. Vgl. auch Anm. 1, S. 328.) Megaros These 
ist verständlich als Reaktion auf die interessierte Verkleinerung der Rolle 
Mussolinis im italienischen Sozialismus. Aber sie schießt ihrerseits über das 
Ziel hinaus. Selbst wenn man von der institutionellen Schwierigkeit absieht, 
in einer sozialistischen Partei die Rolle des ‚Duce“, d. h. des unverantwort- 
lichen charismatischen Gründers zu spielen, so sollte nicht übersehen werden, 
daß mindestens zwei Männer Mussolini an Ansehen und Einfluß gleich- 
kamen: Costantino Lazzari, der politische Sekretär der Partei (Mussolini 
spricht selbst einmal vom ‚„binomio Lazzari-Mussolini‘ V, 87), aber auch, 
trotz seines Reformismus, Filippo Turati als führender Kopf der Parlaments- 
fraktion. 

In der Frage, ob für Mussolini auch der Sozialismus lediglich ein Instrument 
persönlichen Ehrgeizes und Machtwillens war, bewegt Megaro sich in einem 
gewissen Widerspruch. Er dürfte nicht so viel Gewicht auf Mussolinis sozia- 
listische Familientradition und ideologischen Radikalismus legen, wenn er 
überzeugt wäre, es nur mit Vorwänden zu tun zu haben. 

1) Aus einer Anmerkung bei Sorel geht hervor, daß schon Jaur&s Marx und 
Nietzsche in positiver Intention miteinander verglich; ein ‚Ineinander- 
fließen‘ beider wollte kurz vor dem ersten Weltkrieg der sozialdemokra- 
tische (später nationalistische) Theologe Max Maurenbrecher feststellen. 

2) Z.B. Karl Löwith: „‚Von Hegel zu Nietzsche‘, Stuttgart 1950. Besonders 
wichtig und aufschlußreich: Hans Barth, ‚‚Wahrheit und Ideologie‘‘, Zürich 
1945 (darin: „Ideologie und ideologisches Bewußtsein in der Philosophie 
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dem prätendierten Ziel der Entwicklung (etwa: der ‚totalen Säku- 
larisierung‘‘) als auf den sachlichen und konkreten, d. i. politischen 
Differenzen zwischen ihnen. Erst recht verschwinden Marx und 
Nietzsche als politische Denker vor einer weiträumigen und tief- 
sinnigen Betrachtungsweise, der Platon und Descartes Marx’ und 
Nietzsches Partner sind, so daß alle Begriffe, die politischen Einfluß 
ausüben konnten und ausgeübt haben, dem Abfallhaufen des Bana- 
len zugewiesen werden). Nun gibt es ohne Zweifel verschiedene 
Ebenen des Denkens und auch der Auslegungen des Denkens. Doch 
es ist paradox, wenn der Tiefsinn zur Regel wird und notwendigen 
Fragen ihr Heimatrecht verwehrt. Die Frage nach dem Verhältnis 
von Marx und Nietzsche ist aber eine notwendige Frage, voraus- 
gesetzt, daß man die großen politischen Auseinandersetzungen der 
Zeit eindringender Fragen für wert und philosophischer Klärung 
für bedürftig hält. Solange sie nicht einmal in Ansätzen beant- 
wortet ist, wird es Gewinn bringen, eine praktische Exposition am 
Beispiel Mussolinis zur Kenntnis zu nehmen, eines Mannes mithin, 
der kein schulmäßiger Denker war, wohl aber ein aufnahmebereiter 
Geist am Kreuzweg der Zeiten und Denkrichtungen. Eine solche 
Erscheinung gilt es nicht nur zu erforschen, sondern zu nutzen. 
Und die Zeit, sie zu nutzen, ist gekommen, wenn die Epoche, die 
sie pries oder verfluchte, an ihr Ende gelangt ist. 

Es dürfte sich empfehlen, die wichtigsten Etappen der soziali- 
stischen Laufbahn Mussolinis in aller Kürze aufzuführen: 

Am 17. Juni 1883 in der Nähe von Predappio, inmitten der stets 
zum Aufruhr geneigten Romagna geboren, gehört Benito Amilcare 
Andrea Mussolini?) zu den ganz wenigen Sozialistenführern, die in 
einer sozialistischen Familientradition aufgewachsen sind. Sein Va- 
ter Alessandro war einer der ersten Anhänger der Internationale in 
der Romagna, Genosse und Freund der jungen Freunde Bakunins 
und späteren Marxisten, von denen die Geschichte des italienischen 
Sozialismus ihren Ausgang nimmt. Der Sohn des Schmieds wird zu- 
nächst Volksschullehrer, und einige Jahre später erhält er das Di- 


von Karl Marx‘, S. 73—190; ‚‚Nietzsches Philosophie als Kunst des Miß- 
trauens‘ S. 207—282). 

!) Martin Heidegger: „‚Nietzsches Wort ‚Gott ist tot‘‘“, „Holzwege‘ 193 ff. 
Martin Heidegger: „‚Wer ist Nietzsches Zarathustra ?“, Vorträge und Auf- 
sätze, S. 101 ff. 

Zu Marx vgl. „Brief über den Humanismus“, Bern 1947, S. 61, 82, 87,. 

*) Benito nach Benito Juarez; Amilcare nach Amilcare Cipriani, einem be- 
rühmt-berüchtigten Kommunekämpfer; Andrea nach Andrea Costa einem 
er Gründer des italienischen Sozialismus und Landsmann Mussolinis aus 
mola. 
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plom eines Mittelschullehrers für französische Sprache und Litera- 
tur (daher erscheint er in fast allen Dokumenten und Berichten als 
„professore Benito Mussolini‘‘), aber er übt den pädagogischen Be- 
ruf jeweils nur für kurze Zeit aus. Im wesentlichen lebt er bereits 


während seiner Wanderjahre (von 1901—1909 in der Schweiz, in 
Frankreich, im italienischen Teil Österreichs) von journalistischer 
und agitatorischer Tätigkeit für die sozialistische Partei auf die 
bescheidenste und opferwilligste Weise, nicht selten hungernd, 
häufig in Gefängnissen, immer wieder ausgewiesen. 

Die Ausweisung aus Österreich 1909 — sein Hauptgegner in 
Trient als Redakteur eines katholischen Blattes war Alcide De Gas- 
peri gewesen — bahnt ihm den Weg zunächst zu provinzieller Be- 
deutung. Er wird in seiner Heimat Herausgeber der Wochenzeit- 
schrift „La Lotta di Classe‘‘ und der führende Kopf der wichtigen 
Sektion Forli, die ihrer Tradition getreu zu den Hauptstützen des 
revolutionären und intransigenten Flügels der Partei gehört. Bei 


Beginn des Kolonialkrieges um Libyen, dem nicht wenige Mitglie- 
der der sozialistischen Partei (vor allem viele spätere Faschisten) 
freundlich gegenüberstehen, kommt es in Forli zu ernsten Unruhen 
und einem politischen Generalstreik: Mussolini wird — schwerlich 
zu unrecht — verantwortlich gemacht und muß zusammen mit 
Pietro Nenni eine Gefängnisstrafe von einigen Monaten verbüßen. 

So tritt er, bald nach seiner Entlassung, im Juli 1912 nicht mehr 
als Unbekannter vor den Parteitag von Reggio Emilia: als Sprecher 
der revolutionären Fraktion beantragt und erreicht er den Aus- 
schluß der ‚rechten Reformisten‘‘ um Bissolati, Cabrini und Bono- 
mi. Seine Rede ist ein triumphaler Erfolg; er wird Mitglied des 
zehnköpfigen Parteidirektoriums und kurze Zeit später Direktor 
des ‚Avanti‘! Unter seiner Leitung nimmt die Zeitung einen außer- 
ordentlichen Aufschwung; es ist nicht zuletzt auf seine Arbeit zu- 
rückzuführen, daß die Partei bei den Parlamentswahlen des Jahres 
1913 überraschende Fortschritte macht: am Vorabend des Welt 
krieges ist er nach kometenhaftem Aufstieg zwar nicht der ‚‚Duce“ 
des italienischen Sozialismus!), aber doch die farbigste, faszinie- 
rendste, sprachgewaltigste Persönlichkeit seiner Partei, ein Politiker 
von europäischer Bedeutung. 

Aber selbst im europäischen Sozialismus fing man erst gerade 
an, ihn zur Kenntnis zu nehmen?); daß er nach langen und heftigen 





1) Vgl. Anm. 2, S. 253. 

2) In der „‚Neuen Zeit‘ ist von Mussolini mit einer gewissen Ausführlichkeit 
zum erstenmal am 9. Mai 1914 die Rede (Jg. 32, 2, S. 292—302). Die römische 
Korrespondentin Oda Olberg berichtet über den Parteitag von Ancona und 
meldet ernsteste Bedenken an gegen die Bildungsfeindlichkeit, die in der Aus- 
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inneren Kämpfen sich im Oktober 1914 gegen den Willen der Par- 
teimehrheit für den Interventionismus entschied!), ging außerhalb 
Italiens im Lärm des Krieges unter und bedeutete doch eines der 
folgenreichsten Ereignisse in der Geschichte des Sozialismus und 
des Kontinents. Und die Cäsur, die der Weltkrieg mit sich brachte, 
war so tief, daß der erstaunten Welt der Duce des Faschismus und 
Ministerpräsident Italiens als ein neuer Mann erscheinen konnte, als 
einMann ohne Vergangenheit, von dem man allenfalls wußte, daß 
er einmal Sozialist gewesen war — wie man von einem respektablen 
Manne mit Schmunzeln und Sympathie erzählt, daß ihm Jugend- 


sünden nicht fremd geblieben seien. 

Eins ist aller genaueren Untersuchung zuvor festzuhalten: wie 
immer es mit dem Marxismus Mussolinis im einzelnen bestellt ge- 
wesen sein mag, er selbst hat sich immer für einen Marxisten erklärt 
und jeden der nicht ganz seltenen Zweifel an seiner Rechtgläubig- 
keit mit Leidenschaft zurückgewiesen?). 

Als der Neunzehnjährige hungrig und hilflos unter den Brük- 
kenbögen von Lausanne übernachtet, ist der einzige Metallgegen- 
stand, den er in der Tasche trägt, eine Nickelmedaille mit dem Bild- 
nis von Karl Marx?). 


stoßung der Freimaurer sichtbar werde, sie zeigt sich sehr beunruhigt dar- 
über, daß Mussolini, ‚unverkennbar unter dem Einfluß Bergsons stehend‘, 
den „Kultus des Kraftaufwandes‘‘ habe und durch seine unerbittliche 
Intransigenz der Sache des Proletariats eher schade als nütze. Man muß nun 
freilich wissen, daß Oda Olberg die Frau eines Rivalen Mussolinis innerhalb 
der revolutionären Fraktion war, Giovanni Lerdas, eines führenden Frei- 
maurers (Michels, S. 175). So mag es zu einem Teil auf persönliche Gründe 
zurückzuführen sein, daß er bis dahin, selbst beim Bericht über den Partei- 
tag von Reggio Emilia, nur ganz kurz und manchmal nicht ohne Ironie er- 
wähnt worden war. In der Tat distanzierte sich die Redaktion von dem 
Artikel und ergänzte ihn in einer der folgenden Nummern durch einen Auf- 
satz von Angelica Balabanoff (‚‚Sozialismus und Freimaurerei‘‘, S. 345—350). 
Aber wenige Wochen später ist es wieder Oda Olberg, die in sehr kritischer 
Weise über die Settimana Rossa und die „revolutionär-utopistische Propa- 
ganda des Avanti‘ berichtet (S. 823—833). Der Krieg brach also in dem 
Augenblick aus, als die Kulissen für den ersten Auftritt Mussolinis auf der 
hellerleuchteten Bühne des europäischen Sozialismus (eben Kautskys ‚‚Neue 
Zeit“) gerade aufgestellt waren. 

!) Keine Quellenforschung (sie war damals weder in Deutschland noch in 
Italien möglich), aber einen umfassenden Überblick über die einschlägige 
Literatur der ersten Jahre nach dem Kriege gibt die Dissertation von 
Hans Eugen Pappenheim: „‚Mussolinis Wandlung zum Interventionismus‘“, 
Jena 1935. 

®) Z.B. IV, 151ff., VI, 244. 

9.1:-213, 
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Bei jeder Gelegenheit, die sich bietet, feiert er das Andenken 
des „Vaters und Lehrers‘‘!), der allein den ‚„Kompaß“ der proleta- 
rischen und sozialistischen Bewegung darstelle?). 

Gegen alle Angriffe seitens der verschiedensten Gegner hält er 
daran fest, daß die Grundbegriffe des Marxismus nach wie vor 
gültig sind®). Nicht einmal die Verelendungstheorie gibt er preis, 
wenn er sie auch auf eine psychologische Basis stellt: die Kluft 
zwischen arm undreich werde heute mindestens stärker empfundent). 

Aber auch nahezu alle konkreten politischen Entscheidungen, 
die er trifft, rechtfertigt er unter Berufung auf Marx. Marx wird 
häufiger erwähnt und zitiert als alle vergleichbaren Denker zusam- 
men. Noch für die Forderung des Kriegseintritts dient er ihm als 
KronzeugeÖ). 

So offen Mussolini für alle möglichen Einflüsse war: das Ge- 
mälde seines frühen Lebens ist so tiefrot und marxistisch grundiert, 
daß alle anderen Farben nur Platz finden, sofern sie sich anzupassen 
und einzufügen vermögen. Marx gibt den Ton an, und alle anderen, 
ob Sorel oder Pareto, ob Bergson oder Oriani können nur nach sei- 
ner Melodie tanzen. Nietzsches Einfluß allerdings stellt am ehesten 
einen disharmonischen Farbton, einen andersartigen Rhythmus dar; 
und im ganzen läßt sich nicht übersehen, daß jenes Bild bunter, 
jener Reigen verschlungener und undurchsichtiger ist als bei den 
meisten anderen führenden Marxisten. 

Nirgendwo aber findet sich bei Mussolini eine Parallele zu je- 
nem ungeheuren Wort Lenins: „Die Lehre von Marx ist allmächtig, 
weil sie richtig ist‘). Er erklärt sich vielmehr gegen einen ‚‚Götzen- 
dienst‘‘ mit Marx”) ; er ist bereit, mit seinen Gegnern über das Thema 
„Lebendiges und Totes im Marxismus‘ zu diskutieren®), er erwägt 
den (von Prezzolini geäußerten) Gedanken, der Marxismus könne 
einen Reflex der besonderen Verhältnisse Englands darstellen?), er 
scheint die Existenz eines ‚‚neuen, jungen, industriellen, verwege- 
nen‘‘ Bürgertums zuzugeben, das sich von der verfallenden, alten 
und konservativen Bourgeoisie unterscheidel?). 


237.31, 

2) III, 367. 

3) II, 30. 

4) III, 308. 

5) VI, 431. 

6) W. I. Lenin, Ausgewählte Werke, Berlin 1955, Bd. I, S. 63. 
?) III, 313. 

8) III, 47. 

®) VI, 51. 

10) VI, 50. 





we 
zie 
zu 
ere 
lu 


ger 
da: 


rel 


Mu 
zu 

der 
uni 
ma 
ma 
un 
zwi 
the 
Po! 
Ma 
nic 
staı 
ein 
um 
unc 
übe 
En 


1) V 
fühı 
Tro 
wic) 
brill 
Ein. 
sche 
eine 
also 
risch 
polit 
Übe 
Mög 


)D 





_—— 


ıken 
leta- 


lt er 

vor 
reis, 
luft 
an‘), 
gen, 
wird 
am- 
ı als 


Ge- 
iert, 
ssen 
ren, 
 Sei- 
sten 
dar; 
nter, 

den 


u je- 
htig, 
zen- 
‚ema 
wägt 





Marx und Nietzsche im Sozialismus des jungen Mussolini 259 





Um auf jene Bilder zurückzukommen und sie zurechtzurücken: 
wenn man Lenin oder auch nur Kautsky zum Vergleich heran- 
zieht, so erscheint die Grundierung freilich schwach, der Zugang 
zum Tanzplatz allzu einfach. Aber gerade deshalb kann sich etwas 
ereignen. Gerade deshalb ist es von hohem Interesse, die Entwick- 
lung eines Denkens und Handelns zu verfolgen, das marxistisch 
genug war, um einen festen und erhellenden Standort zu haben, 
das aber nicht genug Starrheit und Orthodoxie aufwies, um für alle 
Einflüsse unzugänglich und bei allen Ereignissen der Antwort be- 
reits a priori gewiß zu sein!). 

Es wäre indessen nicht die richtige Methode, alle Äußerungen 
Mussolinis über Marx und den Marxismus zusammenzustellen, um 
zu einem Urteil über Wert und Relevanz seiner Stellungnahme zu 
den wichtigsten Theorien zu gelangen. Wohl hat Mussolini es z. B. 
unternommen, die Konzentrationstheorie unter Heranziehung von 
mancherlei Statistiken gegen ihre Gegner zu verteidigen?). Aber ein- 
mal sind gerade seine Vorträge und Vorlesungen über Geschichte 
und Theorie des Sozialismus nur in Stichworten erhalten?). Zum 
zweiten steckt sein Marxismus nicht zunächst in einem System 
theoretischer Aussagen, sondern im Prinzipiellen einer praktischen 
Politik. Und daher erweist er sich nicht nur da als Marxist, wo von 
Marx ausdrücklich die Rede ist. Schließlich darf „Entwicklung“ 
nicht im Sinne eines Überzeugungswandels im Verlauf der Zeit ver- 
standen werden. Es ist keineswegs etwa so, daß Mussolini zunächst 
ein jugendlich-fanatischer Anhänger des Marxismus gewesen wäre, 
um ihn dann unter dem Einfluß Nietzsches und Paretos, Bergsons 
und der nationalen italienischen Tradition Schritt für Schritt zu 
überwinden (oder zu verlieren), bis er schließlich im Zuge dieser 
Entwicklung mit der sozialistischen Partei gebrochen hätte. Gewiß 


I) Will man Mussolini unter psychologischen Gesichtspunkten mit anderen 
führenden Marxisten vergleichen, so dürfte nicht etwa Lenin, sondern 
Trotzki ihm am nächsten stehen. Beide waren neuen Einflüssen und Ent- 
wicklungen zugänglicher als ihre Genossen und dabei (vielleicht deshalb) 
brillante Schriftsteller und mitreißende Redner: intellektuelle Volkstribunen. 
Eine sachliche Parallele ist darin zu sehen, daß Trotzki eine präbolschewisti- 
sche, bolschewistische und postbolschewistische Epoche hatte wie Mussolini 
eine präfaschistische, faschistische und postfaschistische Periode. Sie lebten 
also zugleich in Distanz zu dem politischen Phänomen, das sie zu welthisto- 
fischen Figuren machte. Der Erkenntniswert, den beider Entwicklung für 
politisches Denken hat, ist daher unvergleichlich. Aber gerade in solcher 
Übereinstimmung müssen sie als die Repräsentanten der gegensätzlichsten 
Möglichkeiten des europäischen Kommunismus verstanden werden. 

*) III, 306—308. 

®) Die umfangreichste VI, 70-82. 
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gibt es Akzentverschiebungen und Änderungen bestimmter Auf- 
fassungen. So ist seine Einstellung zum Syndikalismus und zu Sorel 
1912 nicht mehr dieselbe wie 1909. Weitaus wichtiger aber ist jener 
nahezu unveränderliche Charakter seines Denkens, der ihn von An- 
fang an den Marxismus in einer bestimmten Weise auffassen und 
zugleich ‚fremden‘ Einflüssen zugänglich sein läßt. So schreibt er 
seinen großen Nietzsche-Aufsatz im Jahre 1908 und tut gerade einige 
der intransigentesten marxistischen Äußerungen im Jahre 1914, 

Nur im Blick auf die großen und bleibenden Grundkonzep- 
tionen kann die Eigenart von Mussolinis Marxismus begriffen wer- 
den, lassen sich einzelne und impulsive Wendungen als zufällig oder 
nicht zufällig kennzeichnen, tritt jene Grenzlinie hervor, an der 
marxistische Begriffe eine andersartige Färbung erhalten und in 
einen neuen Zusammenhang treten, der sie vielleicht über sich selbst 
hinausführt. 

Es sind vor allem drei Begriffe und Wirklichkeiten, die Musso- 
linis Denken und Handeln beherrschen: Klassenkampf, Finalität, 
Internationalismus. 

Sie vor allem gilt es zu untersuchen. 


II. 


1. Der Klassenkampf zwischen Kapitalisten und Proletariern 


ist für Mussolini wie für alle Marxisten die Grundwirklichkeit der 
Zeit, ihr universaler Charakter: er ist allen anderen Kämpfen vor- 
geordnet, liegt allen Urteilen zugrunde, breitet sich aus auf alle 
Gebiete der Welt. 

Sein Ursprung ist die Trennung der Produktionsinstrumente 
und der Produzierenden in der bürgerlichen Gesellschaft, aus der 
der feindliche Gegensatz von Kapital und Arbeit notwendig hervor- 
geht!). Die Proletarier bringen den Reichtum hervor und sind von 
ihm doch ausgeschlossen?). Marx’ Lehren von der Erzeugung des 
\lehrwerts und der Ausbeutung des Arbeiters sind überall voraus- 
gesetzt. Ihre subtileren Aspekte (Unterschied von Mehrwert und 
Profit, tendenzieller Fall der Profitrate, Rolle der Rationalisierung, 
industrielle Reservearmee usf.) werden kaum je erwähnt. Ihr Fehlen 
dürfte auf die Eigentümlichkeit der italienischen Verhältnisse zu- 
rückzuführen sein, in denen Volksaufruhr und Klassenkampf sich 
noch kaum getrennt hatten, eine Eigentümlichkeit, die Mussolini 
sehr wohl kennt und gelegentlich mit klaren Worten ausspricht?). 
Dennoch nennt er als Ziel des Klassenkampfes immer das jenige, was 
1) 1, 44; II, 235. 

2) III, 83. 
% Z.B. V, 126. 
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fürMarx nur die moderne und radikale Entfaltung jenes Ursprungs 
(d. h. die Polarisierung der ganzen Gesellschaft in die beiden funda- 
mentalen Klassen) postuliert und rechtfertigt: Expropriation der 
Bourgeoisie und Kollektivierung der Produktions- und Austausch- 
mittel. Daß Italien für diese Forderung noch nicht ‚‚reif‘‘ sein könne, 
daß das nächste Ziel des politischen Kampfes nicht darin bestehen 
dürfe, den Klassenkampf abzuschaffen, sondern ihm (etwa durch 
Beseitigung der Monarchie) erst den Boden zu bereiten — wie es 
zur gleichen Zeit Lenins Überzeugung war —: solche Überlegungen 
blieben Mussolini im ganzen fern, so oft er sich ihnen im einzelnen 
auch zu nähern scheint. 

Der Gegner des Proletariats im Klassenkampf ist nicht so 
sehr das Bürgertum als vielmehr der Staat, der die militante Organi- 
sation der herrschenden Klassen zur Führung des Klassenkampfes, 
ihr „Verteidigungsausschuß‘“) ist. Daß der Staat sich als „‚Rechts- 
staat‘ ausgibt und eine schiedsrichterliche Funktion über den 
Klassen auszuüben vorgibt, ist nur eine sublime Verkleidung 
seines Unterdrückungscharakters: ‚In der kapitalistischen Gesell- 
schaft ist das ‚Recht‘ gleichbedeutend mit Stärke, Übermacht, 
Gewalt‘‘2). In einem Gedenkartikel zu Lassalles vierzigjährigem 
Todestag erklärt der zwanzigjährige Mussolini dessen staatssoziali- 
stische Konzeption ausdrücklich für überwunden, die marxistische 
für richtig?). Daher ist auch für ihn die Armee in erster Linie ein 
innenpolitisches Unterdrückungsinstrument. Der proletarische Klas- 
senkampf muß mithin notwendig antimilitaristisch sein. Mussolinis 
leidenschaftlicher Kampf gegen das libysche Kolonialunternehmen 
rührt nicht zuletzt aus der Überzeugung her, daß durch diesen 
Krieg der Blick von den ungelösten inneren Problemen des Landes 
abgezogen und dem Klassenkampf künstlich seine Schärfe genom- 
men werden solle. Illusorische rechtsstaatliche Reformen (ein- 
schließlich der Einführung des allgemeinen Wahlrechts, dem Musso- 
lini ebenso wie Marx unverhülltes Mißtrauen bezeugte) nach innen, 
Kriege unter nationalen oder imperialen Vorwänden nach außen, 
sind für Mussolini die Versuche der Bourgeoisie und ihres Staates, 
sich der eigentlichen Wirklichkeit zu entziehen: dem Klassenkampf 
des internationalen Proletariats, das den Staat als solchen abzu- 
schaffen bestimmt ist, indem es die letzte unterdrückende Klasse 
expropriiert. 

Der Charakter dieses Klassenkampfes ist mögliche Gewalt, 
denn „eine Klasse verzichtet nicht auf ihre Privilegien, außer wenn 
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sie dazu gezwungen wird‘). Mussolini wird nicht müde, immer 
wieder die Pariser Kommune als hohes Vorbild revolutionärer Ge- 
walt zu preisen: ‚„‚Fruchtbares Blut, Blut, das uns heilig ist‘‘2). Nur 
Blut bringt die Geschichte voran: „Die großen sozialen Umwand- 
lungen sind geweiht mit dem Blut von Menschen, die die alte Welt 
verteidigen, und von Menschen, die sie umstürzen wollen‘“®). 

Man hat Mussolinis ‚Vorliebe‘ für die Gewalt auf den Einfluß 
Sorels zurückführen wollen. Aber es bedarf für den geborenen Poli- 
tiker keiner Lehre und keines Einflusses, um die fundamentale 
Rolle der Gewalt in aller bisherigen Geschichte und auch in der un- 
mittelbaren Gegenwart zu erkennen. Und es bedarf ihrer schon gar 
nicht für einen Marxisten. Mussolini beruft sich auf das Beispiel von 
Marx, wenn er den „Vandalismus‘‘ der Kommune rechtfertigt. 
Zwar läßt er im Jahre 1908 in einer kleinen sozialistischen Wochen- 
zeitschrift eine Übersetzung von Sorels „Apologie de la Violence* 
drucken; aber er bemerkt einleitend dazu, seine ‚armen Ideen“ 
über den Begriff der Gewalt hätten jetzt aus der Feder Sorels eine 
autoritative Bestätigung erfahren®). Und einige Zeit später nennt er 
nicht etwa Sorel, sondern Marx ‚den großartigen Philosophen der 
Arbeiter-Gewaltsamkeit‘‘ (il magnifico filosofo della violenza 
operaia)?). 

Es kann sich für den Politiker Mussolini darum handeln, die 
Gewalt zu leugnen, denn Politik ist gar nicht zu definieren außer durch 
den Hinblick auf mögliche Gewalt, Krieg und Bürgerkrieg. Fraglich 
kann einzig sein, wie der Begriff der Gewalt zu bestimmen ist. Für 
Marx ist die Gewalt „Hebamme“, d. h. sie ist nur dann berechtigt 


1) I, 102. 

2) II, 45. 

® 31, 127. 

4) I, 147. In dieser Zeit nennt Mussolini Sorel ‚‚notre maitre‘ (II, 126). 
Aber die Verehrung hält nicht lange vor. Als Sorel jene Wendung macht, in 
der man später die Geburtsstunde des Faschismus sehen wollte, nennt 
Mussolini ihn (1910) ‚„Kanaille‘“‘ und ‚perfekten Jesuiten“: ‚Dieser Mensch 
hat Heimweh nach dem ancien r&egime‘ (III, 271). Mussolini behauptet 
jetzt, er habe niemals an die revolutionäre Einstellung ‚‚dieses pensionierten 
Bücherwurms‘“ geglaubt (ebenda). Dem mag man Glauben schenken oder 
nicht. Aber sicher ist, daß er den Mann, ‚‚der in den barmherzigen Armen 
der royalistischen Schreihälse und des ... Papstes geendet hat“ (VI, 276), 
bis zum Kriegsausbruch nicht ein einziges Mal auf positive Weise wieder 
erwähnt. Der junge Mussolini verzieh ‚Verrat‘ nicht. Wenn er Sorel später 
in der kühnen Neukonstruktion seiner geistigen Entwicklung sogar den ersten 
Platz zuwies, so muß er dabei einige Hintergedanken gehabt haben, von denen 
sich die gläubigen Hörer nichts träumen ließen (vgl. S. 285 und Anm.2 S.285). 
5) IV, 153. 
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und sinnvoll, wenn sie eine neue, in den Grundzügen schon vorge- 
bildete gesellschaftliche Ordnung in Freiheit setzt. Und zum zweiten 
ist sie für ihn endlich, d. h. ebenso wie Staat, Klasse und Politik 
keine ewige Kategorie menschlichen Daseins. Die Gewalt der prole- 
tarischen Revolution unterscheidet sich daher von aller früheren 
Gewalt. Sie ist nicht etwa geringer oder milder; im Gegenteil: sie 
ist universal und konzentriert, aber eben deshalb doch bereits der 
Übergang zu der neuen Welt der Gewaltlosigkeit. 

Für Sorel dagegen ist die violence das Schwert, das die kapitali- 
stische Gesellschaft gerade lebendig erhält. Sie hindert die Proleta- 
rier und die Kapitalisten, in der Dekadenz des demokratischen 
Wohllebens zu versinken, und bewahrt so die Tugenden, die in frü- 
heren Zeiten der Krieg und die Askese geschaffen haben, jenes 
„Sublime‘‘!), von dem die Menschheit bisher ‚„‚gelebt‘‘ hat und das 
durch die moderne Entwicklung in seiner Substanz bedroht ist (,,De 
quoi vivra-t-on apres nous ?‘“2). Wenn Sorel auch gelegentlich von 
einer künftigen Gesellschaft „ohne Herren‘ spricht: im wesent- 
lichen bleibt ihm die Gewalt eine notwendige Vorbedingung der 
Humanität (seine spätere Entwicklung führt ihn zur sublimen und 
kriegerischen Gewalt der Heiligen und der Helden zurück); in 
der Praxis wird das Ringen der vom Mythos des Generalstreiks 
geleiteten Massen und der zu energischer Gegenaktion gezwungenen 
Kapitalisten die dauernde Entwicklungsform der Gesellschaft?). 

Die Feststellung, daß Mussolini die Gewalt bejaht hat, ist also 
ohne große Tragweite. Die Frage kann einzig die sein, in welcher 
Gestalt und innerhalb welcher Horizonte er sie gewollt hat: ob als 
außenpolitische oder als innenpolitische, ob als Zustand oder als 
Ereignis, ob als ewige oder als vergehende Kategorie: ob in der 
Spur von Sorel oder in den Bahnen von Marx. 

Der Blick auf die Tatsachen macht es freilich verständlich, daß 
Mussolini früh in den Ruf eines Barricaderos, eines Blanquisten und 
Anarchisten gekommen ist®). Im Trentino führte er eine antikleri- 
kale Polemik von beispielloser Heftigkeit’), die in der zwar „un- 
erlösten‘‘, aber dennoch friedvollen Gegend als Einbruch eines 
neuen und unerhörten Geistes empfunden wurde; die sozialen 


!) Georges Sorel: „‚Reflexions sur la violence‘‘, 5e €d. Paris 1921, S. 246. 

?) Ebenda 353 (Zitat aus Renan). 

®) Zum Ganzen vergleiche das hervorragende Buch von Michael Freund, 
„Georges Sorel. Der revolutionäre Konservativismus‘, Ffm 1932. 

*) Nicht selten bedachten ihn politische Gegner mit Beinamen wie ‚Benito 
der Blutige‘ (V, 386), „Pyrotechniker“ (V, 394), „der berühmte sozial- 
blanquistische Professor‘‘ (V, 386). 

°) Vgl. Anm. 5, S. 294, 
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Kämpfe zwischen Landarbeitern, Halbpächtern und Eigentümern 
in der Romagna verschärfte er, bis es zu blutigen Exzessen kam; 
jeder der im damaligen Italien häufigen Zusammenstöße zwischen 
einer aufgeregten steinewerfenden Volksmenge und dem Militär 
war ihm Anlaß aufpeitschender Artikel (‚‚wenn es morgen zu einem 
anderen Gemetzel käme, würde ich nicht mit Tinte schreiben, son- 
dern mit Blut‘‘)!); die ‚„Settimana Rossa‘“, ein ungebärdiger Volks- 
aufruhr, der im Juni 1914 große Teile Italiens durchraste, aber von 
einem geringen Militäraufgebot ohneMühe niedergeschlagen wurde, 
fand in ihm, wenn nicht einen Urheber, so doch einen leidenschaft- 
lichen Verteidiger. 

Man hat häufig auf Mussolinis gewalttätiges Temperament und 
auf das revolutionäre Klima der Romagna hingewiesen und in 
psychologischen Kategorien wie Trotz, Empörung, Machtwille den 
übereinstimmenden und wesentlichen Charakter seines Sozialismus 
und seines Faschismus gesehen. Aber Temperament und Tradition 
sind nur Naturgrundlagen. Psychologische Kategorien reichen zur 
Deutung politischer Phänomene nicht aus. Zwar bieten sie sich bei 
wenigen Politikern so sehr an wie bei Mussolini. Aber gerade des- 
halb sollte man es bei ihnen nicht bewenden lassen. 

Sein Temperament mochte ihn in der Tat zu einem radikalen 
Anarcho-Syndikalismus ziehen, d.h. zur Gewalt als der täglichen 
Aktualität des Klassenkampfes, und gewiß hat er ihm eine Zeitlang 
sehr nahegestanden?). Aber seine marxistische Einsicht ließ ihn 
1) VI, 131. 

2) Am 25. Juni 1910 schreibt Mussolini in der ‚Lotta di Classe‘ gegen die Ver- 
folgung von Arbeitern in Argentinien. Mit aufrichtiger Empörung kommen- 
tiert er die „vandalischen Taten‘ von ‚bürgerlichen Gewaltverbrechern“: 
„In Buenos Aires bildeten sich Trupps von Freiwilligen für die Aufrecht- 
erhaltung der Ordnung. Von der Polizei gedeckt und beschützt, wandten 
sich diese Banden von Verbrechern gegen die Sitze der revolutionären Zei- 
tungen und Arbeiterorganisationen. Sie drangen zuerst in die Räumlich- 
keiten der ‚Protesta‘, des großen anarchistischen Blattes, ein, zerstörten 
eine Rotations- und zwei Setzmaschinen, warfen umher, was ihnen in die 
Hände kam und legten dann Feuer‘ (III, 119—120). (Es wäre in der Tat 
nicht schwierig, eine Sammlung von Zitaten zusammenzustellen unter dem 
Titel ‚‚Mussolini gegen den Faschismus‘“.) Eine Woche später meldete er 
einen Bombenanschlag in einem Luxustheater von Buenos Aires, der ein 
Todesopfer und mehrere Verletzte forderte. Und die Tat findet seine Zu- 
stimmung: „Gegen die Gewalt die Gewalt!“ 

Offenbar wurden seine Äußerungen von vielen Seiten kritisiert. Daraufhin 
räumt er zwar ein, daß Bomben kein sozialistisches Aktionsmittel sein 
könnten, aber er fügt einschränkend hinzu: in normalen Zeiten. Und er 
fährt fort: „Man findet es ‚natürlich‘, daß das grobe Fell des Proletariats 
der Polente (ai Centauri) und ihren Genossen als Zielscheibe dient. Aber 
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einen Großteil der blutigen Auseinandersetzungen in Italien als 
„Vor-Klassenkampf“ einstufen!), hieß ihn die Forderung aufstel- 
len, das italienische Proletariat müsse immer weniger Volk und 
immer mehr Klasse werden?); trieb ihn an, mit heftigen Worten 
die Generalstreikmanie der Syndikalisten zu bekämpfen?) und 
immer wieder „Vorbereitung‘‘ zu verlangen. Deshalb ist er auch 
nicht antiparlamentarisch im Sinne des anarchistischen und syndi- 
kalistischen Astensionismus. Für ihn hat, wie für Marx, der Klassen- 
kampf viele Formen. Nicht, daß er der Gewalt das Wort redet, ist 
kennzeichnend, sondern daß er ihr erst das letzte Wort erteilen will. 

Kaum eine Wendung zitiert er so häufig wie die Schlußsätze 
von Marx’ „Elend der Philosophie‘. Sie lauten, vollständig ange- 
führt: „Nur bei einer Ordnung der Dinge, wo es keine Klassen und 


wenn es sich um irgendeinen bürgerlichen Nichtsnutz (fottuto) handelt, der 
plötzlich zum Teufel marschiert, wenn es um die feine und parfümierte Haut 
der aristokratischen Dämchen geht, dann vergießen viele Sozialisten ihre 
Reserven an Tränenflüssigkeit. Sie werden mitleidig vor der bürgerlichen 
Tragödie, während die Bourgeois weder je mitleidig waren noch mitleidig 
sein werden vor der proletarischen Tragödie ...‘‘ (III, 139). 

Aber noch unmittelbar vor Kriegsausbruch tut er eine ganz ähnliche Äuße- 
rung, die im übrigen ebenso klar zeigt, daß seine ‚Vorliebe für die Gewalt‘ 
ursprünglich in der Empörung über die Gewalt ihren Ursprung oder min- 
destens ihre Begründung hatte (all dem zum Trotz, was er bei Nietzsche 
über Ressentiment und Entrüstung gelesen hatte): ‚Was bedeuten zehn 
oder hundert Tote ....? Tag für Tag läßt das Proletariat Tausende der Seinen 
am Kalvarienberg seiner Mühsal‘‘ (VI, 248—249). 

Eine gewisse Hinneigung zum Anarchismus war für Mussolini aber nicht nur 
eine Sache des Temperaments, sondern auch der Tradition. Keinen Menschen 
hat er je aufrichtiger verehrt als Andrea Costa, der in seiner Jugendzeit einer 
der engsten Mitarbeiter Bakunins gewesen war. Als Zwanzigjähriger über- 
setzte und kommentierte er eine Schrift von Peter Kropotkin (I, 50). Bakunin 
selbst behandelt er ohne Feindschaft, hinsichtlich Proudhons stimmt er 
einer (partiellen) Ehrenrettung durch Jaures zu (VI, 94). Auf theoretischem 
Gebiet aber hält er sich dem Spezifischen des Anarchismus fern, sowohl 
der prinzipiellen Bejahung des individuellen Terrors wie der Nichtbeteili- 
gung am regulären politischen Leben, dem sog. Astensionismus. Eigenartig 
ist die Aussage, vom Anarchismus trenne ihn auch ‚die Auffassung der 
Zukunft, die von übermäßigem Optimismus über den Menschen und die 
menschliche Natur inspiriert‘‘ sei (VI, 243). Damit ist indessen schwerlich 
schon auf seinen späteren faschistischen ‚Pessimismus‘‘ vorausgedeutet. Er 
sucht wohl nur den Unterschied zu umschreiben, der ihn als ‚‚autoritären‘“ 
Kommunisten von den individualistischen Kommunisten oder Anarchisten 
trennt. 

1) V, 126. 

2) VI, 179. 

%) V, 249. 
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keinen Klassengegensatz gibt, werden die gesellschaftlichen Evolu- 
tionen aufhören, politische Revolutionen zu sein. Bis dahin wird 
am Vorabend jeder allgemeinen Umgestaltung der Gesellschaft das 
letzte Wort der sozialen Wissenschaft stets lauten: ‚Kampf oder 
Tod; blutiger Krieg oder das Nichts‘. So ist die Frage unerbittlich 
gestellt‘‘!). 

Auch Mussolinis Konzeption der Gewalt bewegt sich mithin, als 
Ganzes gesehen, durchaus im Rahmen marxistischen Denkens. 

Aber nicht der Gegner ist die eigentliche Gefährdung des 
Klassenkampfes und der sozialistischen Bewegung. Sie erwächst 
vielmehr im Schoße der Partei selbst. 

Es ist der „Sozialismus der Advokaten‘“2), die Betonung der 
Selbsttätigkeit der Entwicklung, die Beschränkung auf den parla- 
mentarischen Kampf und nicht zuletzt die „vollständige Zurück- 
weisung des Marxismus‘), die die „Dekadenz‘‘ des Sozialismus 
verursacht haben, seine Herabwürdigung zu einer Art bürgerlich- 
demokratischer Bewegung. An die Stelle des Klassenkampfes suchen 
„Emigranten der Bourgeoisie‘‘*) die Klassenkollaboration zu setzen; 
der Praktizismus der täglichen Arbeit droht die revolutionäre Ent- 
schlossenheit zu verdrängen: „Wenn man die Klassenzusammen- 
arbeit zuläßt, fallen die Skrupel. Man geht weiter. Zum Quirinal! 
In die Regierung! Karl Marx aber kommt ins Hinterstübchen!‘“) 
Damit jedoch ist die Partei ihrer Aufgabe und historischen Aus- 
nahmesituation nicht mehr gewachsen. Es war Mussolinis erste 
politische Tat von nationaler Bedeutung, daß er mit rückhaltloser 
Entschiedenheit die Ausstoßung Leonida Bissolatis und seiner An- 
hänger, ‚‚die die Partei prostituieren‘‘®), forderte und durchsetzte, 
Damit war eine Entwicklung aufgehalten, die unwiderstehlich zu 
sein schien. 

Die Auseinandersetzung zwischen dem revolutionären und dem 
reformistischen Flügel des Marxismus war zwar ein europäisches 
Phänomen. In Deutschland stand Bernstein gegen Kautsky, in 
Frankreich Jaures gegen Guesde, in Rußland Martow gegen Lenin. 
Aber in Deutschland war der Reformismus das neue Phänomen, 
dem die offizielle Partei ablehnend gegenüberstand; ähnlich, wenn- 
gleich diffiziler, lagen die Dinge in Frankreich. Bei den russischen 
Emigranten ging es in der Auseinandersetzung zwischen Bolsche- 


!) Karl Marx: „Das Elend der Philosophie‘‘, Berlin 1952, S. 194. 
2) III, 122—124. 

8) IV, 142, 

4) ], 53, 

5) III, 355. 

6) IV, 119. 
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wisten und Menschewisten gar nicht um die Alternative: Revolu- 
tion oder friedliche Reform innerhalb des bestehenden Systems. 
Martow war dem Zarismus gegenüber so revolutionär wie Lenin; 
ihr Streit ging zunächst lediglich um die Frage der wirkungsvolleren 
Taktik. Nur in Italien war die offizielle Partei, die ursprünglich 
ebenso revolutionär gewesen war wie alle anderen marxistischen 
Parteien, als solche mehr oder weniger zum Reformismus über- 
gegangen: die Gruppe um Bissolati eingestandenermaßen, die 
Hauptmacht um Filippo Turati zögernd und verschämt. Das Pro- 
blem der Regierungsbeteiligung war gestellt: der Ministerpräsident 
Giolitti strebte nichts beharrlicher an als die Bildung eines Blockes 
der linken Mitte unter Einschluß der zu Sozialdemokraten gewor- 
denen Marxisten!). Die revolutionäre Fraktion mit ihrem Vorkämp- 
fer Costantino Lazzari, der ein wackerer alter Kämpe, aber kein 
bedeutender Geist oder faszinierender Massenführer war?), schien 
die Entwicklung nicht aufhalten zu können. Da erregte der libysche 
Krieg die Geister, und im Wirbel, den er erzeugte, konnte Mussolini 
die Intransigenten zum Siege führen. Wenn man als Kommunismus 
die entschiedene Reaktion des revolutionären Flügels des Marxis- 
mus gegen die schon mehr oder weniger siegreiche reformistische 
Tendenz bezeichnet, so kann man Mussolini mit gutem Grund den 
ersten Kommunisten nennen. 

Der radikale Purismus, den Mussolini bis zum Ausbruch des 
Weltkrieges an den Tag legte, gibt dieser These einige Bestätigung. 
Schon die Wendung gegen den „Sozialismus der Advokaten‘‘ be- 
deutete ja ein folgenreiches Aufbegehren gegen einen charakteristi- 
schen Grundzug des italienischen Sozialismus: die große Rolle, die 
das intellektuelle und akademische Element in ihm gespielt hatte?); 
sie bedeutete eine Rückkehr zu den Vorwürfen, die Marx den An- 
fängen der Internationale in Italien gemacht hatte: stellungslose 
Literaten und Advokaten seien statt echter Arbeiter Bakunins 
Protagonisten. Und als Mussolini auf dem Parteitag in Ancona die 
Freimauer als nicht-marxistische Philanthropen?) ausstoßen ließ, 
ging er ein gutes Stück auf dem Wege weiter, der die Partei end- 
gültig vom „‚buntscheckigen Fahnentuch des demokratischen Har- 
lekins*5) entfernen sollte. Wenn der Sozialismus allein kämpft, in 


') Vgl. E.R. Rosen: „Italiens Kriegseintritt im Jahre 1915 als innenpoliti- 
sches Problem der Giolitti-Ära“, in: HZ 187, 2 (April 1959), S. 239—363. 
?) Vgl.: Roberto Michels: ‚‚Storia critica del movimento socialista italiano“‘, 
Firenze 1926, S. 96— 97. 
*) Vgl. Michels a. a. O., S. 14, 30, 86 u. a. 
) VI, 171. 
°) VI, 204. 
18* 
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sich homogen ist, eine „Organisation von Kriegern, von Soldaten‘), 
so verzichtet er zwar auf den unmittelbaren Erfolg: ‚‚aber es wird 
uns der endgültige Sieg zufallen‘‘?). Mussolini ist ein so bedenken- 
loser Spalter wie Lenin. Wie jenem ist ihm die bloße Einheit „Im- 
potenz‘‘3). „Nennt es ruhig Intoleranz: es ist diese Art von In- 
toleranz, die die Parteien rettet.‘‘) 

In diesem Zusammenhang muß Mussolinis ‚Voluntarismus“ 
gesehen werden. Legt man nur Worte auf die Wagschale, so ist es 
freilich leicht, hier einen unüberbrückbaren Gegensatz zu Marx 
und Lenins ‚„Determinismus‘ zu konstruieren. Aber Worte erhalten 
ihren Sinn erst indem Zusammenhang, dem sie eingeordnet sind. Und 
Mussolini ist „Voluntarist‘‘ im Streit gegen den Reformismus, dessen 
mächtigstes Argument ein Evolutionismus war, den die Atmosphäre 
der Zeit begünstigte, der aber mehr von Spencer als von Marx her- 
kam: „Die geläufigsten Sätze der positivistischen Fachsprache wa- 
ren und sind diese: in der Natur wie im Leben entwickelt sich alles 
in Graden, langsam, notwendig. Es gibt keine unvorhergesehene 
Schöpfung von Formen, keine plötzliche Katastrophe von Systemen 
oder Institutionen, sondern einen Übergang ohne Sprünge, von 
einer Phase zur anderen. Diese Konzeption verbannte den Willen 
und die Gewaltsamkeit aus der Welt, sie negierte die Revolution. 
Und doch hatte Marx, als er von ‚revolutionärer Entwicklung‘ 
sprach, uns gelehrt, zwischen der langsamen ökonomischen Ent- 
wicklung und dem jähen Zusammensturz des politischen, juristi- 
schen, sozialen Überbaus zu unterscheiden. Die positivistische Evo- 
lution hatte aus dem Leben und aus der Geschichte die Katastrophen 
ausgetrieben, aber siehe da: die modernen Theorien strafen das 
allzu sehr ausgebeutete ‚natura non facit saltus‘ Lügen‘®). 

Wenn Mussolini ‚Wille‘ sagt, so meint er mithin nichts anderes 
als „Dialektik“. Und der Wandel der Akzentuierung ist selbst 
dialektisch. Denn Mussolini steht ja nicht einer Freiheitsphilosophie 
gegenüber, gegen welche die ‚„Notwendigkeit‘‘ hervorgehoben wer- 
den müßte, sondern er ist von einem Determinismus umgeben, der 
mit dem Willen zugleich das revolutionäre Moment der Entwick- 
lung leugnet. Dieses Ergebnis mag überraschen. Aber es zeigt wie- 
der einmal, wie wenig mit einzelnen Worten und isolierten Begriffen 
schon gesagt ist. Und ganz ähnliches gilt für Mussolinis Begriff des 
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1) VI, 173. 
2) III, 100. 
3) 1, 74. 
4) IV, 128. 
5) VI, 7. 
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Denn nicht der bürgerliche Positivismus und Evolutionismus 
ist die einzige Gefahr für die marxistische Bewegung. Ebenso ver- 
hängnisvoll ist die Tendenz in der Arbeiterschaft selbst, sich auf den 
ökonomischen Kampf zu beschränken und die unmittelbaren mate- 
riellen Interessen zum höchsten Kriterium des Handelns zu machen: 
„Die Methode, die Funktion der Arbeiterorganisationen ausschließ- 
lich auf den ökonomischen Kampf zu beschränken, droht uns zu 
einem überwundenen und manchmal impotenten engherzigen Ko- 
operativismus zurückzuführen.‘“!) Eben darin besteht die Rolle der 
Partei, daß sie vom festen Standort ihrer Ideologie aus die Inter- 
essen der einzelnen zu transzendieren vermag?). Eben dies ist ihr 
„Idealismus“: daß sie nicht den Interessen des Tages versklavt 
ist). Deshalb muß sie der ständige Motor und Mahner der syndikali- 
stischen Bewegung sein, die von sich aus keine klare politische 
Linie finden kann und zwischen anarchistischem Astensionismus 
und bürgerlicher Blockpolitik hin- und herschwankt. Denn der 
„Proletkult‘‘ (operaismo) stellt nur bei oberflächlicher Betrachtung 
einen Gegensatz zum Bürgertum dar, in Wahrheit ist er mit ihm 
identisch: „Die Vereinigung als solche stellt noch keine Macht 
dar ... Die Vereinigung wird erst zur Macht, wenn sie bewußt ist. 
Der Arbeiter, der lediglich (wirtschaftlich) organisiert ist, wird ein 
Kleinbürger und hört nur auf die Stimme seiner Interessen.‘‘*) Ein- 
zig der „revolutionäre Idealismus‘ kann die sozialistische Partei 
davor bewahren, ‚‚eine Art von korporativistischem und egoistischem 
Proletverband‘‘ zu werden). 

So schon wird deutlich, daß ‚Idealismus‘ bei Mussolini etwas 
ganz anderes bedeutet als bei Engels und Lenin. Für Engels ist in 
seinem Buch über Feuerbach Idealismus eine kosmologische Lehre, 
die den Vorrang des Geistes vor der Natur verficht. Lenin blickt in 
seiner Polemik gegen den Idealismus auf den Sensualismus Machs, 
der die Welt in eine Summe von Empfindungsdaten aufzulösen 
scheint. Mussolini wendet sich nicht gegen eine Theorie, sondern 
gegen eine soziale Erscheinung, und eben sie hatte Lenin einige 
Jahre zuvor in extenso beschrieben, aber mit einem anderen Namen 
benannt: die „Spontaneität‘“, die „Nur-Gewerkschaftlerei‘‘, das 
„trade-unionistische Bewußtsein‘, das die Arbeiterschaft von sich 
aus hervorzubringen tendiere und das nur durch den wissenden 


1) II, 256. 
2) IV, 132, 
) IV, 156. 
4 IV, 156. 
5) V, 176. 
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Willen der Partei auf die rechte Bahn gebracht werden könne), 
Diese rechte Bahn nennt Lenin die der „Grundinteressen‘‘2). Es ist 
genau dasjenige, was Mussolini ‚Idealismus‘ nennt. 

Die Differenz im Sprachgebrauch ist dennoch bedeutungsvoll 
genug. Für den ursprünglichen Marxismus ist es ja gerade kenn- 
zeichnend, daß ihm der Gegensatz von praktischem Materialismus 
und Idealismus des bloßen Bewußtseins ein bürgerliches Phänomen 
ist, während die einzigartige Lage des Proletariats gerade darin be- 
steht, daß seine unmittelbaren Interessen zugleich seine allgemeinen 
Interessen und seine allgemeinen Interessen der revolutionäre 
„Wille“ der Geschichte und der Menschheit sind. (Marx in der 
„Heiligen Familie‘: „Es handelt sich nicht darum, was dieser oder 
jener Proletarier oder selbst das ganze Proletariat als Ziel sich einst- 
weilen vorstellt. Es handelt sich darum, was es ist, und was es die- 
sem Sein gemäß geschichtlich zu tun gezwungen sein wird.‘“) Die 
kommunistische Partei macht als seine Avantgarde dem Proletariat 
nur bewußt, was als Drang, Trieb und Interesse täglich von den 
Verhältnissen in ihm hervorgerufen wird. Was anderes als diese 
Grundüberzeugung ist der geheime Nährboden der Verelendungs- 
theorie ? 

Wenn aber die reale Lage einigen oder gar allen Arbeitern er- 
laubt, sich auf dem Boden des bestehenden Systems einzurichten, 
dann wird es fraglich, ob und inwiefern die Propaganda der revo- 
lutionären Partei auch nur sein „Grundinteresse‘‘ anspricht. Lenin 
hat diese Frage verneint, als er die Lehre von der ‚‚Arbeiteraristo- 
kratie‘‘ entwickelte, jenen bevorzugten Arbeiterschichten, die von 
den Kapitalisten einen Anteil an den Sonderprofiten erhalten und 
dadurch ‚‚bestochen‘‘ werden?). Diese Lehre (die in ersten Ansätzen 
schon beim späten Engels zu finden ist?) erschüttert die Grundlagen 
des Marxismus weit stärker als alle Kritik von gegnerischer Seite. 
Sie muß letzten Endes dazu führen, den Begriff des internationalen 
Klassenkampfes in den des weltweiten Ringens der ausgebeuteten 
gegen die ausbeutenden Völker zu verwandeln. Wenn dann für eine 
marxistische Partei im Bereich der privilegierten Völker überhaupt 
noch eine Chance bleiben sollte, müßte sie an eine Kraft der Selbst- 
überwindung und Selbstverleugnung zu appellieren verstehen, die 
mit „Idealismus‘‘ vermutlich besser bezeichnet wäre als mit „Grund- 
interesse‘‘. Aber daran hat Mussolini schwerlich schon gedacht. 


1) Lenin I, 208. 

») Lenin I, 79. 

3) Marx-Engels, Gesamtausgabe (MEGA) I, 3, 207. 

a) Lenin I, 773. 

;) Marx-Engels, Ausgewählte Schriften, Berlin 1955, II, 383 (M. E.). 
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So hielt sich Lenin in der Terminologie enger an den ursprüng- 
lichen Sinn des Marxismus, in der Sache der proletarischen Realität 
aber dachte er dasselbe wie Mussolini und sogar auf entschiedenere 
Weise. Freilich ging auch er vor 1914 über Ansätze nicht hinaus 
(und selbst am Ende seines Lebens hatte er den Glauben an die 
entscheidende Rolle des westeuropäischen Proletariats nicht ganz 
aufgegeben!). Erst der Kriegsausbruch schuf eine völlig neue 
Situation, als deutlich wurde, daß Reformismus und Interessen- 
politik die überlieferte marxistische Konzeption des Klassen- 
kampfes nicht nur gefährdet, sondern, mindestens vorläufig, zer- 
stört hatten. 

Aber auch vor dem Kreuzweg von 1914 kam eine fundamen- 
tale Schwierigkeit im Marxismus überall da an den Tag, wo ernst- 
haft um die Methode des Klassenkampfes gestritten wurde. Und 
auch an diesem Ringen hat Mussolini seinen vollen Anteil. 

Der ursprüngliche Marxismus setzt als die Vorbedingung der 
proletarischen Revolution den Umstand voraus, daß die weit über- 
wiegende Majorität der Bevölkerung durch die industrielle Ent- 
wicklung expropriiert worden ist. Diesem Zustand entspräche eine 
einzige Methode: Aufklärung jener ‚„‚ungeheuren Mehrzahl‘ durch 
ihre Avantgarde über den gemeinsamen Gegensatz gegen die kleine 
Anzahl von Ausbeutern, die ‚alle Vorteile dieses Umwandlungs- 
prozesses usurpieren und monopolisieren‘2); Vorbereitung des 
letzten und entscheidenden Kampfes, der mit der Abschaffung des 
längst unwahr gewordenen Privateigentums das individuelle Eigen- 
tum gerade wiederherstellt und der Ausbeutung des Menschen durch 
den Menschen für immer ein Ende macht. 

Wie aber, wenn diese ökonomischen Voraussetzungen nicht 
gegeben sind ? Und sie waren vor 1850 allenfalls in England, vor 
1914 vielleicht noch in Deutschland gegeben. Marx selbst hat den- 
noch nie daran gedacht, die Hände in den Schoß zu legen und auf 
das Heranreifen der „ökonomischen Voraussetzungen‘ zu warten. 
Schon 1856 schrieb er an Engels: „The whole thing in Germany 
wird abhängen von der Möglichkeit, to back the Proletarian re- 
volution by some second edition of the Peasants’ war.‘‘) Und vor- 
her schon hatte er im Hinblick auf Frankreich erklärt, nur durch den 
Aufstand der Bauern werde die proletarische Revolution den Chor 
erhalten, ohne den in allen Bauernländern ihr Sologesang zum 
Sterbelied werden müsse®). 


)Z. B. Lenin II, 812—813. 

%) „Das Kapital‘, I, 5. Aufl. 1903, S. 728. 
®) M.E. II, 426. 

‘M.E. I, 314. 
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Das ist nichts anderes als die vorweggenommene Antwort der 
Bolschewiki, ihr siegreiches Rezept: Bündnis der Arbeiter und 
Bauern. Und dennoch ist es eine durchaus unorthodoxe, eine prag- 
matische Antwort, ein Ausweg der Ungeduld. Unmögliche Einheit 
(marxistisch gesprochen) der fortgeschrittensten und der zurück- 
gebliebensten Klasse der Gesellschaft: des Proletariats, das eine 
Realität der industriellen Gesellschaft ist, und der „‚Dorfarmut“, 
die es seit Urzeiten gab und die erfüllt ist vom reaktionärsten aller 
Wünsche, dem nach eigenem Land für sich und ihre Kinder. Das 
hat niemand klarer gesehen als Trotzki. Aber auch Lenin machte 
sich keine Illusionen über den trügerischen und vorläufigen Charak- 
ter dieses Bündnisses. Und bis über das Jahr 1917 hinaus hielt er an 
der Auffassung fest, daß eine solche Revolution nicht eine soziali- 
stische genannt werden könne. 

Italien war um 1910 kaum minder agrarisch als Rußland. Und 
es bedurfte für Mussolini nicht komplizierter Überlegungen, um die 
Bedeutung der Propaganda unter den Bauern zu begreifen. Er war 
durch Geburt und Erziehung auf sie hingewiesen. Und die Voraus- 
setzungen waren in der Romagna besonders günstig. Denn die 
agrarische Struktur war komplizierter und konfliktreicher als in 
Gegenden und Ländern eines relativ homogenen Kleinbauerntums. 
Mussolini selbst gibt eine gute Beschreibung: ‚Für die Agrikultur 
ist in der Romagna das System des Halbpächtertums (mezzadria) 
in Kraft. Der Halbpächter oder Bauer arbeitet und wohnt auf dem 
Bauernhof und teilt mit dem Eigentümer Produkte und Kosten 
im Verhältnis 1:1. Neben den Halbpächtern, die in einem Zu- 
stand relativen Wohlstandes leben, steht die große Masse der 
Tagelöhner (braccianti), die meist in den Dörfern oder Weilern 
wohnen. Die Braccianti haben kein Land: wenn sie nicht mit 
öffentlichen Arbeiten beschäftigt sind, verkaufen sie den Halb- 
pächtern ihre Arbeitskraft zur Zeit der bedeutendsten landwirt- 
schaftlichen Arbeiten... und bekommen dafür einen Lohn, der 
zwischen 2,50 bis 3 Lire für 10 Stunden Arbeit schwankt. Sie sind 
deshalb langen und häufigen Perioden von Arbeitslosigkeit 
ausgesetzt ...‘“). 

An diesem uralten Kampf, der doch einige Ähnlichkeit mit 
industriellen Verhältnissen aufwies und sich auf die Frage zuge- 
spitzt hatte, wem die Dreschmaschinen gehören sollten, nahm 
Mussolini seinen nicht geringen Anteil, sobald er nach Forli 
zurückgekehrt und Redakteur der „Lotta di Classe‘‘ geworden war. 
In allen Wechselfällen des langen Ringens treten drei Momente 
hervor: es gelingt ihm, durch rückhaltloses Eintreten für die 
1) I, 164. 





Bra 
eine 
lich 
ver: 
und 
der 
das 
lich 
Pro 
keit 


stro 


yn 





— 


rt der 
- und 
prag- 
inheit 
rück- 
; eine 
mut“, 
ı aller 
. Das 
achte 
arak- 
eran 
ziali- 


‚ Und 
m die 
r war 
Jraus- 
n die 
als in 
tums. 
ultur 
ıdria) 
f dem 
.osten 
ı Zu- 
e der 
eilern 
t mit 
Halb- 
lwirt- 
1, der 
> sind 
igkeit 


t mit 
zuge- 
nahm 
Forli 
ı war. 
nente 
ir die 


Marx und Nietzsche im Sozialismus des jungen Mussolini 273 





Braccianti sich und der sozialistischen Partei in der Provinz Forli 
einen soliden Rückhalt zu verschaffen; sein Ziel bleibt die gänz- 
liche Abschaffung des Halbpächtertums, das bestimmt sei, zu 
verschwinden und dem reinen Dualismus zwischen Eigentümern 
und Landarbeitern Platz zu machen; er tritt für die Überführung 
der Dreschmaschinen in das Eigentum der Braccianti ein und tut 
das offenbar nicht nur aus pragmatischen Gründen, sondern letzt- 
lich im Hinblick darauf, daß in freien Arbeitskooperationen die 
Proletarier „jene technischen, moralischen, intellektuellen Fähig- 
keiten‘‘ erwerben, die die Voraussetzungen für ihren Sieg sind!). 

So kann er mit guten Gründen von sich sagen, er sei kein 
„wilder Revolutions-, Blut- und Gemetzelprophet‘2). Er lehnt ja 
auch den Parlamentarismus als mögliche Methode des Klassen- 
kampfes nicht (wie die Anarchisten) prinzipiell ab, so gern und 
häufig er Marx’ Wort vom „parlamentarischen Kretinismus“ 
zitiert. Aber er will alle demokratischen Errungenschaften nur 
ausnützen, „daß unsere Stunde schneller kommt‘“®). Er geht unter 
die Braccianti, weil die Revolution ‚in den Städten und auf dem 
Lande gleichzeitig‘‘ ausbrechen muß®). Wie Lenin will er im Prole- 
tariat „eine genügend zahlreiche, genügend bewußte, genügend 
kühne Minderheit‘‘ schaffen, die die bürgerliche Minderheit 
ersetzen und die Massen mit sich fortreißen kann?). Doch es findet 
sich bei ihm nicht (wie bei Lenin) eine Andeutung, daß diese 
Revolution eine andere als die sozialistische sein könnte. 

Die sozialistische Revolution ist die Entscheidung des 
Klassenkampfes. Sie entscheidet ihn, weil sie ihn aufhebt. Aber 
gerade deshalb kann sie kein friedlicher Übergang sein. Wie für 
Marx ist für Mussolini die äußerste Verschärfung des Klassen- 
kampfes die Vorbedingung seiner Aufhebung. „Wir wollen das 
Proletariat vorbereiten und an den Krieg gewöhnen für den Tag 
des ‚größten Blutbades‘, wenn die beiden feindlichen Klassen 
zusammenstoßen werden in der äußersten Erprobung.‘‘%) Die 
Katastrophe, die prinzipielle Wendung, die die Vorgeschichte der 
Menschheit abschließt, wird gedacht als die höchste Aufgipfelung 
der bisherigen und insgesamt relativen Wendungen, Umbrüche, 
Zusammenstöße. Deshalb ist für Mussolini Marxismus und Kata- 
strophenbewußtsein identisch (,Wir, Marxisten und Katastro- 


1) III, 6, 
9], 127. 
V,138, 
4 VI, 81. 
VI, 81. 
*) V, 69, 
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phiker“!). Die eigentliche ‚„‚Katastrophe‘“ ist der Zusammenstoß 
der beiden Klassen, die das letzte und höchste Resultat der gesam- 
ten geschichtlichen Entwicklung sind und deren Kampf alle 
anderen Kämpfe schon voraussetzt und damit beendet. Auf sie 
hinaus blickt Mussolini so gebannt wie Marx und vernachlässigt so 
sehr wie sein Meister die Frage, ob diese beiden Klassen sich in ihrer 
Reinheit und Ausschließlichkeit bereits herausgebildet haben. 

Wie Lenins nüchterne Sprache Schwung und Gewalt erhält, 
wenn von der Revolution die Rede ist (,‚Die Revolutionen sind die 
Festtage der Unterdrückten und Ausgebeuteten‘‘)?), so gelangt auch 
Mussolini dabei zu Bildern von großer Kraft und Eindringlichkeit: 
„Wenn wir die große Symphonie beginnen, so wird unser Orchester 
Instrumente von Stahl haben‘). Und wenn Marx und Engels 
fürchteten, ein Krieg, jene vorletzte und beinahe schon überlebte 
Form der Katastrophe, könne die Revolution verzögern, so spricht 
Mussolini am Vorabend des Weltkrieges die Zuversicht aus: 
„Wenn die Bourgeoisie einen großen Völkerzusammenstoß ent- 
fesselt, so spielt sie ihre letzte Karte aus und ruft auf die Szene, was 
Marx die sechste Großmacht nannte: die soziale Revolution‘). 

Es ist unzweifelhaft richtig zu sagen, daß Lehre und Praxis 
des Klassenkampfes bei Mussolini von radikal marxistischer Art 
sind. Dennoch ist es erst die halbe Wahrheit. 

Denn immer wieder legt Mussolini den Klassenkampf selbst 
und seine Protagonisten mit Hilfe von Kategorien aus, die in seine 
Aussagen eine eigentümliche Ambivalenz hineinbringen. 

Daß ein ‚kleiner entschlossener und kühner Kern“ der eigent- 
liche Träger des Kampfes sein soll, findet in der marxistischen Lehre 
und Praxis zwar einige Bestätigung; nicht aber, daß ihm „die 
Masse, die zwar zahlreich, aber chaotisch, amorph und feige ist‘“) 
entgegengesetzt wird. Gewiß: wenn man an die Verachtung denkt, 
die Marx zeit seines Lebens den ‚Knoten‘‘ bewiesen hat, an die 
Verzweiflung Lenins über die ‚„kleinbürgerlich-anarchische Ele- 
mentargewalt‘), die ihm mehr und mehr als der eigentliche Gegner 
erschien, so steht Mussolini auch mit dieser seiner Auffassung von 
der Masse den Empfindungen von Marx und Lenin nicht sehr 
fern. Aber die Differenz wird unübersehbar, wenn Mussolini davon 
spricht, daß ‚ein tief aristokratischer Begriff des Sozialismus“ sich 
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durchzusetzen beginne!). Wohl ist auch Marx’ und Lenins Sozialis- 
mus der Sache nach durchaus ‚‚aristokratisch‘. Für Marx sind die 
Kommunisten der entschlossenste und bewußteste Teil der Arbeiter- 
bewegung, Lenin spricht von der „stahlharten, gestählten Avant- 
garde‘‘2). Aber der Sprachgebrauch ist nichts Zufälliges. Die 
Avantgarde ist den Massen zwar faktisch, jedoch nicht wesentlich 
entgegengesetzt. Sie ist nichts anderes als die vorderste Gruppe der 
Masse selbst, und sie verkörpert deren Willen, auch wo sie sie mit 
Gewalt auf ihren eigenen Standpunkt ‚‚emporhebt‘‘. Sie ist so sehr 
die „Aristokratie der Sache‘, daß es ihr niemals um die Sache der 
Aristokratie zu tun sein kann. Daß ein solcher Begriff schwanger 
ist mit künftigen Konflikten und Schwierigkeiten, liegt zwar auf 
der Hand. Aber Lenin war von einem sehr richtigen Empfinden 
geleitet, als er den Begriff der Aristokratie nur in negativem Sinne 
auf die „„bestochenen‘‘ Oberschichten der westeuropäischen Arbei- 
terschaft anwendete. In der Tat ging es jeder Gruppe, die sich 
bisher als Aristokratie bezeichnete, in erster Linie um sich selbst. 
Der Begriff der Aristokratie gehört letzten Endes einer aristokra- 
tischen, d.h. feudalen, d.h. kriegerischen Welt zu und führt andere 
ihrer Bestandteile fast notwendig mit sich. Lenin hat auch im 
Bereich der Sprache die Nabelschnur durchschnitten, die ihn mit 
der alten Gesellschaft verband, so gut er ihre praktischen Ein- 
richtungen und Organisationsformen zu nutzen wußte, etwa in der 
Hierarchie der revolutionären Organisationen. Mussolini meint 
zunächst gewiß nichts anderes als Lenin. Aber schon sein Sprach- 
gebrauch verrät, um wieviel er der geistigen Welt Westeuropas 
näherblieb. 

Ganz ähnlich steht es mit dem Begriff der Elite. Mussolini 
spricht nicht selten von der ‚Elite proletaria®)‘‘. In diesem Zusammen- 
hang kommt er gelegentlich auch auf Pareto zu sprechen. Wie wenig 
freilich von einem bedeutenden Einfluß Paretos auf ihn die Rede 
sein kann, zeigen auf beinahe kuriose Weise die Sätze: Paretos 
Theorie „ist vielleicht die genialste soziologische Konzeption der 
Moderne. Die Geschichte ist nur eine Aufeinanderfolge von herr- 
schenden Eliten. Wie die Bourgeoisie sich an die Stelle von Adel 
und Klerus gesetzt hat ... so wird die Bourgeoisie ersetzt werden 
vom Proletariat, der neuen sozialen Elite... Während die bürger- 
liche Revolution die Klassen aufrechterhalten hat, wird die 
proletarische Revolution sie abschaffen‘, Sätze, die skeptische 


1) 1,70, 
?) Lenin II, 856, 
%) 1, 62. 








276 Ernst Nolte 





Grundvoraussetzung Paretos nicht einmal zur Kenntnis nehmen!), 
Aber wieder wäre es voreilig, hier von einer „bloß sprachlichen 
Differenz‘ Marx und Lenin gegenüber zu sprechen. Ein Wort ist 
nichts Isoliertes; es bringt eine ganze Atmosphäre mit sich. 

Zur Atmosphäre des Wortes ‚Elite‘ gehört auch der Begriff 
„Minorität“. Wenn Mussolini ihn gebraucht, will er gegen die 
Reformisten und ihren „kindischen Sozialismus‘) der ‚Hälfte 
plus eine Stimme‘‘ polemisieren. Aber unvermeidlich führt dieser 
Begriff zugleich eine bestimmte Auffassung des Wesens der 
Majorität mit sich: „Die Massen sind statisch, die Minoritäten sind 
dynamisch‘“). Marx und Lenin haben nach dieser Regel vermut- 
lich immer gehandelt, aber sie hätten sie als absolute, d.h. ‚‚undialek- 
tische‘‘ Wahrheit niemals anerkannt. 

Die dynamische Minorität ist die Gruppe der ‚Starken‘, der 
„Helden‘, die zu siegen vermögen. Es ist die Revolution, die „mit 
der Schnelligkeit des Blitzes die Unterscheidung trifft zwischen den 
Starken und den Schwachen, zwischen den Aposteln und den 
Handwerkern, zwischen den Beherzten und den Feigen‘“%), es ist vor 
ihrem „historischen Tag‘‘°) der revolutionäre Idealismus, der sie 
zu wollen und vorzustellen vermag und daher dazu dient, ‚‚Orga- 
nisationen von Organisationen zu unterscheiden und Vieh von 
den Menschen‘). 

Gerade in dieser Wendung mag man nun schon Nietzsche 
anklingen hören. Aber es wäre töricht zu übersehen, wie viele 
Parallelen sich im Marxismus finden. Wenn Mussolini behauptet, 
Claudio Treves erträume ‚‚eine Partei von Eunuchen‘‘”?), so hatten 
Marx und Engels dreißig Jahre zuvor gegenüber den Bestrebungen 
vergleichbarer Intellektueller genau dasselbe grobe Bild gebraucht?). 
Was verachteten Marx und Engels mehr als die ‚‚speichelfließende 
Kraftlosigkeit‘‘®) von „Gemütskommunisten‘‘1%)? Und war für 
Lenin nicht ‚‚Träumerei das Los der Schwachen‘ ?!1) Hatte er nicht 
die erbarmungslosen Worte geschrieben: ‚Eine unterdrückte Klasse, 
die nicht danach strebt, die Waffenkenntnis zu gewinnen, in 
1) 1, 128. 

2) I, 70. 

®) VI, 80. 

4) V, 114. 

5) V, 268, 271. 
*) IV, 156. 

7 v, 9. 

8) M.E. II, 456. 
®) M.E. II, 322. 
10) M.E. II, 328. 
11) Lenin I, 663. 
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Waffen geübt zu werden, Waffen zu besitzen, eine solche unter- 
drückte Klasse ist nur wert, unterdrückt, mißhandelt und als 
Sklave behandelt zu werden‘“!) ? 

Und umgekehrt: Hatte Marx nicht die Weiber der Kommune 
von Paris verherrlicht, weil sie ‚‚heroisch, hochherzig und auf- 
opfernd wie die Weiber des Altertums‘‘ waren?) ? Feierte Lenin 
nicht den Heroismus der ‚‚eisernen Bataillone des Proletariats‘‘3) ? 

Dennoch: so wenig der Marxismus unkriegerisch, unheroisch, 
philanthropisch ist, so wenig wird er jemals zu einer Ideologie der 
Herren, der Heroen, der Sieger, der Jungen, der Starken. Er wird 
es auch nicht bei Mussolini. Und doch gelangt in der leichten Ver- 
schiebung des Akzentes eine Unfestigkeit zum Vorschein, die 
überraschende Entwicklungen in ihrem Schoß verbergen mag. 

Diese Unfestigkeit springt in die Augen, wenn Mussolini die 
sozialistische Bewegung als einen Angriff von ‚Barbaren‘ kenn- 
zeichnet. Als nach Zusammenstößen in Ravenna die beteiligten 
Landarbeiter von ihren republikanischen Gegnern Barbaren 
genannt wurden, schrieb er in seiner Zeitung: „Wohlan, hoch die 
Barbaren von Ravenna! Hoch alle die Ausgebeuteten, die sich mit 
der zerstörerischen Gebärde der Barbaren erheben. Ich habe vom 
Sozialismus einen barbarischen Begriff — ich verstehe ihn als den 
größten Akt der Negation und der Zerstörung, den die Geschichte 
kennt... Vorwärts, ihr neuen Barbaren ... Wie alle Barbaren seid 
auch ihr die Vorläufer einer neuen Zivilisation‘‘®). 

Der barbarische Ricorso, der eine alt gewordene Kultur 
verjüngt: das klingt weit mehr nach Vico (den Mussolini aber nicht 
ein einziges Mal erwähnt) als nach Marx! Freilich: auch für Marx 
sind die Proletarier gerade keine ‚‚Halbgötter‘‘.Sie sind ihm vielmehr 
„ihrer Entmenschung bewußte Entmenschung‘“®). Und Lenin 
schreibt, das Proletariat werde ‚ständig in die Tiefe völliger 
Verelendung, der Verwilderung und Entartung geworfen‘‘®). Aber 
gerade deshalb sind die Proletarier keine „Barbaren“. Ihre Ver- 
wilderung ist das Resultat der ganzen Geschichte, die Wildheit des 
Barbaren steht noch vor irgendeiner Geschichte. Marx hatte einen 
unvergleichlich höheren Begriff vom Proletariat als die idealste 
Vorstellung vom „guten“, „ursprünglichen“, „zukunftsreichen“ 
Barbaren darstellen könnte. Sein Begriff stammt nicht aus einer 


!) Lenin I, 879. 

?) M.E. I, 501. 

?) Lenin II, 392. 

4) III, 66. 

5) MEGA I, 3, 206. 
®) Lenin I, 415. 
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Lebensphilosophie des ewigen Wachsens, Blühens, Vergehens und 
Neuentstehens, sondern letzten Endes aus einer Transzendental- 
philosophie, an deren Anfang und Ende das Absolute steht. Der 
Proletarier ist für Marx der Mensch, der, durch die Macht der 
ganzen Geschichte entwirklicht, gerade deshalb vor dem Überschritt 
in seine eigentliche und allgemeine (kommunistische) Wirklichkeit 
steht und mithin den Charakter der bisherigen Geschichte auf- 
zuheben vermag. Wer ihn für einen Barbaren erklärt, hält sich an 
Vordergründiges und verfehlt dasjenige, worauf es ankommt. 

Weshalb Mussolini zu einem solchen Verfehlen der unver- 
kürzten Marxschen Konzeption neigt, ist nicht schwer zu sehen. 
Es ist auf den Einfluß einer mächtigen europäischen Denkrichtung 
zurückzuführen, die dem Marxismus in einigen Aspekten zwarnahe, 
in den letzten Intentionen aber entgegengesetzt ist. Mussolini 
zögerte nicht, sich auf sie ausdrücklich zu berufen: ‚‚Der klassische 
Revolutionsbegriff findet in der heutigen Tendenz der Philosophie 
ein Element der Vitalität. Unsere Konzeption verjüngt. Der 
Reformismus dagegen, der weise und gebührend evolutionistische, 
positivistische und pazifistische Reformismus ist hinfort verurteilt 
zu Altersschwäche und Verfall“). Es ist die „Philosophie des 
Lebens“, die Mussolini in ihren Bann zieht, jene Philosophie, die 
ihr weitwirkendes Zentrum in Bergsons Hörsaal an der Sorbonne 
hat und von dort unmittelbar auf Sorel, Peguy und die intellektuelle 
Jugend Frankreichs wirkt, die im ganzen aber an zahlreichen 
Punkten Europas wie durch Urzeugung vielfältig und wider- 
spruchsreich aufschießt und eine Atmosphäre bildet, der sich kaum 
jemand zu entziehen vermag: Hauptstraße alles geistigen Aktivis- 
mus, Becken aller Erneuerungssehnsucht, Hoffnung der Poesie, 
Zuchtrute der Wissenschaft. Nietzsche hatte siezwar zu wesentlichen 
Teilen schon vorausgenommen; aber von seinem Denken kam vor 
dem Weltkrieg doch am ehesten das zur Wirkung, was in jene 
Atmosphäre sich einfügte. Und es sind zunächst nicht spezifische 
Einflüsse Nietzsches, die Mussolini einen Teil des Marxismus mit 
Kategorien der Lebensphilosophie auslegen lassen. Als die „Neue 
Zeit‘‘ ihn einen Bergsonianer nannte, wies er diese Bezeichnung 
nicht zurück und sagte: „Ich habe bisher noch keine direkte 
Unvereinbarkeit zwischen Bergson und dem Sozialismus ge 
funden‘‘2). 

Versteht man diesen Satz in der vagen Allgemeinheit, in der 
er für Mussolini allein einen ausweisbaren Sinn hat, so ist ihm eine 
Berechtigung nicht abzusprechen. Auch der Marxismus ist in 
1) IV, 154. 

2) VI, 249— 250. 
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gewissem Sinne eine „‚Lebensphilosophie‘‘. Fragt nicht das „‚Kapi- 
tal“ letztlich nach dem Grund der Möglichkeit, daß das lebendige 
Leben mehr und mehr vom Toten überwältigt wird? Was meint 
„Dialektik von Produktivkräften und Produktionsverhältnissen‘ 
anderes als die antithetische Beziehung gegenwärtigen und ver- 
gangenen Lebens? Was bedeutet „Revolution“, wenn nicht die 
jeweilige Lösung des Grundwiderspruches im menschlichen Leben 
selbst? Und gebraucht Marx nicht selbst die geläufigsten Katego- 
rien der Lebensphilosophie, wenn er sagt: ‚Wir leiden nicht nur 
von den Lebenden, sondern auch von den Toten. Le mort saisit 
le vif‘)). 

Freilich: ‚Leben‘ ist wie „Natur‘‘ ein Wort, das zahlloser 
Auslegungen fähig ist. Bergsons Begriff nährt sich von der Anschau- 
ung der „schöpferischen Entwicklung‘ biologischen Lebens, für 
Nietzsche bedeutet Leben ursprünglich nichts anderes als ‚‚Kultur‘‘, 
Marx dagegen orientiert sich in den Fußstapfen Hegels an der 
„transzendental‘‘ verstandenen Geschichte. 

Gleichwohl: wenn die Entwicklung des marxistischen Den- 
kens sich so vollzogen hat, daß die Begriffe des Meisters immer 
wieder mit den Begriffen und Ergebnissen anderer Denker kon- 
frontiert und im Vergleich geklärt oder ergänzt worden sind, wenn 
schon Engels nach dem Verhältnis von Marx und Darwin, Kautsky 
vonMarx und Spencer, Lenin von Marx und Mach fragte, so kann 
der Frage „Marx und Bergson“ ihre Legitimität nicht bestritten 
werden. Sie vermag die schwierigere und wesentlichere nach ‚Marx 
und Nietzsche‘‘ vorzubereiten. 

Es ist der Geist der Lebensphilosophie (wenngleich nicht nur 
ihr Geist), der Mussolini sagen läßt, der Sozialismus müsse wieder 
„Bewegung, Kampf, Aktion‘‘ werden?), er müsse sich von der 
„idyllischen, arkadischen, pazifistischen Konzeption‘ der Refor- 
misten befreien?); es ist der Geist der Lebensphilosophie, der ihn 
kaum ein Wort so häufig anführen läßt wie dasjenige Guyaus: 
„Vivre ce n’est pas calculer, c’est agir‘“). 

All das ist indessen keineswegs antimarxistisch. Marx hatte 
das meiste davon ähnlich oder besser formuliert. Und selbst Lenin 
hatte sich dem Einfluß der neuen Terminologie und Denkweise 
nicht völlig entziehen können’). Wenn Mussolini von den „plötz- 


1) M.E. I, 424. 

®) III, 206. 

NV.67. 

‘) 2. B. II, 53. 

*) So setzt Lenin z.B. einmal das „Räsonieren‘ mit „Lebensfremdheit“, 
„Todesstarre“ gleich (I, 470), er stellt der reißenden und belehrenden Ge- 
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lichen Wandlungen‘“ spricht, durch die die menschlichen Gesell- 
schaften ‚„unvorhergesehenermaßen einen erstaunlichen (formi- 
dabile) Sprung nach vorn machen‘), so mag es dem, der den 
Marxismus stets nur mit deterministischen Augen sah, nach einer 
Bergsonschen Ketzerei schmecken. Aber man stelle daneben, was 
Lenin über die „Wunder“ der Revolution?) oder ‚‚die jähen 
Wendungen der Geschichte‘) sagt, und das Befremdliche wird 
schwinden. 

Anders steht es mit einem Satze wie dem folgenden: „Wer 
Befruchtung sagt, sagt Verletzung. Kein Leben ohne Blutver- 
gießen‘‘#). Alle Lehren, die aus der Anschauung des organischen 
Lebens und aus der Verallgemeinerung seiner Grundzüge hervor- 
gehen, sind dem Marxismus letzten Endes feindlich, mögen sie auch 
ein Stück mit ihm Hand in Hand gehen. Denn der Marxismus blickt 
auf einen Zustand voraus, der im biologischen Leben keine Parallele 
findet. Die klassenlose Gesellschaft bedeutet ja den Übergang aus 
dem Reich der Notwendigkeit in das Reich der Freiheit. Sie ist in 
der Tat ‚‚Anti-Natur‘‘, wenn unter ‚Natur‘‘ die Herrschaft der 
Grundzüge des organischen und animalischen Lebens verstanden 
wird. Nichts ist ja leichter, als aus dem Wesen des ‚‚Lebens‘ die 
Ewigkeit und Naturnotwendigkeit des Krieges herzuleiten, wie es 
etwa Max Scheler in seinem Buch über den ‚Genius des Krieges“tat. 

So gelangt Mussolini in die Nähe derjenigen Konsequenzen der 
Lebensphilosophie, die er als Marxist sich nicht zu eigen machen 
darf. Die eigentümliche Schwierigkeit seiner Position wird schon 
sehr deutlich in einer frühen Wendung (gelegentlich einer Dar- 
stellung des Darwinismus): der Marxismus habe an die Stelle des 
christlichen Begriffs des Verzichtes den der Eroberung, an die 
Stelle des Kampfes ums Dasein die Befreundung (intesa) im Dasein 
gesetzt?). Der erste Teil des Satzes scheint den Marxismus der 
Lebensphilosophie zu unterwerfen, aber dafür wird sie im zweiten 
Teil enthauptet. Mussolini erblickt zwar die Grenze, aber er über- 
schreitet sie keineswegs. Und wäre denn nicht auch jener Hauptsatz 
des Reformismus, Bernsteins „Die Bewegung ist alles, das Ziel 


walt der Revolution das „gewöhnliche träge Leben‘ gegenüber (II, 76), er 
bekämpft die bürgerliche Vorstellung, der Sozialismus sei ‚‚etwas Totes, Er- 
starrtes‘‘ (II, 235), und er gebraucht sogar den Terminus ‚‚Umwertung aller 
Werte‘ (I, 579) (vgl. auch Anm. 2, 3, S. 280). 

1) V, 90. 

2) Lenin I, 508; I, 887. 

3) Lenin I, 887. 

4) VI, 248. 
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nichts‘‘, eine solche Grenze, eine unvermeidliche Konsequenz der 
Lebensphilosophie ? Es ist das unerschütterliche Festhalten am 
sozialistischen Endziel, an der ‚‚finalita‘‘, das Mussolini bei aller 
Nähe zur Lebensphilosophie doch niemals wirklich zu ihrem 
Anhänger werden läßt. 

2. Das sozialistische Endziel ist kein frei entworfenes Ideal, 
es entwächst einer Fatalität, die vom Rennen und Laufen der 
einzelnen Menschen unabhängig ist. Das Moment der Notwendig- 
keit und Fatalität immer wieder zu betonen, war der kennzeich- 
nende Charakter des wissenschaftlichen Sozialismus, der sich ja 
gegen die exzessiven und oft genug exzentrischen Zukunftsschilde- 
rungen der Utopisten und ihren gutmütigen Appell an Wohltäter 
und Mäzene durchsetzen mußte. Zu Beginn des XX. Jahrhunderts 
war die Situation indessen eine ganz andere. Das rollende Rad des 
Geschicks war längst zum Gott der Zeit geworden, aber es schien 
keineswegs mehr ausgemacht, wohin es rollen werde. Es kann daher 
nicht Wunder nehmen, wenn die Fatalität als Ursprung aller 
Finalität von Mussolini nicht besonders stark betont wird. Aber sie 
ist doch eine selbstverständliche Voraussetzung, und wenn sie 
eigens formuliert wird, dann geschieht es mit bemerkenswerter 
Radikalität: „Wie das Felsstück, wenn es sich von der Bergwand 
gelöst hat, in die Leere stürzt und dem Gesetz der Gravitation 
gehorcht, unbekümmert darum, ob es im Fallen einen Frosch oder 
eine Ameise zerschmettert, so kann und darf das Proletariat — den 
Gesetzen seines schicksalhaften Ganges gehorsam — sich nicht 
darüber Sorge machen, ob es entgegengesetzte Interessen aus- 
tigen, Zwischenschichten und -klassen unterdrücken, mit der 
Gewaltsamkeit des revolutionären Sturmes die Einrichtungen 
zerschmettern muß, die die Ketten seiner Sklaverei schmieden 
und härten‘“), 

Das Ideal ist mithin nichts anderes als der im einsichts- 
reichen Willen einer ausgezeichneten Klasse ans Licht tretende Sinn 
des Geschichtsprozesses selbst. Dieser Sinn aber transzendiert die 
Bewegung seiner Verwirklichung, indem er zu einem Zustand 
(einer Bewegungsform) hinführt, die sich von allen bisherigen 
Zuständen prinzipiell unterscheidet. Mussolini verteidigt daher 
das entscheidendste Kennzeichen des Sozialismus, wenn er gegen 
die Reformisten sagt: „Bonomi ruft ‚Nichts da von Zielen. Uns 
genügt die Bewegung!‘ Aber was für eine? Auch das delirium 
tremens ist eine Bewegung‘?). 


27.71. 
2) V, 24. 
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Das Ensemble der Ziele des Sozialismus, durch die der ‚‚Natur- 
prozeß“, der sie hervorbringt, erst in seinem Charakter bestimmbar 
wird, wird von Mussolini durchweg auf sehr orthodoxe Weise 
beschrieben. 

Der Sozialismus ist zunächst „‚der Übergang der Produktions- 
und Austauschmittel an die proletarische Kollektivität‘‘!), die damit 
den Widersinn der privaten Aneignung der Produkte kollektiver 
Arbeit beseitigt?). Ohne irgendeine Einschränkung hält Mussolini 
die Forderung der ‚„Expropriation der Bourgeoisie‘‘ aufrecht. Sie 
bleibt ihm die Voraussetzung der Entstehung einer „Assoziation“, 
die die Klassen ausschließt). Einzig eine solche Assoziation vermag 
das ‚„‚Glück“ aller Menschen zu realisieren, weil sie die ‚‚Gesellschaft 
der Freien und Gleichen‘) darstellt. Sie bedeutet „das endgültige 
Verschwinden der Ausbeutung desMenschen durch denMenschen“) 
und damit das Ende der „Vorgeschichte der Menschheit‘: „Die 
Brücke zwischen dem Menschentier und dem menschlichen Men- 
schen, die Brücke zwischen Vorgeschichte und Geschichte, die 
Brücke, die die Menschheit vom Kampf ums Dasein zur Befreun- 
dung im Dasein führt, wird vom Sozialismus geschlagen werden‘), 

Alle diese Bestimmungen unterscheiden sich nicht von denen, 
dieMarx und Engels geben. Sie treten aber stärker hervor als bei 
Marx, bei dem sie ja gleichsam immer in Nebensätze abgeschoben 
werden, so unzweifelhaft sie das beherrschende Motiv seines 
Denkens bildeten. Der Unterschied erklärt sich leicht aus der 
andersartigen Frontstellung, d.h. aus der veränderten historischen 
Situation. Eine überaus bedeutende Marxsche Konzeption findet 
sich bei Mussolini allerdings nicht: diejenige des „totalenMenschen‘, 
der der Arbeitsteilung nicht mehr unterworfen ist und der daher 
allen gesellschaftlichen Objektivationen wieder souverän als Subjekt 
gegenübersteht. Allenfalls taucht sie, kaum noch erkennbar, in der 
Forderung „intellektueller und geistiger Befreiung des Indivi- 
duums‘‘?) auf. Aber auch diese Differenz ist nicht zufällig. Jener 
Begriff war zwar die Herzmitte von Marx’ frühen Werken gewesen, 
aber Marx selbst hatte ihn im „Kapital“ zu dem Postulat der 
„absoluten Disponibilität des Menschen für wechselnde Arbeits- 


1) V, 134. 
2) VI, 80. 
3) 111, 5. 
4) V, 304. 
5) I, 138, 
6) III, 312. 
?) VI, 41. 
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erfordernisse‘!) abgeschwächt. Und wer von seinen Schülern und 
Nachfolgern hätte ihn in seinem ganzen Gewicht jemals wieder- 
aufgenommen ? Am ehesten Lenin, als er die Behauptung auf- 
stellte, die Staatsfunktionen würden in Zukunft so sehr vereinfacht 
werden, daß „jeder Nichtanalphabet‘?) den Staat werde regieren 
können. Wohl war die Aufhebung der Beziehungslosigkeit des 
Individuums zum Ganzen ein wesentliches Motiv von Lenins 
Denken und Handeln, aber jener Ausspruch wird kaum anders 
denn als taktische Wendung in einer ganz bestimmten Lage 
betrachtet werden müssen. Und im übrigen war es sicher nicht 
Marx’ Meinung, daß der ‚Staat‘ auf jeden Nichtanalphabeten 
hin vereinfacht, sondern daß der Nichtanalphabet auf den 
„Staat“ hin gebildet und damit als „bloßer‘‘ Nichtanalphabet 
überwunden werden solle. 

Es ist nicht verwunderlich, wenn Mussolini zu denjenigen 
Aspekten des Marxschen Werkes keinen rechten Zugang mehr hat, 
in denen sich am klarsten Marx’ Zusammenhang mit der Philo- 
sophie des deutschen Idealismus zeigt. Hier steht er in einer Reihe 
mit fast allen seinen Zeitgenossen. 

Aber sein scharfes Empfinden für neue Entwicklungen läßt 
ihn das marxistische Bild der Zukunft mit einigen lebhaften 
Farben ergänzen. 

Er feiert die ersten Flugversuche Lathams und Bleriots mit 
enthusiastischen Worten?), weil sich in ihnen eine ‚‚Beschleunigung 
unseres Lebensrhythmus‘‘ ankündige: „So erhebe sich denn auf 
der Düne von Dover der Stein, der das Ereignis künde, ein Gedenk- 
stein, der nicht Verherrlichung eines Gemetzels, sondern ein 
Zeichen des Friedens ist. Ja, vor den Siegen des Denkens über die 
Materie, des Menschen über die Maschine verschwindet der klein- 
liche Nationalhaß; wir fühlen uns getragen zu einem vielfältigen, 
harmonischen, schwindelnd-raschen, weltweiten Leben ... Nicht 
mehr die brudermörderische Herrschaft des Menschen über den 
Menschen, sondern die Herrschaft des Menschen über die Natur, 
über das Leben, über das Universum!‘*) Und daher beschreibt er 
den Sozialismus als eine Gesellschaft, ‚in der das Leben (la civiltä) 


!) Kap. I, 453. 

?) Lenin II, 190. 

°) Man könnte darauf hinweisen, daß um dieselbe Zeit Marinetti und seine 
Futuristen (die später für die Intervention und den Faschismus wichtig 
werden sollten) dem technischen Fortschritt ähnliche Hymnen sangen. Aber 
hier und in ähnlichen Fällen handelt es sich nur um Parallelen, nicht um 
Einwirkungen, selbst wenn ‚Kenntnis‘ vorhanden gewesen sein sollte. 

') II, 194—195, 





19* 
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intensiver und frenetischer sein wird, beherrscht vom Rhythmus 
der Maschinen‘). Das wird keine Gesellschaft sein für Künstler, 
Träumer und Philosophen: ‚Vielleicht fürchten die Musen, die 
bleichen Bewohnerinnen des Parnaß, daß die neuen Titanen sieg- 
reich den Olymp erstürmen und die Leiern der Muße zerbrechen. 
Denn die Menschen können und wollen heute nicht mehr singen. 
Sie wollen handeln, produzieren, die Materie bezwingen, des 
Triumphes genießen, der die Illusionen vergrämt, die Energien des 
Lebens vervielfacht und fortstößt zu anderen Zielen, zu anderen 
Horizonten, zu anderen Idealen.‘‘2) 

Marx hatte die Bemerkung gemacht, die kapitalistische 
Gesellschaft sei kunstfeindlich®), aber stillschweigend vorausgesetzt, 
die sozialistische Gesellschaft werde eine neue unerhörte Blüte der 
Kunst mit sich führen. Davon ist bei Mussolini so wenig mehr die 
Rede wie vom ‚totalen Menschen“. Was Mussolini von Marx’ 
Zukunftsbild fortläßt, ist so aufschlußreich wie das, was er ihm 
hinzufügt. Aber es entspringt eher einem Charakter der Zeit als 
seiner Person. 

Und mehr auf die Zeit als auf die Person muß es zurückgeführt 
werden, wenn jetzt ausdrücklich nach der Bedeutung des 
Ideals gefragt wird. Denn gerade der Besitz des Ideals unter- 
scheidet den Revolutionär vom Reformisten: „Es ist das Ideal — es 
ist unser Endziel —, das uns ein unverwechselbares Siegel auf- 
drückt, das uns von all den anderen Menschen unterscheidet, die 
sich im Kampf für den unmittelbaren Vorteil erschöpfen‘‘*). Nur 
im Zeichen des Ideals läßt sich die jeweilige Realität überschreiten. 
„Idealismus“ ist also keine besondere philosophische Auffassung, 
etwa über das Verhältnis von Natur und Geist; Idealismus ist für 
Mussolini der Charakter jeder philosophischen und politischen 
Konzeption (Zusammenfassung) als solcher: „Unser Idealismus 
bringt uns eben deshalb dahin, das Heute um des Morgen willen 
zu vernachlässigen, alle Dinge sub specie aeternitatis zu sehen, uns 
für die großen Probleme zu interessieren ... und dabei wird man- 
cher wohl höhnisch lächeln: ‚Laß’ die Heilsbotschaften beiseite, 
steig’ aus den Wolken, halte dich an die Realität ...‘“®) 

Eben dies ist die Bedeutung der Ideallosigkeit: Adap- 
tation an die „Realität‘‘, die jeweiligen Verhältnisse. Man mag sich 
schmeicheln, sie beherrschen und verändern zu können: in Wahr- 


1) VI, 82. 
2) II, 240. 
3) ‚Theorien über den Mehrwert“ 1. Tl. 1905, S. 382. 
4) III, 19. 
5) V, 211. 
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heit wird man ihr Sklave, liefert man sich selbst ihrem unerbittlichen 
Gesetz aus. Deshalb greift Mussolini die Rede Bissolatis auf dem 
Parteitag von Milano in seiner Zeitung an, da ihr „jeder Akzent, der 
die Zukunft beträfe‘‘ gefehlt habel). Deshalb zeichnet er nach dem 
Ausbruch des libyschen Krieges mit einer Erbitterung ohnegleichen 
das Bild des Renegaten; dessen, der diesen Krieg gerechtfertigt hat 
und der nun den Weg der Zustimmung zu aller Realität dieser 
Gesellschaft wird gehen müssen?). Der ihm als Beispiel dient, ist 
Paolo Orano — später wird er einer der bekanntesten faschistischen 
Schriftsteller sein —: ‚Paolo Orano findet den italienisch-türkischen 
Krieg ‚schön, gut, erlösend, beinahe heilig‘. Paolo Orano fühlt das 
Bedürfnis, sich dem tartarinesken italienischen Nationalismus an 
die Schleppe zu hängen (accodarsi) ... Paolo Orano verleugnet mit 
der unverschämten Grimasse des erfahrenen Farceurs alles, was er 
inden 15 Jahren seiner revolutionären Tätigkeit gegen den Milita- 
rismus gesagt und geschrieben hat und stimmt eine Hymne auf den 
Ruhm des Mordsäbels an... Binnen kurzem wird auch Paolo Orano 
eingroßer Philosoph sein, diplomiert und anerkannt von den Mäch- 
ten der Monarchie. Ich lasse ihn auf den Friedhöfen der Menschen 
ohne Rückgrat‘“3). 

Es ist mithin keinesfalls richtig, Mussolinis spätere Entwick- 
lung auf seinen „‚Idealismus‘‘?) zurückzuführen. Was er als Idealis- 
mus ausdrücklich herausstellt, ist ein Grundcharakter, der dem 
Marxismus so selbstverständlich zugehört, daß er gar nicht eigens 
betont wird. Für Marx ist es ein bürgerlicher Charakterzug, „das 


l III, 254. 

®) Sehr interessant ist eine Voraussage, die Mussolini im Juli 1911, also vor 
dem libyschen Krieg, über die weitere Entwicklung des Syndikalismus 
macht: ‚Wenn er nicht auf das Feld der Arbeiterschaft beschränkt wird, 
wird er das ephemere Leben der Bücher leben und in einer theistischen, 
patriotischen (patriottarda), nationalistischen, liberalistischen, antisoziali- 
stichen Karikatur enden. Das Beispiel von Georges Sorel ist höchst be- 
zeichnend. Dieser Mensch ist — fast ungestraft — von der syndikalistischen 
Theorie zu derjenigen der ... camelots du roi übergegangen“ (IV, 46). 

*) IV, 191—192. 

') Wie wenig dieser „Idealismus“ einen politischen ‚Materialismus‘ aus- 
schließt, zeigt mit großer Deutlichkeit die folgende Stelle: „Man muß den 
Mut haben zu rufen, daß wir die ‚Magenfrage‘ stellen. Schluß mit dem ver- 
dorbenen Idealismus gewisser gelber Politikaster. Schluß mit der Metaphysik 
der ‚Pflicht‘, die den Menschen dem Pfaffen, dem Unternehmer, dem Gesetz 
unterworfen hat. Die religiöse Gleichheit ist eine Illusion, die politische 


Gleichheit ist eine Lüge: wir wollen die ökonomische Gleichheit ... Erst 
Brot auf den Tisch der Armen, gutes Brot, weißes Brot! ... Dann erst das 


Alphabet!“ (III, 311—-312). 
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nächst vor der Nase liegende Interesse als Realität aufzufassen“), 
Er selbst aber ist „kein Realpolitiker‘?). Marx hat es zwar vorge- 
zogen, von ,„Materialismus‘“‘ zu sprechen, um klarer heraus- 
zustellen, daß seine Wendung gegen die „Realität‘‘ nicht utopisti- 
sches Träumen oder voluntaristischen Hochmut bedeutet, sondern 
daß sie mit der tieferen Tendenz der Realität gerade übereinkommt. 
Aber nur dem oberflächlichen Blick kann die Differenz der Termino- 
logie die Identität der Intention verbergen. Und wenn Marx in der 
einen Richtung weniger leicht mißverstanden werden kann, so ist 
er in der anderen Hinsicht umso größeren Schwierigkeiten ausge- 
setzt. Denn wenn ausschließlich die Objektivität der Entwicklung 
betont wird, wird man eines Tages zu einem so verwirrenden Ein- 
geständnis kommen müssen, wie Marx es in einem gegen Bakunin 
gerichteten Zirkular macht: ‚Die Engländer besitzen alle für die 
sozialistische Revolution notwendigen materiellen Vorbedingungen. 
Was ihnen fehlt, das ist der Geist der Verallgemeinerung und die 
revolutionäre Leidenschaft‘‘?). Die unklare Form, die Marx demSein- 
Bewußtsein-Satze gegeben hatte, rächt sich im Marxismus allent- 
halben. Wenn Lenin während der Revolution sagt: „Die Ent- 
schlossenheit der Arbeiterklasse ... ist ein Faktor, der die Ent- 
scheidung, der den Sieg bringt‘‘*), so ist das nichts anderes als 
extremer und unverhüllter Idealismus, und nur die dogmatische 
Festlegung des Sprachgebrauchs auf die Bezeichnung metaphysi- 
scher Positionen kann mühselig genug darüber hinwegtäuschen. 
Dieser Schwierigkeit nun entgeht Mussolini, freilich um den Preis, 
sich in eine neue Ambivalenz zu verwickeln. 

Denn wenn die Vorstellung zurücktritt, der Sozialismus komme 
mit der ehernen Unvermeidlichkeit des Naturgesetzes heran und 
dieses Herankommen könne mit wissenschaftlicher Exaktheit 
erkannt werden, dann muß aller Nachdruck auf die Überzeugung, 
die Entschiedenheit, den Glauben seiner Anhänger gelegt werden. 

Zunächst scheint Mussolini nur auszusprechen, was immer 
eine selbstverständliche Voraussetzung war: Sozialismus müsse 
bedeuten „Selbstverleugnung, Glaube, Opfer, Heroismus‘“). Aber 
er ist nie weit entfernt von einer Wendung, die ihn abermals in die 
Nähe der Lebensphilosophie bringt, wenngleich aus anderer Rich- 
tung: „Wirgehen durch eine Periode von Praktizismus und Tech- 
nizismus, die uns erstickt. Niemand will mehr von entfernten 


1) M.E. II, 429. 

2) M.E. II, 431. 

%) „Briefe an Kugelmann“, Berlin 1952, S. 102. 
4) Lenin II, 658. 

5) IV, 182. 
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Idealen reden hören. Das Wort haben die Zahlen, die Haupt- 
bücher, die Bilanzen. Überall ruft man: Praxis, Technik (praticitä, 
tecnicitä), Allmählichkeit. Wir bewegen uns auf eine Menschheit 
zu, die mechanisch und mechanisiert ist, vernünftelnd (raziocinante) 
bis zur Verzweiflung, bis zur Auslöschung der Gemütswerte (valori 
sentimentali), die doch so große Bedeutung in der Geschichte 
gehabt haben ... Wir wollen, daß der Erste Mai — mit der Wir- 
kungsmacht des Symbols — den Leidenden ein heroisches Lebens- 
gefühl gibt‘). 

Man mag hier Irrationalismus und Romantizismus unverhüllt 
hervortreten sehen. Aber es ist angebracht, daran zu erinnern, daß 
Marx keine Frage wichtiger erschien als die, ob die Menschen dem 
Automaten sich lediglich als dienendes Rädchen einfügen oder ob 
sie den Mechanismus beherrschen?), daß er hoffte, die künftige 
klassenlose Assoziation werde auch ‚‚die gemütliche Beziehung zur 
Erde‘‘®) wiederherstellen, daß Marx’ Werk überhaupt nicht unter 
der Alternative Rationalismus-Irrationalismus verstanden werden 
kann. Und wenn bei Mussolini eine ‚romantische‘ Sehnsucht nach 
der Vergangenheit zum Durchbruch kommt, so orientiert sie sich 
nicht an Rittern und Edelleuten, sondern an Andrea Costa und den 
Anfängen des italienischen Sozialismus: „Es kommt uns... die 
Sehnsucht an nach dem heroischen Sozialismus der ersten Zeiten, 
den die Praktiker und die Reifen durchaus für überwunden 
halten wollen‘“®). 

Aber in all dem ergibt sich eine Akzentverschiebung zugunsten 
der „Mentalität‘‘, die Marx sicherlich mit Bedenken erfüllt haben 
würde. Was die Parteien trenne, sei nicht eine Gesetzestafel, sondern 
ihre Mentalität: „Wir Sozialisten haben eine realistische, mate- 
rialistische Mentalität, die uns dazu führt, den wirtschaftlichen 
Konflikt der Klassen zu betonen ... die Republikaner dagegen 
sind Idealisten, Erziehungsfanatiker, die die Klassen verneinen‘‘5). 
Das scheint in der Tat eine sonderbare und tiefgreifende Verkeh- 
rung zu sein. Schafft am Ende nicht die Klassenlage die Mentalität, 
sondern die Mentalität die Klassenlage ? Stellt Mussolini den Mar- 
xismus nicht geradezu auf den Kopf ? Aber er will wohl nicht mehr 
sagen, als daß die Mentalität das Empfinden der Klassenlage und 
den Willen bestimme, aus ihr bestimmte Konsequenzen zu ziehen; 
rekrutierten sich doch die Republikaner im großen und ganzen aus 


1) III, 364. 

®) Kap. I, 385. 

9) MEGA 1, 3, 78. 
yv,71. 

5) VI, 85. 
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denselben Schichten wie die Sozialisten. Und niemand hat von 
diesem Mentalitätsargument später einen exzessiveren und unkon- 
trollierteren Gebrauch gemacht als die Kommunisten gegenüber 
den Sozialdemokraten. 

Nicht hier liegt der kritische Punkt. Er kommt vielmehr da 
zum Vorschein, wo der ‚Glaube‘ von aller Realität abgelöst, ja 
selbst zum Grund der Realität erklärt zu werden scheint: ‚Ist der 
Sozialismus vielleicht reduzierbar auf ein Theorem ? Wir wollen 
an ihn glauben, wir müssen an ihn glauben, die Menschheit hat ein 
credo nötig. Es ist der Glaube, der die Berge bewegt, weil er die 
Illusion gibt, daß die Berge sich bewegen. Die Illusion ist vielleicht 
die einzige Realität des Lebens‘*!). 

So taucht der Mythos auf, der späteuropäische Mythos, der den 
Skeptizismus voraussetzt, den er überwinden will. Aber beiMussolini 
erwächst er nicht der Unruhe des Glaubenslosen, der einen Glauben 
sucht wie der Kranke eine Medizin. Mussolini transponiert vielmehr 
seine Grundüberzeugung in den Mythos oder die ‚Illusion‘, um 
sie der wissenschaftlichen Kritik zu entziehen. Ein halbes Jahr- 
hundert der Geschichte und der Kritik waren nicht spurlos am 
Marxismus vorübergegangen. Auf der anderen Seite hatte er eine 
Kraft bewiesen, wie sie eine wissenschaftliche Lehre nie auch nur 
entfernt an den Tag zu legen vermochte. In Abwandlung eines 
Wortes von Sorel könnte man sagen, der Marxismus sei der letzte 
Glaube in Europa gewesen. Aber er kam an einen Kreuzweg, als 
ihm dieser Charakter bewußt zu werden begann. An ihm steht 
Mussolini, an ihm stand Sorel; doch auch Lenin und Kautsky 
gaben ihre Antwort. 

Abermals gelangt Mussolini dicht an die Grenze, wo unweiger- 
lich der Marxismus endet und die Lebensphilosophie beginnt, wenn 
er sagt: „„Jede Finalität ist ein Glaubensakt‘“2). Und gerade seine 
Zuversicht stellt einen möglichen Umschlag am deutlichsten ans 
Licht: ‚Welch ein Leben, welch ein Enthusiasmus, welche Kraft in 
unseren Reihen!‘3) Wie, wenn sich einmal mehr Leben, mehr 
Enthusiasmus, mehr Kraft in anderen Reihen fände ? Wird dann 
die Intensität des Glaubens zum Maßstab der Gültigkeit ? Wenn 
eine andere Partei im Straßenkampf die größere „Vitalität“ 
bewiese, wäre ihre Sache deshalb schon im Recht ? 

Doch wiederum nähert sich Mussolini zwar der Grenze, aber 
er überschreitet sie nicht. Einzelne Äußerungen müssen auf das 
Ganze en werden. Und dann zeigt sich, daß sein 
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Marxismus solide genug ist, um jenem Vorpreschen an die Grenze 
gewachsen zu sein. Weder seine Auffassung vom Klassenkampf 
noch die von der sozialistischen Finalität steht allein: zu ihnen 
gehört sein Internationalismus, und erst die Wechseldurchdringung 
der Momente macht das Ganze aus. 

3. So wenig wie der Klassenkampf oder die Finalität ist der 
Internationalismus bloß ein politischer Programmpunkt. Er liegt 
vielmehr in der Wirklichkeit der Verhältnisse schon beschlossen, 
mag ihn die bloße Realität des Tages auch noch oft genug ver- 
bergen. 

„Die Industrie, der Handel, die wissenschaftlichen Erfindungen, 
die politischen Vereinigungen und schließlich die Organisation der 
Arbeiter legen die Grenzen nieder‘). Auch die Bourgeoisie hat kein 
Vaterland: ‚Auf dem ökonomischen Felde hat die kapitalistische 
Aktivität die Grenzen durchbrochen und überall ihren Produktions- 


modus erzwungen, auf dem Felde der Kultur hat sich längst der 
Internationalismus des Gedankens entwickelt‘'2). In seinen ersten 
Anfängen zog Mussolini aus diesen Prämissen noch die Folgerung, 
der Krieg sei, mindestens in Europa, unmöglich geworden; schon 
bald jedoch erhebt er (wie Lenin) die Forderung, den Krieg in 
einen Bürgerkrieg zu verwandeln. Eine solche Umwandlung kann 
kein isoliertes Ereignis darstellen: Die sozialistische Revolution 
muß notwendig eine internationale sein?). 

Innerhalb derselben Wirklichkeit stehen dieselben Klassen in 
verschiedener Weise. Während das Proletariat mit der inter- 
nationalen Wirklichkeit in Übereinstimmung lebt, übt das Bürger- 
tum an seiner eigenen Schöpfung Verrat. Der Ausdruck seines 
Verrats ist der Nationalismus: „Diese Nationalismen sind nur 
Versuche, Ablenkungsmittel der Bourgeoisie, um das große 
Ereignis, das das Ende der Vorgeschichte der Menschheit bezeich- 
nen wird, um ein Jahr, um einen Tag zu verzögern‘“#). Mit dem 
„fanfarenblasenden“ (fanfarone)?) italienischen Nationalismus hat 
sich Mussolini gleich nach dessen erstem Auftreten im Jahre 1910 
auseinandergesetzt: niemand hätte es auf absprechendere und 
verächtlichere Weise tun können: „Monarchie, Heer, Krieg! Das 
sind die drei geistig-ideologischen Leuchttürme, um die sich die 
Schmetterlinge des italienischen Nationalismus — Spätentwickler — 


1) II, 169, 
3) IT, 169, 
3 V,145, 
4) III, 281. 
5) V, 310. 
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versammelt haben. Drei Worte, drei Institutionen, drei Absurda!“) 
Entscheidend ist, daß er im Nationalismus immer ein Klassen- 
phänomen sieht. Deshalb will er, nach dem Ausbruch des libyschen 
Krieges, „Karl Marx befragen‘, worin die Ursache dieses Unter- 
nehmens zu suchen sei, und an der Hand des Lehrmeisters findet er 
sie, radikal vereinfachend, im „ökonomischen Determinismus“ der 
Interessen des Banco di Roma?). Daß diese Großbank als klerikal 
gilt, scheint Mussolini nicht zufällig. Denn der bürgerliche Nationa- 
lismus weiß sich alle alten und abgelebten Kräfte der Gesellschaft 
zu verbünden. Sie gilt es als erste zu beseitigen. Daher bestimmt 
kein anderer Zug so sehr die frühesten Zeiten Mussolinis wie ein 
wütender Antiklerikalismus, der vor keiner Lästerung zurück- 
schreckt. Aber die Herrschaft eines noch beinahe theokratischen 
Feudalismus fand er nicht, wie Lenin, im eigenen Lande. So heftig 
sein Anti-Monarchismus ist: er trifft in dem halbbürgerlichen 
italienischen Königshaus, das mit der nationalen und bürgerlichen 
Freiheitsbewegung in einem relativ glücklichen Verhältnis gestan- 
den hatte, nicht den eigentlichen und mächtigen Gegner. Der ist für 
ihn vielmehr Österreich, die feudal-klerikale Kaisermacht, jener 
lebende Anachronismus, dessen nervöse und expansionistische 
Balkanpolitik den Frieden der Welt bedroht. Und gerade an 
diesen Feind ist Italien durch den Dreibund geknüpft. Als das 
Bündnis Ende 1912 erneuert wird, schreibt Mussolini in einem 
seiner ersten Artikel nach der Übernahme der Leitung des ‚Avanti‘: 
„Wohin, wohin wird uns schließlich die Politik von Wien und 
Berlin führen, deren Regierungen unruhig mit Luchsaugen umher- 
schauen und alleGründe und Vorwände eines Konfliktes ausspähen? 
Das sind die Punkte angstvoller Frage für das Proletariat, dessen 
Interessen einzig die des Friedens und der Zivilisation sind, ent- 
gegen den Kriegen und den mehr oder weniger geglückten Aben- 
teuern des nationalistischen Imperialismus‘). Mussolinis ständige 
und tiefe Abneigung gegen den ‚Kaiserpakt‘‘ des Dreibundes?) ist 
mithin aus seinen marxistischen Voraussetzungen vollkommen zu 
verstehen: es bedarf keineswegs eines Rekurses auf persönliche 
Erfahrungen oder geheimnisvolle Einflüsse, die ex eventu vermutet 
werden, die in seinem öffentlichen Wirken aber keinen Nieder- 
schlag gefunden haben. 

Verhältnismäßig wenig Aufmerksamkeit widmet Mussolini 
der modernsten und vollkommensten Form des Nationalismus, den 


1) III, 280. 
2) IV, 75. 
s) V, 17. 
4 V,17. 
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kolonialen Unternehmungen großen Stils, dem eigentlichen 
Imperialismus der Weltmächte. Wohl nennt und zitiert er Rosa 
Luxemburgs „Akkumulation des Kapitals‘), aber er suchte dort 
in erster Linie eine Bestätigung seines eigenen Anti-Militarismus. 
Er spricht von den „raubgierigen Regierungen des Westens‘“2), 
Er rezensiert ausführlich und zustimmend das Buch eines Fran- 
zosen, das sich kritisch mit der französischen Herrschaft in Algerien 
beschäftigt. Im ganzen indessen ist sein Blick mehr auf die über- 
lebten Verbündeten und die relativ unbedeutende italienische 
Erscheinungsform des Nationalismus gerichtet als auf seine 
modernsten und konsequentesten Gestalten. Doch auch Lenin 
sagte vor 1914 nicht sehr viel über den Imperialismus: sein berühm- 
tes Buch schrieb er erst nach dem Ausbruch des Krieges. Stärker 
als Lenin betont Mussolini dagegen den bewußt antisozialistischen 
Charakter des Nationalismus: „Wenn die Bürger dem Krieg ihre 
Hymnen singen, sind sie auf ihrem Posten. Den Krieg um des 
Krieges willen, das wollen sie. Das ist die arriere-pensee dieser 
Herren. Den Krieg, der sie vom Sozialismus befreit, solange er 
noch ein junger Zweig ist, der leicht abgebrochen werden kann‘“3). 

Dem bürgerlichen Verrat entspricht die proletarische 
Antwort. Sie besteht zunächst darin, sich der raffinierten Ver- 
führung durch die Bourgeoisie zu widersetzen und ‚‚die Nebel- 
schwaden des patriotischen Romantizismus‘‘*) als das zu erkennen, 
was sie sind: Kampfmittel des Klassenfeindes. Für den proletari- 
schen Anti-Patriotismus ist das Vaterland ‚‚eine lügnerische Fiktion, 
deren Zeit abgelaufen ist‘). Das Proletariat überwindet ‚den 
Begriff des Vaterlandes durch einen anderen Begriff, den der 
Klasse‘‘6). Und wieder beruft sich Mussolini auf Marx, der mit 
seinem Kampfruf ‚Proletarier aller Länder, vereinigt euch“ ‚ein 
Zerstörer der alten patriotischen Ideologie‘ geworden sei’). 

Von einigen Reformisten wurde gerade der radikale Anti- 
Patriotismus Mussolinis für eine Abirrung vom Sozialismus erklärt. 
Darauf gibt Mussolini eine Antwort, die tief in sein Inneres blicken 


!) VI, 5—6. Wie Mussolini seine Position innerhalb des europäischen Sozialis- 
mus einschätzt, zeigt eine Bemerkung vom 1. Juli 1913: ‚Es gibt eine extreme 
Linke im deutschen Sozialismus — repräsentiert von der Leipziger Volks- 
zeitung —, die viele Berührungspunkte mit uns hat“ (V, 209). 

?) IV, 204. 

®) IV, 233—234. 

‘) 1,120. 

s) IV, 53, 

®) IV, 155. 

’) IV, 155. 
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läßt, besser als all die zurechtgebogenen Geschichtchen, die später 
von ihm selbst und seinen Anhängern über seine Kindheit und 
frühe Jugend erzählt wurden: ‚Wir gestehen unsere Häresie. Wir 
können einen patriotischen Sozialismus nicht fassen. In Wahrheit 
hat der Sozialismus einen all-menschlichen und universalen 
Charakter. Seit den ersten Jahren der Jugend, als uns die großen 
und kleinen Handbücher des Sozialismus durch die Hände gingen, 
haben wir gelernt, daß es in der Welt nur zwei Vaterländer gibt: 
das der Ausgebeuteten und das der Ausbeuter. Für euch, ihr 
rechten Reformisten, ist das Vaterland eine Art Fetisch, der von 
allen angebetet werden kann. Für uns ist es ein Fetisch, der wie 
alle anderen kein Mitleid verdient‘). 

Aber mit dem geistigen Widerstand ist es nicht getan. Die 

3ourgeoisie begnügt sich nicht mit der Propaganda. Sie geht zur 

Tat über, und das heißt zum Krieg. Die Antwort des Proletariats 
steht für Mussolini fest: „Wir werden im Kriegsfalle, statt an die 
Grenzen zu eilen, den Aufstand im Innern entfesseln‘‘2). Und als 
der Krieg in Libyen begann, machte er einen ernsthaften Versuch, 
seine Worte in Taten umzusetzen. Die Provinz Forli war fast die 
einzige Gegend Italiens, wo der Krieg auf den (freilich kaum mehr 
als tumultuarischen) Widerstand des Volkes traf. Daß Mussolini 
ein Hauptverantwortlicher war, steht fest, mag auch sein konkreter 
Anteil an den Ereignissen umstritten gewesen sein. Zweifellos 
bedeutete der Mißerfolg für ihn eine herbe Enttäuschung. Aber er 
gibt den Kampf nicht auf: „Ich will das Anti-Kriegs- Bewußtsein 
schaffen, das heute fehlt‘‘?). Zwar ist eine Illusion gefallen. Doch 
er blickt schon voraus auf den nächsten „historischen Tag‘‘, wenn 
die Bourgeoisie nicht mehr nur ein Kolonialunternehmen zu 
betreiben, sondern den Weltbrand zu entzünden wünscht: „Dann 
aber hoffen wir bereit zu sein‘“®). 

Faschistische Autoren, unter ihnen der ‚Duce‘‘ selbst, haben 
sich der verzweifelt schwierigen Aufgabe unterzogen, nachzu- 
weisen, das grelle Bild des Internationalisten Mussolini sei nur die 
flüchtige Übermalung eines echteren Gemäldes gewesen, das einen 
glühenden Nationalisten und ahnungsvollen Propheten der künfti- 
gen Größe Italiens dargestellt habe. Auch wo man in der Inter- 
pretation etwas zurückhaltender ist, meint man überall schon 
Hinweise auf das künftige große Geschick zu entdecken. 
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So erzählt Margherita Sarfatti, Rom sei Mussolini schon in 
seiner Kindheit Mutter und Geliebte gewesen: dieses eine Wort 
habe er immer wieder, von seinem zehnten bis zum sechzehnten 
Lebensjahr mit begeisterter Bewunderung hingeschrieben, einer 
inneren Stimme lauschend wie einst Johanna von Domremy, bevor 
sie auszog, das Land zu retten!). 

Antonio Beltramelli berichtet — wie es scheint als erster, aber 
bei weitem nicht als letzter — einen prophetischen Ausruf von 
Mussolinis Vater aus dem Jahre 1901: „Du wirst der Crispi von 
morgen sein‘“?). 

Niemand kann heute und niemand konnte je solche Erzählungen 
kontrollieren. Aber man vermag sehr wohl festzustellen, was 
Mussolini in seiner frühesten journalistischen Zeit, da ihm die 
Erinnerung hätte lebendig sein müssen, z.B. über Rom und über 
Crispi gesagt hat. 

Rom ist ihm im Jahre 1910 ‚‚Parasitenstadt von Zimmer- 
vermietern, Stiefelputzern, Prostituierten, Pfaffen und Büro- 
kraten ... Vampirstadt, die das beste Blut der Nation saugt‘“3). 

Und über Crispi hat er in einer seiner allerersten Veröffent- 
lichungen keine andere Meinung als alle anderen Sozialisten 
Italiens auch: in Crispi, Rudini, Pelloux, ‚„Urhebern von Blut- 
bädern und Kämpfen auf den Straßen Italiens‘, habe sich ein 
Jahrzehnt der Reaktion verkörpert‘). 

Alle Erzählungen über Mussolinis Jugend sind als Erzeugnisse 
mythenbildender Phantasie anzusehen, sofern sie nicht in Äußerun- 
gen aus der Zeit vor 1914 eine Bestätigung zu finden vermögen?). 

Aber man weist auch Dokumente vor. Es ist abermals Marghe- 
rita Sarfatti, die einen Brief abdruckt, den Mussolini während seiner 
Militärdienstzeit an seinen Hauptmann geschrieben habe. Die auf- 
fallendste Wendung darin lautet: „Es ist gut, die Helden zu preisen 
und zu feiern, die mit ihrem Blute die Einheit des Vaterlandes ze- 
mentiert haben; aber es ist besser, sich darauf vorzubereiten, nicht 
!) Sarfatti-Balte a. a. O., S. 41. 

?) Beltramelli a. a. O, S. 93. 

3) III, 190—191. 

1,15. 

5) Die 1911—1912 im Gefängnis von Forli geschriebene, außerordentlich 
realistische Autobiographie „La Mia Vita‘ zeigt von all dem nicht die ge- 
ringste Spur. (Mussolini: „La Mia Vita‘, Rom 1947.) Die angebliche Auße- 
rung des Vaters ist nach G. Pinis Angabe von Mussolini selbst in Zweifel ge- 
zogen worden; das stellte sich jedoch erst 1950 heraus. (Giorgio Pini: „Filo 
diretto con Palazzo Venezia‘‘, Bologna 1950, S. 178—179). Wie schlecht be- 
legt die vielzitierten Prophetien Sorels über Mussolini sind, wird aus den 
Nachweisen bei Pini-Susmel ersichtlich (S. 440, 449). 
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feige Nachkömmlinge zu sein und statt dessen ein starkes Bollwerk 
aus Leibern aufzurichten, wenn die Barbaren des Nordens versuchen 
sollten, Italien auf einen ‚geographischen Ausdruck zu reduzie- 
ren‘ ‘“!). Dieser Brief steht in der Tat wie ein erratischer Block unter 
allen sonstigen Äußerungen Mussolinis. Er ließe sich allenfalls als 
eine durchsichtige captatio benevolentiae den Militärbehörden ge- 
genüber verstehen, die nicht unangebracht scheinen könnte, da 
Mussolini nicht lange vorher als Deserteur (genauer: als Wehrdienst- 
verweigerer, der sich der Einberufung durch Fortgang in die 
Schweiz entzogen hatte) in absentia verurteilt worden war und nur 
auf Grund einer Amnestie nach Italien hatte zurückkehren können. 
Aber es ist bemerkenswert, daß Mussolini sich weigerte, G. Megaro 
eine Fotokopie des Briefes einsehen zu lassen. Megaros Zweifel an 
der Echtheit des Briefes?) müssen daher so lange als begründet gel- 
ten, wie das Original des Briefes nicht zur Verfügung steht. 

Als Mussolini nach den Tumulten bei Beginn des libyschen 
Krieges vor Gericht gestellt wurde, bauten seine Advokaten die Ver- 
teidigung auf der These auf, der Angeklagte habe aus edlen patrio- 
tischen Motiven sich dem Kriege entgegengestellt, und Mussolini 
selbst äußerte in diesem Zusammenhang: „Was ich schrieb und 
sagte, habe ich deshalb geschrieben und gesagt, weil ich ein Italien 
will und liebe, das seine Pflicht spürt und sich bemüht, sein Volk 
aus dem ökonomischen und geistigen Elend zu erlösen statt das 
Vaterland anderer Menschen zu verletzen, um auch auf dieses den 
eigenen Pauperismus auszubreiten.‘‘3) 

Wenn man den Prozeß vor dem Tribunal von Forli als eine 
Apologie von Mussolinis Patriotismus ansehen will,?) muß man von 
der kindischen Voraussetzung ausgehen, ein Revolutionär wolle die 
Zerstörung um der Zerstörung willen und er hasse die nächsten 
Menschen noch mehr als die Antipoden. 

Besser begründet scheinen die Hinweise auf Mussolinis Tätig- 
keit im Trentino zu sein, einem der „unerlösten‘‘ Gebiete Italiens. 
Er habe seine unerhört heftige antiklerikale Polemik entfesselt, weil 
der Klerus die Hauptstütze Österreichs gewesen sei, und Beltra- 
melli weiß sogar zu berichten, seine Ausweisung sei erfolgt, weil er 
die Kühnheit gehabt habe, in einer Trienter Zeitung zu schreiben: 
„Die wahre Grenze Italiens liegt nicht bei Ala‘“). Ein genauerer 


1) Sarfatti-Balte, S. 95—96, abgedruckt auch I, 215—216. 
2) Megaro a.a. O., S. 85. 

) IV, 285. 

4) So Bonavita a.a.O. S. 140 ff. 


5) Mit diesem berühmten Topos, der noch in Rachele Mussolinis Erinnerungen 
erscheint, hat es folgendes auf sich: Mussolini hatte ein sequestriertes Exem- 
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Hinblick zeigt jedoch mit aller wünschenswerten Deutlichkeit, daß 
von politischem Irredentismus, der eine Veränderung der Grenzen 
erstrebt, keine Rede sein kann, und daß Mussolinis Tätigkeit im 
Trentino nie über den wenig später von ihm aufgestellten Grund- 
satz hinausgeht, die Sache der ‚‚italianitäa‘‘ sei zu verteidigen, sofern 
das nicht Unterdrückung oder Schaden einer anderen Nationalität 
in sich schließel). 

Und er tritt schließlich aus dem Rahmen marxistischer Ortho- 
doxie auch dann nicht heraus, wenn er Erneuerungsbestrebungen 
im italienischen kulturellen Leben (wie die Gründung von Prezzo- 
linis Zeitschrift „La Voce‘ in Florenz) begrüßt oder in einem Auf- 
satz über August von Platen Italien als ‚das gemeinsame Vaterland 
des Genius‘‘ preist?). 


plar seiner Zeitung (L’Avvenire del Lavoratore) an den Redakteur eine® 
liberalen Lokalblattes in Trient geschickt mit der Bitte, die Willkür dieser 
Beschlagnahme in seiner Zeitung bekanntzumachen. Er rechtfertigt den 
beanstandeten Angriff gegen einen hohen österreichischen Beamten italieni- 
scher Nationalität und fügt in einem Nachsatz hinzu: ‚Ich persönlich habe 
den stupiden Satz noch nicht vergessen, den er vor kurzem ausgesprochen 
hat: ‚Italien endet bei Ala.‘ “ (II, 266). Man braucht die offizielle Begrün- 
dung für Mussolinis Landesverweisung nicht ernst zu nehmen, er habe durch 
die Übermittlung eines sequestrierten Blattes an eine Zeitungsredaktion, 
d.h. die Öffentlichkeit, einen schr ernsten Verstoß gegen die Zensurbestim- 
mungen begangen. Aber es ist absurd, sie auf eine untergeordnete Bemer- 
kung privater Art zurückführen zu wollen. Hätte Mussolini sagen wollen, 
die wahre Grenze Italiens liege nicht bei Ala, sondern am Brenner, so hätte 
er den letzten Satz nicht „stupid‘‘ nennen dürfen. Offenbar hat er ihn aber 
so verstanden, daß die Staatsgrenze zugleich Grenze der italianitä bedeute. 
Und dann ist er in der Tat „stupid‘. Doch die österreichischen Behörden 
brauchten sich, was Mussolini anging, wahrhaftig nicht mit subtilen Unter- 
suchungen aufzuhalten. Hatte er doch z.B. eine Polemik gegen einen Inns- 
brucker Priester mit den Worten beschlossen: ‚Weg mit ihm! Bringt ihn zu 
einem Hundetöter, diesen tollwütigen (idrofobo) Pfaffen!‘“ (II, 151). Mussolinis 
Maß war in österreichischen Landen sehr rasch voll, und man braucht keines- 
wegs einen „‚Irredentismus‘ zu bemühen, über den Mussolini wenig später zu 
schreiben vermochte: ‚Man müßte nunmehr den Mut haben, die Posen und 
das achtundvierziger Phrasengedresch des antiösterreichischen Irredentis- 
mus aufzugeben.‘ (III, 329) 

1) VI, 38, 

°) 1,175. Alfredo Oriani ist der Glanzpunkt der sehr dürftigen national- 
italienischen Ahnenreihe, die man für den Duce nachträglich konstruierte. 
Er selbst wollte in ihm später sogar den einzigen Wegbereiter des Faschismus 
sehen. Und wirklich spricht der sozialistische Mussolini einmal von der 
„großartigen Rivolta Ideale‘ Orianis (II, 128). Aber es war nicht sehr 
schwierig, aus diesem Spätwerk des Risorgimento dasjenige herauszulesen, 
was zu den Grundzügen des Sozialismus paßte. Noch als er, nach dem Bruch 
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Die Schwierigkeit, die „‚Grenznähe‘‘, die dem Internationalis- 
mus Mussolinis gleichwohl innewohnt, liegt nicht da, wo die Schar 
der Lobredner und Apologeten sie sehen will. Sie liegt vielmehr in 
der abstrakten Radikalität und der naiven Jugendlichkeit dieses 
Internationalismus. Der Neunzehnjährige verkündet: ‚Der Sozialis- 
mus kennt die Nationalität nicht‘), der junge Lehrer für franzö- 
sische Sprache und Literatur in Oneglia schreibt: ‚Die Unter- 
drückten haben kein Vaterland, sondern betrachten sich als Bürger 
des Universums‘‘2), der Redakteur der ‚Lotta di Classe‘ betrachtet 
in den Spuren Herves die nationale Flagge als einen „‚Lumpen, 
aufzupflanzen auf dem Mist‘“®) und stellt sich wenig später mit 
Worten, die nach Landesverrat klingen, gegen den patriotischen 
Enthusiasmus des libyschen Krieges: „Wir rufen laut und stark, 
daß die arabischen und türkischen Proletarier unsere Brüder sind, 
während unsere unversöhnlichen Feinde so gut die türkischen wie 
die italienischen Bürger sind, ohne spitzfindige Distinktionen oder 
heuchlerische Rücksichten‘‘#). Und noch der Direktor des ‚Avanti‘ 
wendet sich mit großem Nachdruck gegen die Auffassung eines 
französischen Sozialisten, auch ein sozialistischer Staat müsse mili- 
tärischen Charakter tragen: ‚Wir sind der entgegengesetzten Mei- 
nung. Wir glauben — im Hinblick auf die ökonomische, politische, 
kulturelle Interdependenz der Nationen und den ständig anwachsen- 
den proletarischen Internationalismus — daß beim Ausbruch der 
sozialistischen Revolution in einem Land die anderen sie entweder 
nachahmen werden oder das Proletariat so stark sein wird, die 
nationale Bourgeoisie an jeder bewaffneten Intervention zu hin- 
dern‘*). 

Gewiß: auch Lenin tat damals Äußerungen von großer Naivi- 
tät (‚‚Die Solidarität der internationalen Sozialdemokratie ist eine 
absolut unbestreitbare Tatsache‘‘%)). Aber er untersuchte doch 
gleichzeitig das Problem der Nationalität mit großem Ernst. Under 


mit der sozialistischen Partei, im Popolo d’Italia sich auf Oriani beruft, ent- 
nimmt er ihm vornehmlich revolutionäre und sehr unfaschistische Forde- 
rungen: Sturz der Monarchie, Bündnis mit dem französischen Liberalismus 
und den slawischen Nationen (VII, 253—255). 

1) I, 24. 

3) I, 132. 

*) III, 137. 

4) IV, 130. 

5) V, 180. 

6) Lenin I, 466 wörtlich: „Die volle Solidarität der internationalen revolu- 
tionären Sozialdemokratie in allen wichtigen Fragen des Programms und der 
Taktik ist eine absolut unbestreitbare Tatsache.‘ 
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kannte sich aus in der sozialistischen Bewegung Europas. Mussolini 
dagegen verfolgte sie im wesentlichen bloß theoretisch. Und sein 
scharfer Verstand hatte ihn schon früh sehen lassen: ‚Italien ist 
immer noch zerstückelt wie zur Zeit von Giusti. Es gibt keine natio- 
nalen Probleme, sondern regionale Probleme. Nicht eine nationale 
Politik, sondern eine regionale Politik.‘‘t) Noch stehen Einblick in 
die Realität und Vorausblick in die Wirklichkeit der Zukunft streit- 
los nebeneinander. Was aber wird geschehen, wenn dieser Voraus- 
blick mutlos wird; wenn die Erkenntnis beherrschend vor das gei- 
stige Auge tritt, daß Italien, wie vor dem Klassenkampf (,,‚pre — 
lotta — di — classe‘‘) noch vor der Nationalität sich befindet; wenn 
schließlich die Resignation dieser Einsicht mit dem emanzipierten 
Willen zum Heroismus, zum Glauben und zum Opfer sich zu- 
sammenfindet ? 


111. 


Nicht zufällig endet die Darstellung von Mussolinis Marxismus 
mit einer Frage. Nicht ohne Grund ist er häufig genug in Frage ge- 
stellt worden. Aber einer zusammenfassenden Einschätzung zeigt 
sich, daß die gebräuchlichsten Einwände zu unrecht erhoben wer- 
den und daß jene „‚Grenznähe‘‘ keinen Einwand gegen die Legitimi- 
tät dieser Spielart des Marxismus darstellt. 

Schon auf dem Parteitag von Ancona machte sich Claudio 
Treves, der bedeutende Reformist und geistvolle Vorgänger Musso- 
linis in der Leitung des ‚Avanti‘, zum Sprecher derjenigen, die 
einen Vorstoß gegen den historischen Materialismus darin sehen 
wollten, daß Mussolini die Menschen nicht von den Umständen, 
sondern die Umstände von den Menschen geformt sein lasse, also 
die Rolle des Willens und des Geistes überschätze?). Aber es ist ge- 
zeigt worden, daß Mussolinis „Idealismus‘‘ und „Voluntarismus“ 
aus ihrer Stoßrichtung gegen einen undialektischen Evolutionismus 
zu verstehen sind und daher unter fremdartigen Namen gerade 
wesentliche Momente des Marxschen Denkens wieder zur Geltung 
bringen. Und wenn Treves sich auf Marx’ Satz über das Verhältnis 
des gesellschaftlichen Seins und des Bewußtseins berufen mochte, 
so hätte man ihm leicht jenen anderen Satz entgegenhalten können, 
daß man die Umstände menschlich bilden müsse, wenn dieMenschen 
von den Umständen gebildet würden?). 

Der historische Materialismus ist ja keineswegs von Marx er- 
funden worden. Sowohl die Lehre von der fundamentalen Bedeu- 
1) 1,120. 

) VI, 478. 
°) MEGA 1, 3, 303. 
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tung des Klassenkampfes in der Geschichte wie der Einblick in den 
Vorrang der materiellen Produktionsverhältnisse wie die Über- 
zeugung vom ideologischen Charakter der geistigen Hervorbrin- 
gungen waren schon vor Marx weit verbreitet. Er hat sie in genialer 
Weise fortgebildet, aber das ihm allein Eigentümliche ist nach seiner 
eigenen Aussage!) vor allem der „Nachweis“, daß der Klassenkampf 
aus innerer Notwendigkeit in einer klassenlosen Gesellschaft enden 
müsse. Das heißt mit anderen Worten: Das spezifisch Marxistische 
in der Lehre vom historischen Materialismus ist gerade die Über- 
zeugung von ihrer Relativität und Vorläufigkeit. Von dieser Über- 
zeugung abgelöst, ist der historische Materialismus weiter nichts als 
ein mächtiges und unentbehrliches Moment der europäischen 
Geistesentwicklung, ein Moment, das seit langem zu den gefähr- 
lichsten Gegnern des Marxismus zählt. 

Es ist unrichtig, das Vorhandensein oder Fehlen einiger theore- 
tıscher Sätze des historischen Materialismus zum Kriterium von 
Mussolinis Marxismus zu machen. Und dasselbe gilt für den 
„‚dialektischen Materialismus‘‘ alsdieOntologie von den Daseins- und 
Bewegungsformen der Materie, jener prätendierten Grundlage des 
Marxismus, von der sich bei Marx selbst nichts findet. Er ist ja in 
Wahrheit nichts anderes als die nachträgliche metaphysische Be- 
gründung des antitheologischen Charakters des Marxismus, der 
jedoch keineswegs eine bloße Gottesleugnung darstellt, sondern auf 
die Verwirklichung des von aller Religion bloß auf phantastische 
Weise vorgestellten menschlichen Wesens in der klassenlosen Gesell- 
schaft hindenkt. Von dieser Voraussetzung gelöst, stellt der dialekti- 
sche Materialismus nicht viel mehr als ein Aggregat ziemlich trivialer 
Sätze dar, dem Anhänger der verschiedenartigsten politischen 
Richtungen zustimmen können. Daß man aus ihm das Spezifische 
des Marxismus auch dann herausholen könne, wenn man es nicht 
vorher schon hineingelegt hat, ist eine sonderbare Illusion. Gerade 
für das Anti- und Supertheologische im Marxismus hatte Mussolini 
ein starkes, obzwar naives Empfinden. In seiner ersten Ausein- 
andersetzung mit einem namhaften Parteiführer verteidigte der 
Zwanzigjährige in Lausanne gegen Vandervelde die These, der 
Sozialismus müsse sich notwendig für atheistisch erklären?). Und 
seine zahlreichen Weihnachts- und Osterbetrachtungen sind alle 
auf einen Ton gestimmt: Was Christus nicht habe bewirken können, 
die reale Brüderlichkeit der Menschen, werde vom Sozialismus her- 
vorgebracht werden, ja er nennt „den Sklaven“, der durch die 


1) M.E. II, 425. 
2) I, 263. 








— 


k in den 
€ Über- 
vorbrin- 
genialer 
:h seiner 
nkampf 
ft enden 
istische 
e Über- 
x Über- 
ichts als 
äischen 
gefähr- 


theore- 
ım von 
ür den 
ns- und 
ige des 
st jain 
he Be- 
us, der 
ern auf 
‚stische 
Gesell- 
jalekti- 
'ivialer 
ischen 
fische 
; nicht 
serade 
ssolini 
‚usein- 
te der 
e, der 
. Und 
d alle 
Innen, 
ıs her- 
h die 








Marx und Nietzsche im Sozialismus des jungen Mussolini 299 





Jahrtausende das Kreuz des Elends getragen habe, den „lebendigen 
Christus‘“). 

Um Mussolinis Stellung innerhalb des Marxismus zu bestim- 
men, reicht ein dogmenvergleichendes Verfahren nicht aus. Ein 
praktischer Politiker kann dem Geist eines politischen Denksystems 
näher sein, wenn er einige der theoretischen Lehrsätze zurücktreten 
läßt, als wenn er sie, ohne Hinblick auf die Situation, immer wieder 
verkündet. Der konkret-politische Kern des Marxismus aber dürfte, 
diesseits und jenseits von weiteren theoretischen Ausformungen, in 
den drei Begriffen und Wirklichkeiten beschlossen sein, die der 
Untersuchung zugrunde lagen: Klassenkampf, Finalität, Internatio- 
nalismus. Sie haben in Mussolinis Denken und Handeln den unbe- 
dingten Vorrang — und zwar in charakteristischer Artikulation. 
Daher ist er Marxist. Und was für eine Art von Marxist er ist, ist 
nur dem Verhältnis zu entnehmen, in das er sich innerhalb dieser 
Begriffe zu Marx und Engels stellt. 

Dieses Verhältnis ist jeweils das der Auswahl. Der Marxismus 
von Marx und Engels selbst, dessen Entwicklungsdauer mehr als 
ein halbes Jahrhundert betrug, der den Einfluß der verschieden- 
artigsten und verschiedenrangigsten Denker erfahren hat, ist ein 
Denksystem von so weiten und tiefen Dimensionen, daß keiner der 
späteren Marxisten seinen ganzen Umfang und seine Fundamente 
mehr ermessen konnte. Jeder von ihnen traf eine Auswahl und 
machte das Vieldeutige eindeutig. So auch Mussolini. 

Im ursprünglichen Marxismus ist sowohl das revolutionäre 
wie das reformistische Verständnis des Klassenkampfes einge- 
schlossen. Für Marx wird die kapitalistische Hülle „gesprengt‘‘?), 
d.h. gewaltsam beseitigt in einem Sturm von Erbitterung und 
Empörung. Auf der anderen Seite ist der proletarische Klassen- 
kampf „die Bewegung der ungeheuren Mehrzahl im Interesse der 
ungeheuren Mehrzahl‘. Also kann die Umwälzung, auf die hin er 
tendiert, nicht denselben Charakter haben wie alle bisherigen Revo- 
lutionen, in denen sich stets Minderheiten gegen Minderheiten 
durchsetzten. Daß Marx und Engels persönlich immer auf eine 
blutige Revolution hingelebt und hingehandelt haben, steht ganz 
außer Zweifel. Marx sagte ausdrücklich, das Proletariat müsse den 
vorhandenen Staatsapparat ‚zerbrechen‘. Die blutige Revolution 
ist der Geist des Marxismus. Aber es ist ebenso wahr, daß Marx 
eine friedliche Entwicklung zum Sozialismus in den fortgeschritten- 
sten Ländern einige Male theoretisch für möglich erklärte, daß er 
1) III, 267, 

?) Kap. I, 728. 
9) M.E. I, 104—122. 
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dem englischen System der Fabrikinspektoren und der Einführung 
des Zehnstundentages hohes Lob spendete, daß Engels schließlich 
kurz vor seinem Tode in seiner Einleitung zu Marx’ ‚„Klassen- 
kämpfen in Frankreich‘ die Zeit der Straßenkämpfe und Revolten 
für vorbei erklärte und die sozialistische Bewegung auf das Vorbild 
der großartigen Entwicklung und parlamentarischen Tätigkeit der 
deutschen Sozialdemokraten verwies (freilich ohne ‚‚den auslän- 
dischen Genossen das Recht auf Revolution‘ abzusprechen). Es 
ist der Sinn des Marxismus, der zu unverdrossener ‚‚reformisti- 
scher‘‘ Arbeit treibt, solange die Grundvoraussetzung der letzten 
politischen Revolution noch nicht gegeben ist: die Verwandlung 
der ungeheuren Mehrzahl in Proletarier durch die geschichtliche 
Entwicklung selbst und die tiefgreifende Änderung des Bewußt- 
seins durch die wissende Avantgarde der Zukunft. 

Mussolini entschied sich, wie Lenin und Rosa Luxemburg, für 
den Geist und gegen den Sinn des Marxismus. 

Was die Finalität angeht, so ist Marx, verglichen mit den soge- 
nannten Utopisten, ein kühler Realist, der mit Bedachtsamkeit die 
ungeheuren Hindernisse ins Auge faßt, die der Verwirklichung der 
klassenlosen Gesellschaft im Wege stehen, der die träumende Hof- 
nung in das eisige Bad der Realität taucht. Neben den Praktikern 
aber ist er der Ungeduldige und Gläubige, der sich nicht damit be- 
gnügt, Richtungen zu weisen und ein tendenzielles Ziel zu visieren, 
sondern glaubt, er werde in naher Zukunft das „ganz Andere‘, den 
neuen Aggregatzustand der Welt, wirklich vor sich sehen. Unge- 
klärt liegen beide Momente zusammen in seinem Begriff der „Dik- 
tatur des Proletariats‘‘. Denn was Diktatur ist, scheint auf der Hand 
zu liegen; aber das Proletariat ist keineswegs das ‚‚Volk‘‘, wie man 
meinen möchte, und damit muß auch die Diktatur einen anderen 
Sinn erhalten. Doch als Marx sie in der Pariser Kommune, jener 
ganz vergänglichen Erscheinungsform des periodischen Aufstandes 
des ewigen „‚peuple de Paris‘‘ erkennen wollte, wurde freilich deut- 
lich, um wieviel stärker sein Glaube als sein Realismus war (kurze 
Zeit zuvor aber hatte er noch gewußt, daß inmitten der Kleinbürger 
jenes peuple sogar die Arbeiter, da Luxusarbeiter, ‚‚sehre‘ dem 
alten Dreck angehören‘). 

Und wieder entscheidet sich Mussolini mit Lenin gegen Marx’ 
Realismus für seinen Glauben; für dasjenige, was dem leidenschaft- 


lichen Menschen Marx im Riesenkreis seines Denkens das liebste | 


war. 

Hinsichtlich des Internationalismus ist man geneigt zu meinen, 
der weltbewegende Schlachtruf ‚Proletarier aller Länder, vereinigt 
1) M.E. II, 433. 
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euch!‘ drücke Marx’ ganzen und ungeteilten Willen aus. Aber es 
wird zu leicht übersehen, daß im Kommunistischen Manifest gleich 
auf den berühmten Satz, die Arbeiter hätten kein Vaterland, die 
Forderung folgt, das Proletariat müsse „zunächst“ sich selbst als 


Nation konstituieren. Muß dann aber das siegreiche, zur Nation 


gewordene Proletariat nicht mindestens „zunächst“ die nationalen 
Interessen selbst vertreten, statt sich allen noch unentwickelten und 
schwachen Proletariergruppen brüderlich und selbstvergessen an 
den Hals zu werfen ? Daß Marx und Engels keineswegs der Meinung 
waren, alle Gegensätze in der Welt seien substanzlos neben dem 
von Unterdrückern und Unterdrückten, alle Unterdrückten aber 
hätten notwendigerweise die gleichen Interessen, zeigen mit über- 
raschender und brutaler Deutlichkeit ihre Aufsätze in der ‚„‚Rheini- 
schen Zeitung‘‘ während der Revolution von 1848. Sie sind ganz 
und gar von der leidenschaftlichen Überzeugung durchdrungen, 
die großen und fortschrittlichen Nationen hätten ein größeres Recht 
als die „Natiönchen“, deren langes Unterdrücktsein allein schon 
einen Mangel an „Lebensfähigkeit‘‘ beweise!); die Theorie der 
Völkerverbrüderung sei ein Nonsens, wenn sie die verschiedenen 
Zivilisationsstufen der einzelnen Völker außer acht lasse; ja sie 
zeichnen sogar die Perspektive, daß im „nächsten Weltkrieg‘, im 
„revolutionären Weltsturm‘ nicht nur reaktionäre Klassen und 
Dynastien, sondern auch ‚ganze reaktionäre Völker‘ vom Erd- 
boden verschwinden würden?). Gewiß sollten journalistische Wen- 
dungen aus turbulenter Zeit nicht auf die Goldwaage gelegt werden, 
gewiß sind sie nicht nationalistisch, sondern immer aus der univer- 
salen Perspektive von Revolution und Zivilisation gedacht: dennoch 
machen sie unwidersprechlich klar, daß der spätere Sozialimperialis- 
mus nicht in jeder Hinsicht von Marx und Engels weit entfernt ist. 
Und noch aus Marx’ Aufsätzen über die britische Herrschaft in 
Indien ließe sich ableiten, daß Marx’ „nächster Wille‘‘ den kolo- 
nialen Zwang bejahen müßte, während nur sein „fernster Wille“ 
sich gegen jede Art von Unterdrückung wenden dürfte. 

Mussolini entscheidet sich, wie Lenin, für Marx’ ‚fernsten 
Willen“ und glaubt, ihn in der unmittelbaren Realität wirklich 
machen zu können. 

Wer sich für den Geist, den Glauben, den fernsten Willen des 
Marxismus gegen den Sinn, den Realismus, den nächsten Willen 
desselben Marxismus entscheidet, ist ein linker Marxist. Und viel- 
leicht läßt sich jetzt noch eine weitere Unterscheidung treffen: 
') „Aus dem literarischen Nachlaß von Karl Marx, Friedrich Engels und Ferdi- 
nand Lassalle‘, 3. Bd., hrsg. von Franz Mehring, Stuttgart 1913, S. 251—252. 
?) Ebd. S. 245. 
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Differiert der linke Marxismus von dem anderen Parteiflügel nur 
in taktischen Fragen, bleibt aber im revolutionären Kampf gegen 
ein vorbürgerliches System mit ihm verbunden, so handelt es sich 
um Bolschewismus; trennt er sich dagegen von ihm im Rahmen 
der bürgerlichen Gesellschaftsordnung prinzipiell, so sollte von 
Kommunismus die Rede sein. 

Lenin und Mussolini treffen dieselbe Wahl und machen den 
vieldeutigen Marxismus auf dieselbe Weise eindeutig. Da sie aber 
in verschiedenartigen gesellschaftlichen Systemen leben, stehen sie 
einander doch auch wieder gegenüber als der erste Bolschewist und 
der erste Kommunist. 

Nie war der Unterschied der beiden Tendenzen so groß und 
echtbürtig wie zu der Zeit, da beide als solche noch gar nicht ins 
öffentliche Bewußtsein getreten waren. Er besteht darin, wie ge- 
zeigt wurde, daß Mussolini eine neue und andersartige Ambivalenz 
entwickelt, indem er den Marxschen Gehalt teilweise mit den Be- 
griffen der Lebensphilosophie auslegt, während Lenin sich diesen 
neuen Einflüssen fast ganz entzog und damit in entschiedener Ein- 
deutigkeit verharrte. Was bei Marx und Lenin ein selbstverständ- 
liches, nie eigens bedachtes Moment der Sache war: Tapferkeit 
und Stärke, Mut und Heroismus, Vitalität und Vereinzelung, ver- 
selbständigt sich bei Mussolini und wird seiner selbst bewußt, ja es 
tendiert hier und da auf allgemeine Begriffe zu, die sich mit dem 
Marxismus nicht mehr vereinbaren lassen. (,,Kein Leben ohne Blut- 
vergießen‘‘ —= Kein Leben ohne Krieg und politische Revolution?) 

Was Marx und Lenin für wissenschaftliche Einsicht in den 
notwendigen Gang der Geschichte und ihre Selbstaufhebung im 
Reich der Freiheit halten, stellt sich für Mussolini als ein ‚‚Glaube“ 
dar, und dieser Glaube tendiert abermals dahin, ein bloßes Moment 
des fortreißenden e&lan vital zu werden. 

Und Mussolinis Internationalismus schließlich bewegt sich 
zwischen abstrakter Radikalität und unproblematischer Begeiste- 
rung für die weltumspannende Macht der Technik, während für 
Lenin die „‚nationale Frage‘ längst zum Gegenstand ernster Über- 
legungen geworden war. 


IV. 
Aber es wäre durchaus falsch zu glauben, in Mussolinis Sozialis- 


mus sei sein späterer Faschismus schon zu dreiviertel vorgebildet 
oder auch nur durch den abstrakten Gegensatz vorbereitet gewesen. 


Marx hatte zeitweise starke Neigungen zum Positivismus, aber er | 


wurde deshalb kein Positivist. In Lenin gab es einige Zeit vor seinem 
Tode eine unverkennbare Tendenz zum russischen Nationalismus, 
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aber er wurde niemals ein Nationalist. Daß Mussolini die Atmo- 
sphäre der Lebensphilosophie in sich aufnahm, trieb ihn keines- 
wegs notwendigerweise aus dem Marxismus hinaus. Große Denk- 
und Lebensrichtungen hatten (mindestens in Europa) immer nur 
dann noch Zukunft, wenn sie solche Gefährdungen aus sich selbst 
heraus zu provozieren und zu bewältigen vermochten. Aber die 
Aufnahme der Lebensphilosophie schuf den Boden, auf dem der 
Marxist Mussolini Nietzsche begegnen konnte. Und erst in dieser 
Begegnung kommt die Frage, mit welchen Denkrichtungen Marx 
allenfalls noch amalgamiert werden kann, zu ihrer äußerstenSchärfe. 

Das ist indessen nicht so zu verstehen, als habe Mussolini zu- 
erst den Marxismus, dann die Lebensphilosophie und am Ende 
Nietzsche in sich aufgenommen. Nicht von zeitlichen Entwicklungs- 
folgen ist die Rede. Es handelt sich vielmehr darum, einen systema- 
tischen Zusammenhang in Mussolinis Denken herauszustellen, den 
die fragmentarische und journalistische Art seines Arbeitens als 
solchen nie zu Wort kommen ließ. Was er von Nietzsche aufnahm, 
gehört zu einem Teil selbst in jene allgemeinere Atmosphäre der 
Lebensphilosophie überhaupt. Daß man nur das Tote und Abge- 
schlossene begrifflich festlegen, daß der lebendigen Entwicklung 
aber die starren Begriffe nicht angemessen seien!), das konnte er so 
gut bei Bergson wie bei Nietzsche lesen; wenn es einer bestimmten 
Einwirkung überhaupt bedurfte für Gedankengänge, die beinahe 
Gemeingut der Zeit waren. Anders steht es mit Begriffen wie 
„Übermensch“, „Wille zur Macht‘, „Sklavenaufstand‘. Hier lie- 
gen offenbar spezifische Einflüsse vor, und nur sie interessieren 
in diesem Zusammenhang. Doch auch sie zeigen sich zum Teil sehr 
früh. Einige tauchen immer wieder auf, andere versinken. Wie sie 
sich zu den Hauptzügen des Marxismus verhalten, der immer das 
Grundmuster bleibt, kann nur eine systematische Betrachtung zei- 
gen. Einzelne Äußerungen, aus allem Kontext gerissen, führen um- 
so leichter in die Irre, als Mussolini (eindrucksfähig und impulsiv 
wie er war) sich häufig sehr stark von seiner jeweiligen Lektüre 
gefangennehmen ließ. Erst die Zeit gibt ihm wieder den kritischen 
Abstand; erst die Wiederholung läßt auf einen nachhaltigen Ein- 
druck schließen. 

Und hier ist zunächst auf einen fundamentalen Unterschied 
der Art und Weise hinzudeuten, in der Marx und Nietzsche auf ihn 
einwirken. Während Marx, ausdrücklich und unausdrücklich, ohne 
Unterlaß berufen und zitiert, aber nie eigens im ganzen dargestellt 
wird (er ist eben die selbstverständliche Voraussetzung), ist von 
Nietzsche vornehmlich in einigen größeren Aufsätzen die Rede, 


l) IV, 232. 
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während er dann wieder Jahre hindurch kaum auch nur erwähnt 
wird. Nicht alle diese Aufsätze haben Nietzsche unmittelbar zum 
Gegenstand. Sie müssen zunächst als einzelne betrachtet werden, 
bevor der Versuch gemacht werden kann, ihren Gehalt Punkt für 
Punkt zum Gehalt des Marxismus in Beziehung zu setzen. 

Der früheste, wichtigste, bekannteste und — irreführendste ist 
eine Folge von Artikeln, die der 25jährige Mussolini in der republi- 
kanischen Wochenzeitung von Forli „Il Pensiero Romagnolo“ ver- 
öffentlicht hat!). Seit M. Sarfatti ein Kapitel ihres Buches mit Aus- 
zügen aus Mussolinis „Philosophie der Gewalt‘‘ angefüllt hat, ist 
dieser Aufsatz immer wieder als Beleg dafür angeführt worden, daß 
Mussolini schon in früher Jugend ein perfekter Nietzscheaner ge- 
wesen sei. Aber seine Biographin hat weder den Untertitel noch 
den Anfang noch den Schluß der Studie abgedruckt. Und in ihnen 
steckt einiges Bemerkenswerte. 

Zum ersten stellt der Aufsatz keine spontane Äußerung, son- 
dern „Randbemerkungen zu der Vorlesung des Abgeordneten 
Treves‘ dar. Zum zweiten ist der Titel schwerlich durch ‚,‚Philo- 
sophie der Gewalt‘‘ zu übersetzen (was in irreführender Weise an 
eine Parallele zu Sorels ‚‚Reflexions sur la violence‘‘ denken läßt): 
er sollte besser durch den Terminus ‚„Machtphilosophie‘‘ wieder- 
gegeben werden. Drittens handelt es sich im wesentlichen um ein 
Referat und nicht um ein Glaubensbekenntnis, so sehr auch die 
lebhafte und einfühlsame Art der Darstellung auf Sympathie 
schließen läßt. 

Im November 1908 hatte Claudio Treves in Forli eine Vor- 
lesung gehalten, die den Begriff des Willens zur Macht als den 
Mittelpunkt von Nietzsches Denken erweisen wollte (daher „La 
filosofia della forza‘‘). Zu seiner „klaren, synthetischen, brillanten 
Darlegung“ will Mussolini einige Ergänzungen geben. Mussolinis 
Aufsatz ist also eine Variation über eine unbekannte Melodie, denn 
Treves’ Vorlesung ist nicht erhalten oder mindestens nicht zugäng- 
lich. Fixpunkte sind mithin nur die Stellen, an denen er Treves 
ausdrücklich kritisiert, und diejenigen Wendungen, in denen ebenso 
ausdrücklich seine eigene Auffassung zum Ausdruck kommt. Was 
dazwischen liegt, muß so lange in Klammern gesetzt werden, als es 
nicht an anderer Stelle eine Bestätigung findet. 

Zunächst billigt Mussolini Treves’ Auffassung, der Wille zur 
Macht sei ein Kardinalpunkt von Nietzsches Philosophie; er findet 
es jedoch unexakt, etwa alle Ideen Nietzsches auf diesen einen Punkt 
reduzieren zu wollen. Er unterstreicht vielmehr (zustimmend) den 


ı) „La filosofia della forza. Postille alla conferenza dell’ on. Treves‘“, I, 174 
bis 184. 
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unsystematischen Charakter des Nietzscheschen Denkens und läßt 
dabei die Bemerkung einfließen, Nietzsche sei der genialste Geist 
des letzten Vierteljahrhunderts und von unermeßlichem Einfluß 
gewesen. Seine eigene Absicht ist jedoch nur die, Ergänzungen zu 
geben: „Der Abgeordnete Treves möge uns erlauben, einiges 
(qualche cosa) dem hinzuzufügen, was er sagte, und beginnen wir 
mit dem Staat“. Mussolini geht aus von der berühmten Stelle in 
der „Genealogie der Moral“, die den Ursprung des Staates in einem 
„Rudel blonder Raubtiere‘“ sieht. Aber anders als Nietzsche kommt 
er sofort auf ein „Prinzip der Solidarität‘‘ zu sprechen, das die Be- 
ziehungen der Herren untereinander, aber auch ihr Verhältnis zu 
den Sklaven, die sie in ihrem eigenen Interesse schonen müssen, 
reguliert. „Es genügt nicht, neue Werttafeln zu schaffen; es ist auch 
notwendig, bescheiden das Brot zu produzieren.‘‘ Man erwartet eine 
Art materialistischer Dialektik von Herr und Knecht; aber Musso- 
lini begnügt sich damit zu zeigen, daß die Herren ihren Machtwillen 
nach außen wenden, um den Widerspruch von Selbstbestimmung 
und Gesetz der Solidarität nicht austragen zu müssen, daß an einem 
vorläufigen Haltepunkt der Expansion der ‚Einzige‘ auftrittund daß 
ineinem Ausbruch vielfältiger Energien das erweiterte Leben über 
die Grenzen der alten Moral hinwegschäumt. An diesen Augenblick 
knüpft Mussolini die Entstehung der asketischen Ideale an und 
folgt zunächst der Nietzscheschen Beschreibung: „Die Sklaven- 
moral vergiftet schließlich den alten Kasten die Freude am Über- 
gang — die Schwachen triumphieren über die Starken und die blei- 
chen Juden stürzen Rom.‘‘ Aber wieder wird an die Darstellung 
eine Frage geknüpft: ‚‚Wie kann die Umwertung der Werte, die von 
den Sklaven vollbracht wird, den Herren ihr Lebensrecht nehmen ? 
Sind die Herren oberhalb von jeder Moral, oder sind sie es nicht ?“ 
Und abermals liegt eine Fortführung nahe, eine Fortführung zu- 
dem, die Nietzsche gar nicht von außen zu kritisieren brauchte, 
sondern nur die Bahn seiner eigenen Bedenken betreten müßte: 
Kann dieser tausendjährige Sieg der niederen Werte wirklich anti- 
biologisch sein? Liegt er nicht im Interesse des Lebens selbst ? 
Doch wiederum tritt Mussolini in die bloße Darstellung zurück und 
begnügt sich damit, wie Nietzsche an zahllosen Stellen, die wir- 
kende Ursache zu beschreiben. Treves hatte offenbar darauf hin- 
gewiesen, daß Nietzsche den Sklavenaufstand der Moral auf die 
Juden zurückführe; aber Mussolini fügt dem einen Hinweis auf die 
Rolle hinzu, die für Nietzsche Jesus von Nazareth als sublimstes 
Instrument der jüdischen Rache spiele. Er zitiert eine Reihe von 
Stellen, die Nietzsches Antichristianismus ins L.icht stellen sollen. 
Die Art, wie er zitiert und paraphrasiert, läßt Zustimmung durch- 
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scheinen, vermeidet aber deutlich genug eine Identifizierung. Origi- 
nell ist erst wieder der Versuch, eine Ursache für Nietzsches Anti- 
christianismus aufzufinden. Mussolini sieht sie darin, daß Nietzsche 
„tief antideutsch“ war: „Die teutonische Schwere und der eng- 
lische Handelsgeist waren dem Autor des Zarathustra gleicher- 
maßen unverdaulich. Vielleicht ist sein ‚Antichrist‘ das letzte Pro- 
dukt (portato) einer heftigen Reaktion gegen das feudale, pedan- 
tische, christliche Deutschland.“ 

Hier findet Mussolini offenbar einen Punkt, wo er sein eigenes 
Denken unmittelbar an dasjenige Nietzsches knüpfen kann. Kurz 
zuvor hatte er ja in seinem Aufsatz über Klopstock zu zeigen ver- 
sucht, daß dessen deutsch-christlich-feudale Voraussetzungen ihn 
unfähig machten, die französische Revolution in der rechten Weise 
einzuschätzent). Er übersieht freilich und will offenbar übersehen, 
daß es nicht schwierig wäre, in einem anderen Strang des vielfälti- 
gen Nietzscheschen Denkens gerade das drohende Banner des 
deutschen Feudalismus zu erblicken. 

Noch wichtiger ist ihm, daß Nietzsches Antichristianismus sich 
gegen die Moral der Entsagung wendet. Die christliche Askese aber 
habe „zwanzig Jahrhunderte von Kriegen, die Schrecken der In- 
quisition, die Flammen der Scheiterhaufen‘‘ hervorgebracht und 
vor allem ‚‚vergesset es nicht — den modernen Europäer, dieses 
aufgeblasene Monsterchen der eigenen unheilbaren Mittelmäßig- 
keit, mit einer Seele, die unfähig ist groß zu wollen; nicht genügend 
reaktionär, um die feudale Vergangenheit zu verteidigen, nicht 
genügend rebellisch, um zu den äußersten Konsequenzen der Revo- 
lution zu gelangen“. Wieder scheinen die eigenen, marxistischen, 
Begriffe mit denen Nietzsches zusammenzufallen, hatte er es doch 
früh ein Kennzeichen des Sozialismus genannt, daß er den christ- 
lichen Begriff des „Tals der Tränen‘‘ bekämpfe und Freude, Heiter- 
keit, Genuß des Lebens an die Stelle der christlichen Entsagung 
setze?). Die Fragwürdigkeit dieser Identifizierung scheint Mussolini 
nicht bewußt zu werden, obgleich er doch häufig und entschieden 
genug die Etappen jener Revolution verteidigt hatte, die Nietzsche 
als Sklavenaufstand gerade verwarf. 

Und eine gewaltsame Angleichung Marxscher und Nietzsche- 
scher Begriffe wird auch deutlich, wenn er auf den Übermenschen, 
„die große Schöpfung‘‘ Nietzsches, zu sprechen kommt. Die Ein- 
fühlung geht so weit, daß er in der Darstellung sein eigenes Ideal 
zu Wort zu bringen scheint (und deshalb wohl schließt M. Sarfatti 
mit dieser Stelle ihre Auszüge aus Mussolinis Essay ab): „Nietzsche 
1) I, 167—173 
2) I, 38 
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läßt den Ruf einer nahen Rückkehr zum Ideal ertönen ... Um es 
zu verstehen, wird eine neue Art von freien Geistern kommen, ge- 
stählt im Krieg, in der Einsamkeit, in der großen Gefahr; Geister, 
die den Wind kennen werden, die Firne, die Gletscher der hohen 
Berge und die mit heiterem Auge die ganze Tiefe der Abgründe 
ermessen werden ... Geister, die uns von der Liebe zum Nächsten, 
vom Willen zum Nichts befreien, die der Erde ihren Sinn und den 
Menschen ihre Hoffnung wiedergeben werden.‘ Aber Mussolini 
kennt Nietzsche gründlich genug, um zu wissen, daß die freien 
Geister nicht etwa schon die Übermenschen sind. Sie glauben ja 
noch an die Göttlichkeit der Wahrheit. Erst wer auch die Wahr- 
heit überwand und an ihre Stelle den Willen zur Erhöhung des 
Lebens setzt, ist der Übermensch. Und wiederum versteht Musso- 
lini Nietzsches Begriff in der Rede- und Denkweise der Revolutio- 
näre: „Der Übermensch kennt nichts als die Revolte. Alles was 
existiert, muß vernichtet werden.‘‘ Das ist offenbar eine sehr frag- 
würdige und einseitige Kennzeichnung. Und wenn Mussolini weiter- 
hin richtig sieht, daß der Begriff der ‚‚Parusie‘‘, der Wandlung der 
Welt in einen Zustand, der von dem bisherigen und gegenwärtigen 
essentiell verschieden ist, einen der Hauptzielpunkte von Nietzsches 
Angriff darstellt, so ist es kaum verständlich, wie ihm die Identität 
von Parusie und sozialistischer Finalität entgehen kann. Daß ein 
Sozialist die antisozialistische Tendenz von Nietzsches ganzem 
Werk nicht zur Kenntnis nimmt, ist sicher ein überaus eigenartiges 
Phänomen. Er scheint dem Kreuzweg nicht ausweichen zu können, 
wenn er zum Schluß sagt, der Übermensch werde zwei Feinde über- 
winden müssen, Gott und die Plebs. Aber er versteht ‚‚Plebs‘‘ ge- 
waltsam so, daß der Begriff zur Not in die Stoßrichtung eines revo- 
lutionären und marxistischen Denkens hineinpaßt: „Die Plebs, die 
genügend verchristlicht und humanitär ist, wird nie begreifen, daß 
ein höherer Grad des Bösen notwendig sein könne, damit der Über- 
mensch gedeihe.‘“ 

Damit schließt Mussolini seine Darstellung ab. Daß es sich um 
„Randbemerkungen“ handelt, wird wieder unübersehbar in der 
Schlußwendung: „Für den Abgeordneten Treves ist der Über- 
mensch eine Art von symbolischer Verbildlichung der Adoleszenz. 
Zwischen dem Übermenschen und dem Kinde gibt es eine psycho- 
logische Identität. Diese Interpretation scheint mir zu absolut zu 
sein. Es ist nicht möglich, die Gleichung Übermensch—Kind auf- 
zustellen, ohne auf der einen Seite die Realität der Dinge zu ent- 
stellen und auf der anderen Seite die Konsequenzen einer Lehre. 
Die ist nicht, wie Treves behauptet, ein erstaunliches Beispiel für 
ein Stehenbleiben der geistigen Entwicklung. Nietzsche war ein 
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Dichter, und sein Werk ist das heroische Gedicht seines Lebens. 
Und darin fehlt die Katastrophe nicht ... Der Übermensch ist ein 
Symbol, ist der Exponent dieser angstvollen und tragischen Krisen- 
periode, die das europäische Bewußtsein auf der Suche nach neuen 
Quellen der Freude, der Schönheit, des Idealen durchschreitet. Er 
ist die Konstatierung unserer Schwäche, aber zur gleichen Zeit die 
Hoffnung unserer Erlösung. Er ist Überschritt (tramonto), er ist 
die Morgenröte (aurora). Er ist vor allem ein Hymnus auf das 
Leben — das gelebte Leben mit allen seinen Energien in der stän- 
digen Spannung auf Höheres, Schöneres, Versucherischeres: 
‚O Brüder, tausend Pfade gibt es, die noch niemand beschritten 
hat. Zahllos die Häfen und verborgenen Inseln des Lebens. Un- 
erschöpft und unerforscht ist noch immer der Mensch und das 
I.and der Menschen‘ ‘*). 

Dieser Aufsatz beweist nicht, daß Mussolini schon in seiner 
sozialistischen Zeit ein ‚Anhänger‘ Nietzsches war. Mussolini ver- 
teidigt Nietzsche gegen die offenbar sehr grobschlächtige psycholo- 
gisierende Kritik, die Treves an ihm geübt hatte. Er gibt eine Offen- 
heit und Unbefangenheit Nietzsche gegenüber zu erkennen, die für 
einen Marxisten in der Tat erstaunlich ist. Aber er sieht ihn doch 
zugleich durch die Brille von Marx, des antichristlichen, anti- 
humanitären, antiasketischen Marx, der sein Meister war. Er 
schlägt einen leichtgebauten Steg über einen Abgrund, weil auf 
beiden Seiten ähnliche Blumen wachsen. Aber ob diese Blumen in 
gleichartigem Erdreich wurzeln, ob sie dieselben Figuren bilden, 
untersucht er nicht. Dieser Aufsatz ist eine Fragestellung und nicht 
im entferntesten eine Antwort. 

Die nächste und letzte Studie über Nietzsche, die Mussolini 
vier Jahre später und diesmal im ‚Avanti‘ geschrieben hat, 
bedeutet freilich nicht einmal eine Fragestellung. Es handelt sich 
um eine Besprechung von Daniel Halevys Nietzsche-Biographie?). 
Immerhin enthält sie einige Wendungen, die Beachtung verdienen. 

Zunächst nennt er Halevy einen Biographen, der Nietzsches 
würdig sei — als Franzose und als Mitglied des Kreises der Cahiers 
de la Quinzaine. Wieder tritt seine Tendenz hervor, Nietzsche als 
Anti-Deutschen zu fassen und ihn dem mittelmeerischen Kultur- 
raum einzugliedern. 

Eigenartig ist es, daß er zur ersten Kennzeichnung Nietzsches 
einen Ausdruck Türcks übernimmt und ihn den ‚„krankhaften 


I) Original des Zitates: „Zarathustra‘ (Nietzsches Werke, Taschen-Ausgabe, 
VII, 113). 
2) JV, 184—190. 


C 


sa 
K 
u 


2, 
% 


la 





— 


bens. 
st ein 
risen- 
neuen 
et. Er 
it die 
er ist 
f das 
 stän- 
heres; 
ritten 
. Un- 


d das 


seiner 
1l ver- 
cholo- 
Offen- 
lie für 
ı doch 

anti- 
ır. Er 
il auf 
nen in 
yilden, 
l nicht 


lini 

n hat, 
lt sich 
phie?). 
lienen. 
zsches 
“ahiers 
he als 
Lultur- 


tzsches 
haften 


usgabe, 


Marx und Nietzsche im Sozialismus des jungen Mussolini 309 





(dolorante) Antisophen des Egoismus‘‘!) nennt. Mag das zu einem 
Teil der Rücksicht auf die Leser des sozialistischen Zentralorgans 
zuzuschreiben sein, so sollte doch nicht übersehen werden, daß er 
auch sonst nicht selten in tadelndem oder ironischem Sinne etwa 
von den „Übermenschen des Individualismus‘ spricht?) und keines- 
wegs den Zusammenhang zwischen bestimmten gegnerischen 
Anarchistengruppen und Nietzsche übersieht?®). Trotz aller einzelnen 
enthusiastischen Wendungen bleibt im ganzen eine gewisse Distanz 
gegenüber Nietzsche sehr wohl gewahrt. 

Was ihn an Nietzsche fasziniert, ist offenbar nicht zuletzt die 
Einheit von Leben und Denken. Spinozas Leben brauche man nicht 
zu kennen, um Spinozas Denken zu verstehen; ‚aber das System 
Nietzsches ist umgekehrt ganz und gar in seinem Leben‘. Daher 
führt er Jugendepisoden an, betont die Bedeutung von Dichtung 
und Musik für Nietzsche, vergißt den Einfluß Schopenhauers nicht 
und verfolgt dann mit unverkennbarem Interesse die Entwicklung 
des Verhältnisses zu Wagner. Aus Halevys Bericht über die Ent- 
stehung der Lehre von der Ewigen Wiederkunft zitiert er wörtlich 
und führt jenen fundamentalen Satz an, die Ewige Wiederkunft 
bedeute die extremste Annäherung einer Welt des Werdens an eine 
Welt des Seins. Er schließt die Darstellung ab mit einigen Sätzen 
aus den Wahnsinnsbriefen an Burckhardt, Brandes, Gast und 
Cosima Wagner. 

Im ganzen erscheint ihm das Leben Nietzsches als ein ‚‚lang- 
samer, qualvoller Gang zur Schädelstätte‘. Zwei Dornen seiner 
Krone seien die schmerzhaftesten gewesen: der Abfall der Freunde 
und die Gleichgültigkeit der Zeitgenossen. Auch seine Studenten in 
3jasel — „Söhne friedlicher Bürger‘‘ — hätten ihn im Stich ge- 
lassen. Zu spät seien ihm Taine, Brandes, Strindberg zu Hilfe ge- 
eilt: „Der ‚Heilige‘ hatte den ganzen bitteren Kelch getrunken und 
sein Opfer beschlossen im gedächtnislosen und deshalb göttlichen 
Wahnsinn.“ 

Die sechs Seiten umfassende Besprechung ist gewiß kein be- 
deutendes Werk. Dennoch bestätigt auch sie einige wesentliche 
Grundzüge von Mussolinis Verhältnis zu Nietzsche: Er fühlt sich 
offenbar als Sozialist von Nietzsche nicht herausgefordert; er sieht 


!) Vgl. Hermann Türck: ‚Der geniale Mensch‘, Berlin 1903, Kap. XI: „Der 
bornierte Mensch als Gegensatz zum genialen und die Antisophie des Egois- 
mus“, S. 327 ff. (Für die Frage nach Mussolinis Quellen wäre dieser Abschnitt 
besonders aufschlußreich, da er fast alle Zitate enthält, die in der ‚‚Filosofia 
della Forza‘ zu finden sind.) 

?) Z.B. 1, 106. 

®) III, 286. 
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in ihm die rätselvollste und faszinierendste Erscheinung der Zeit, 
in die er sich ohne viel kritische Vorbehalte vertieft und von der er 
doch nur diejenigen Züge übernimmt, die mit seinen ältesten Über- 
zeugungen übereinzustimmen scheinen. 

In überaus aufschlußreicher Weise wird das Terrain, auf dem 
er Nietzsche mit Marx zusammenbringt, abgesteckt in dem Essay 
„Jagd auf den Gesunden Menschenverstand‘, den Mussolini nicht 
in seiner eigenen Zeitung und unter seinem Namen, sondern in der 
von Paolo Valera herausgegebenen Wochenzeitschrift ‚La Folla“ 
unter seinem alten Pseudonym ‚L’homme qui cherche‘‘ im April 
1913 veröffentlichte!). Der Essay hat in der Literatur nie nennens- 
werte Beachtung gefunden, offenbar wegen des übermütig-spiele- 
rischen Charakters, den er trägt (sein Untertitel lautet: „‚Paradoxe 
Kavalkade‘‘)2). Aber eine Karikatur kann mehr Erkenntniswert 
haben als eine Photographie. Gerade in der Übertreibung wird 
deutlich, wie er Nietzsche auf die Revolution, Marx aber auf 
den Eigenwert des Kampfes bezieht, so daß sie im Pathos des Auf- 
begehrens und der Kampffreude, von aller Differenz der Inten- 
tionen gelöst, einander die Hand reichen können. Es lohnt sich, 


diesen Aufsatz Mussolinis genauer anzusehen: 


„Ich habe den Gesunden Menschenverstand (il buon senso) 
immer verabscheut, verwünscht, angespien. Ich kann ihn nicht ver- 
tragen. Ich mag ihn nicht leiden. Wenn ich vom Gesunden Men- 
schenverstand sprechen höre ..., brause ich auf. Ich werde miß- 
trauisch. Mitleid, Tugend, Christlichkeit, Verzicht waren die zwei- 
deutigen Worte, die den Asketen desÜbermenschen zornig machten. 
Der Gesunde Menschenverstand ist ein Wort, das bei mir dieselbe 
Wirkung hervorruft ... Der Herr Gesunder Menschenverstand 
verdrießt mich mehr als Novemberwetter, mehr als die pestilentiali- 
schen Düfte der deutschen Küche, mehr als das Elend abscheulicher 
Bordelle. Ein für alle Male: ich hasse den Gesunden Menschen- 
verstand. Und ich hasse ihn im Namen des Lebens und meines un- 
bezwinglichen Sinnes für das Abenteuer ... Die Ritter des hohen 
Mittelalters, die stets Zweikämpfe und Turniere suchten; die Heili- 
gen, die sich in die Wüste zurückzogen, ihr Fleisch zu züchtigen; 
die Krieger, die Alchimisten, die Astrologen, die Zauberer, die Irr- 
lehrer, die Volksführer von Roland dem Riesen bis Pierre l’Ermite, 
von St. Franz von Assisi bis zu Ruysbroeck dem Bewundernswerten: 
sie mußten bis zur Verzweiflung kämpfen gegen den Gesunden Men- 


It, V, 141—143. 
2) Pini-Susmel, a. a.O©. S. 200, sehen in ihm einen ‚‚sfogo dell’autentico 
carattere personale‘, geben im übrigen aber nur einige knappe Auszüge 
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schenverstand, der ihnen zur Ruhe, zum Verweilen, zum Kompro- 
miß, zur Feigheit riet. Denn der Gesunde Menschenverstand be- 
deutet Konservativismus; er ist — hört gut hin, ihr Sozialisten — 
die Philosophie der Klassen, die arriviert sind, nicht derjenigen, 
die zu ihrem Ziel erst streben. Die Revolutionen muß man als die 
Revanchen des Wahnsinns (follia) gegen den Gesunden Menschen- 
verstand betrachten. Denn die Revolutionen sind wahnsinnig 
(pazze), kopflos, gewaltsam, idiotisch, bestialisch. Sie sind wie der 
Krieg. Sie zünden den Louvre an und werfen den nackten Körper 
der Prinzessin von Lamballe auf die Straße. Sie töten, plündern, 
zerstören. Sie sind eine Sintflut aus Menschen. Genau darin besteht 
ihre große Schönheit ... Die bürgerliche Gesellschaft hat den 
Maschinenmenschen, den funktionierenden Menschen, den Uhr- 
werksmenschen, den Regelmenschen geschaffen. Ich erträume statt 
dessen den Ausnahmemenschen ... Vorbei ist die Zeit der Deser- 
teure (refrattari). Der erste war Christus, der letzte Valles ... Jetzt 
droht der Gesunde Menschenverstand auch die Idee der Revolution 
zu vergiften. Seht ihr nicht die Symptome? Einstmals war der 
Sozialismus die Sache der ‚Zerlumpten‘ (scamiciati), der ‚Übel- 
täter‘, der ‚Kanaille‘; heute ist er schon zivil, zivilisiert. Er ist 
kultiviert, will uns vernünftig, ist so sentimental, daß er weint und 
weinen macht, hat einen abergläubischen Abscheu vor dem Blut, 
entsetzt sich vor dem Abenteuer ... Vergleicht eine Seite von Marx 
mit einer Seite von Bonomi oder Turati. Ihr werdet einen Abgrund 
bemerken ... Wer der versucherischen Stimme dieser zweideutigen 
Persönlichkeit Gehör schenkt, wird niemals ein Tapferer sein. Nie 
wird er ‚sich selbst überwinden‘ ... Er wird den Sumpf dem Gipfel, 
die Ruhe dem Marsch, den Frieden dem Krieg vorziehen ... Man 
muß den Gesunden Menschenverstand verbannen oder ihn auf 


eine sekundäre Rolle zurückbringen. Das versichert man überall in 
der gegenwärtigen Stunde. Aber ich gehe weiter, ich will auf die 
Jagd nach dem Gesunden Menschenverstand gehen; ich will ihn 
umbringen ... Er wird ständig andere Formen und Masken anneh- 
men; er wird schwarz und rot sein, konservativ und revolutionär, 
frech und verzagt, Mann und Weib ... Und ich werde ihn zu Boden 
strecken. Dann werde ich den Leichnam den Massen vorwerfen und 
werde sagen: ‚Bürger, ich habe euren schlimmsten Feind getötet. 
Laßt uns, zum Zeichen der Freude, einen wilden Tanz auf- 
führen‘, 

„ Gewiß wäre es voreilig und ungerecht, dem spielerischen 
Übermut mit todernsten Begriffen wie „Anarchismus‘“ oder 


„Irrationalismus‘‘ entgegenzutreten. Gewiß sollte man nicht ver- 
gessen, daß Mussolini etwa zur selben Zeit sagte: „Was für eine 
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Bewegung? ... Auch das delirium tremens ist eine Bewegung‘), 
Dennoch läßt sich mit guten Gründen vermuten, daß kein anderer 
Sozialist je auch nur im Scherz solche Dinge niedergeschrieben hat. 
Es ist sonderbar genug: wenn der Sozialist Mussolini scherzt, 
erblickt man am ehestens den künftigen Faschisten. 

Auch Marx preist die Revolution, will bei bestimmter Gelegen- 
heit den Krieg, verachtet philisterhafte Selbstgefälligkeit, war 
selbst eine geniale Ausnahmeerscheinung. Doch wer die Revolution 
wegen des Blutes rühmt, das sie vergießt, wer den Krieg um seiner 
selbst willen dem Frieden vorzieht, wer den Philister verachtet, nur 
weil er Regelmaß und Arbeit kennt, wer die Ausnahme als Aus- 
nahme jenseits aller Prinzipien erstrebt, der ist ein Faschist. Er 
macht Marx’ Mittel zu Zwecken. Er wird sich beinahe mit Not- 
wendigkeit auf Nietzsche berufen, der jene Überführung der Mittel, 
der Voraussetzung, des Selbstverständlichen in eigens gewollte 
Zwecke am meisten befördert hatte. Aber zuvor wird er auch 
Nietzsche denaturieren und auf die Philosophie des ‚‚Lebe gefähr- 
lich‘ reduzieren müssen. Ein Marxismus, der seine Seele (d.h. den 
Ausblick in die Zukunft der klassenlosen Gesellschaft) verliert, aber 
in den Armen die Kraft und in den Händen das Schwert zurück- 
behält, tendiert unmittelbar zum Faschismus. Diese Bestimmung 
ist keineswegs erschöpfend; aber sie genügt, um zu skizzieren, in 
welchem Sinne der Sozialismus des jungen Mussolini den künftigen 
Faschismus schon in sich enthält. Er enthält ihn in der grotesken 
Vorwegnahme des Scherzes und in doppeldeutigen einzelnen 
Äußerungen; er enthält ihn nicht, wo Mussolini ernsthaft und im 
Zusammenhang die Lehre des Sozialismus zu Wort kommen läßt 
und ihre ‚Seele‘ (= Finalität) gerade verteidigt. Es mußte Mäch- 
tigeres auf ihn einwirken als der Einfluß philosophischer Lehren, 
um ihn den Sprung vollziehen zu lassen, dessen Vorbedingungen 
freilich in jenem Nebeneinander von Scherz und Ernst, aber auch 
in einer bestimmten Richtung seiner verantwortlichen Äußerungen 
schon an den Tag gekommen waren. 

Es ist schwerlich ein Zufall, daß gerade in diesem Aufsatz 
obendrein zwei Motive auftauchen, die im Faschismus fundamental 
sein werden und zu denen sich doch im ganzen übrigen Werk des 
jungen Mussolini kaum je eine Parallele findet. 

Jetzt erst, nachdem Mussolini längst in heftiger und verächt- 
licher Weise mit Sorel gebrochen hat2), macht sich ein Grundmotiv 
Sorels und alles europäischen konservativen Denkens bemerkbar: 





1) V, 24. 
2) Vgl. Anm. 4, S. 262. 
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die Preisung der Helden und der Heiligen, die Klage um die ent- 
schwundenen Zeiten der Größe. 

Und gleichzeitig deutet sich zum erstenmal die modernste 
Konzeption der faschistischen Ideologie an: die marxistisch- 
revolutionäre Einstellung könne ebensogut eine Maske unkriege- 
rischen Philistertums sein wie die konservative; die unechte und 
zaghafte Revolution der Klasse könne hinweggefegt werden von 
denen, die eine revolutionäre und entschlossene ‚‚Mentalität‘‘ ihr 
eigen nennen. 

Alles in allem läßt sich kaum daran zweifeln, daß des jungen 
Mussolini scherzhafteste Schrift die ernsthafteste Ankündigung 
seines späteren Faschismus ist. 

Aber sie ist es doch nur ex eventu. Sein Aufsatz über Nietz- 
sches Machtphilosophie hinderte Mussolini nicht, zwei Jahre später 
inder „Lotta diClasse‘‘ der entschiedenste Marxist zu sein. Und die 
„paradoxe Kavalkade‘“ über den gesunden Menschenverstand 
stellte nicht etwa eine Weiche, sondern wies nur in die Richtung 
eines Weges, der leicht als flüchtig betretener Seitenpfad sich hätte 
erweisen können. 

Um so vorsichtiger muß das Urteil sein, wenn man glaubt, auch 
auf dem verhüllten Wege noch einige Schritte vordringen zu können. 
Den Kompaß kann eine einfache Überlegung darstellen. 

Jener „Faschismus“, der nichts als ein ebenso seelenloser wie 
vitaler Marxismus ist, bleibt ein bloß pragmatisches, tastendes, 
unsicheres Gebilde, solange er sich bloß mit einigen Lappen kon- 
servativer oder modischer Herkunft bedeckt. Er wird erst dann 
seiner selbst ganz gewiß, wenn er dem Erzeuger und Gegner eine 
eigene Konzeption des geschichtlichen Geschehens entgegenstellen 
kann. Dann bekämpft nicht mehr nur Abenteuerlust unbewegliche 
Philister: dann wird die Verkleinerung des Menschen zum ‚„Zwerg- 
tier der gleichen Rechte und Ansprüche‘) als das Resultat eines 
von weither kommenden Prozesses begriffen; dann geht es um das 
„Bild des Menschen‘, das durch eine lange Verfallsgeschichte 
bedroht sei; dann zerstört seit langem ein Sklavenaufstand die 
Wahrheit menschlichen Seins, die zu Anfang in Götternähe manifest 
gewesen sei; dann lenkt alle Vorstellungen jener Negativabzug des 
Hegel-Marxschen Geschichtsverständnisses, auf dem alles schwarz 
erscheint, was dort weiß ist; auf dem ‚Vernichtung‘ genannt wird, 
was einstmals „Verwirklichung“ hieß. Wo der Faschismus radikal 
und prinzipiell wird, muß er sich notwendig an den geschichts- 
feindlichen Archaismus knüpfen, und er muß den „heilen Ursprung“ 
um so weiter zurückverlegen, je radikaler und prinzipieller er wird, 


!) Nietzsche, VI1I, 139. 


Historische Zeitschrift 191. Band =1 
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so weit äußerstenfalls, daß nur noch die reinen Grundzüge dessen, 
was man gegen eine globale Bedrohung zu verteidigen gewillt ist, 
hervortreten: der Klasse, des Landes, des Krieges, des Helden. 
Und hier muß man in einem nicht mehr bloß oberflächlichen Sinne 
an Nietzsche anknüpfen, der diesseits und jenseits aller konkreten 
Lehren unveränderlich das eine wollte: ein Attentat gegen jenes 
„Attentat‘‘, das mit der ungeheuerlichen Abstraktion des Parmeni- 
des begann und der Menschheit lemurengleich Blut, Leben und 
Natur entzog, so daß heute dem ‚‚Leben‘ selbst (d.h. dem schöpfe- 
rischen Hervorbringen der Kultur) die Voraussetzungen zu fehlen 
beginnen. Nietzsche ist nicht in einem banalen und simplifizierenden 
Sinne der Philosoph des Faschismus und der Faschismus nicht 
die Wirklichkeit der Träume Nietzsches, aber beide tendieren 
gleich unvermeidlich auf dasselbe ideale Ziel hin: die gedankliche 
und praktische Ausbildung der radikalen Gegenthese zur Hegel- 
Marxschen Konzeption der Geschichte als „Verwirklichung“. 

Es scheint nun, daß bereits der junge Mussolini einige tastende 
Schritte in die Richtung dieses idealen Ziels getan hat. Am 6.Sep- 
tember 1913 bespricht er im Avanti unter dem Titel „Wie Roms 
Götter zugrunde gingen‘‘ das Buch von Franz Cumont über die 
orientalischen Religionen im römischen Heidentum!). Er schließt 
die Besprechung mit den Worten ab: 

„Mit diesem klaren, kurzen und synthetischen Buch ... macht 
uns Cumont das größte geistige Ereignis unserer Geschichte leben- 
dig. Wir kennen jetzt das Übel, an dem die Götter des alten Rom 
starben, und wir bemerken die Gründe, durch die aus dem geheim- 
nisvollen und gärenden Tun der orientalischen Glaubensrichtungen 
das monotheistische — oder, wenn wir so wollen, tenden.iell 
monotheistische — Christentum hervorgehen mußte. Durch alle 
Seiten Cumonts hindurch fühlt oder erahnt man das Kommen des 
Christus. Die Priester des Osiris, der Kybele, des Mithras sind nur 
Vorboten; die wimmelnden Sklaven der römischen Welt, die 
enthusiastisch die orientalischen Religionen annehmen, bereiten 


genau jene „Umwälzung aller Werte‘ (im Original deutsch) vor, } 


die Nietzsche als das größte Verhängnis betrachtete, das dem 
menschlichen Geist jemals zustieß.‘* 


Auch der Marxist kann das Christentum bekämpfen; aber er 
darf es niemals schlechthin für ein ‚‚Übel‘‘ erklären. Denn in dem | 


Wirbel, den das Wort erzeugt, müßte er selber untergehen. Muss 
lini ist weit davon entfernt, sich die Unerbittlichkeit der Alter- 
native schon vor Augen zu führen. Er referiert Nietzsche und 
Cumont mit zustimmenden Worten; aber zur gleichen Zeit feiert er 


1) V, 278—283, 
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die jüngsten Etappen des „Sklavenaufstandes‘ in enthusiastischen 
Reden!). Er marschiert nicht so starr und unverdrossen auf der 
breiten beleuchteten Straße wie seine Begleiter; er wagt sich von 
Zeit zu Zeit auf unausgetretenen Pfaden in die Finsternis ringsum; 
aber er kehrt immer bald auf die Straße zurück und stets gleich an 
die Spitze des Zuges. Wäre er zum gesteckten Ziel gelangt, so hätte 
man die Eskapaden vergessen oder doch nur gutmütig über sie 
gelächelt. 
V. 

Eines ist vor allem festzuhalten: Mussolini selbst glaubte 
gerade nicht, im Schnittfeld entgegengesetzter Denkmächte zu 
stehen. Ihm schienen Marx und Nietzsche offensichtlich vereinbar. 
Und er stellt in der Tat, unsystematisch und oftmals bloß andeu- 
tend, einige Grundzüge ans Licht, in denen Marx und Nietzsche 
wirklich übereinzukommen scheinen. Er stellt aber auch Beziehun- 
hen her, die außerordentlich fragwürdig sind. Und er stößt schließ- 
lich auf einen Punkt, wo die Analogie bloß äußerlich ist und den 
ernstesten Zwiespalt überdeckt. 

Am greifbarsten ist Übereinstimmung zwischen Marx und 
Nietzsche hinsichtlich des Faktums der Mittelmäßigkeit zu 
konstatieren. Es ist dies zwar eine Gemeinsamkeit, die man in 
gewissem Sinne per definitionem zwischen allen bedeutenden 
Menschen auffinden könnte, so gut wie gerade die bittersten Feinde 
am vollkommensten übereinkommen in der Entschiedenheit ihres 
Kampf- und Vernichtungswillens. Indessen besteht in dieser Frage 
zwischen Marx und Nietzsche doch keine bloß so formale Analogie. 
Für beide ist Mittelmäßigkeit wesentlich bürgerliche Mediokrität, 
und nicht nur für Nietzsche bedeutet Bürgerlichkeit so viel wie 
schwächlicher Aufruf zu Frieden und Harmonie. Könnte man nicht 
Nietzsche zu hören glauben, wenn Engels der ‚nüchternen klein- 
lauten Mittelmäßigkeit der deutschen politischen Literatur‘ das 
„maßlose und brillante Debüt‘‘ — freilich der deutschen Arbeiter 
entgegenstellt?). Und ist es nicht umgekehrt eine Philologen- 
beschränktheit Nietzsches, wenn er den ganzen Sozialismus en bloc 
dem Phänomen der „Gesamtentartung‘“, d.h. Vermittelmäßigung 
der Menschheit zurechnet ? Man könnte die Frage um so eher er- 
wägen, als es bei Nietzsche in der Tat einige Wendungen gibt, die 
m Sozialismus ein ungeheueres Phänomen von kraftvoller und 
regenerierender Vitalität zu sehen scheinen). Genau in diese Rich- 
) Z.B. III, 86—87; III, 297. 

) M.E. II, 317. 
®) Z.E. „Die Unschuld des Werdens“, Leipzig 1931, II, 366. 
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tung denkt Mussolini, wenn er die Frage stellt: „Wollt ihr uns denn, 
Nietzsche zum Trotz, zurückkehren heißen zu Bastiat und 
Lamennais ?“) Nietzsche hat Bastiats „Soziale Harmonien‘“ nicht 
gekannt; aber es ist wohl denkbar, daß er in ihm ebenso einen 
Gegner gesehen hätte wie Marx. Und findet die Analogie nicht 
eine geradezu schlagende Bestätigung, wenn Marx an einer freilich 
versteckten Stelle sogar das Loblied des Verbrechers singt, der ‚‚die 
Monotonie und Alltagssicherheit des bürgerlichen Lebens‘ unter- 
breche und ohne den nichts Großes in der Welt zustandegekommen 
wäre?) ? 

Dennoch führt diese Übereinstimmung, so frappierend sie 
manches Mal sein mag, nicht in das Herz der beiden Konzeptionen. 
Denn die Aufhebung der Mittelmäßigkeit, die beide erstreben, 
beruht nicht auf demselben Grunde und zeigt nicht dasselbe 
Erscheinungsbild. Aber in ihrem vordergründigen Aspekt, der sich 
gegen das ‚quieto vivere!‘ richtet und auf den es Mussolini allein 
ankommt, muß die Analogie als gerechtfertigt gelten. 

Ähnliches gilt für den Anti-Asketismus. Nietzsches Kampf 
gegen „asketische Ideale“ ist allgemein bekannt, Marx’ Äußerungen 
über die Askese finden sich in den frühen Schriften verborgen, 
erweisen sich aber als ein Fundament seines ganzen Werkes: ‚‚Diese 
Wissenschaft der wunderbaren Industrie ist zugleich die Wissen- 
schaft der Askese, und ihr wahres Ideal ist der asketische, aber 
wuchernde Geizhals und der asketische, aber produzierende 
Sklave... Sie ist daher ... die allermoralischste Wissenschaft. Die 
Selbstentsagung, die Entsagung des Lebens und aller menschlichen 
Bedürfnisse ist ihr Hauptlehrsatz‘‘3). Im Lichte dieser Äußerungen 
kann Marx’ „Kapital‘ verstanden werden als die Beschreibung der 
Entwesung des Menschen durch die verdinglichte Macht seiner 
eigenen Askese und die klassenlose Gesellschaft als jener anti- 
asketische Zustand, in dem die aufgesparte Macht und Schönheit 


wieder zurückgenommen wird in den einzelnen Menschen. Und | 


könnte nicht gar das Kapital das reale Komplement darstellen zu 
jenem weltverleumdenden asketischen Urbegriff, den Nietzsche 
„Gott als Krankengott, Gott als Spinne, Gott als Geist‘‘*) nannte 
und der ihm vampyrartig dem Leben das Blut auszusaugen scheint? 
Mussolini mindestens scheint es so aufzufassen, wenn er sagt: 
„Was ich verfolge, ist ein Ideal heidnischer Wiedergeburt, das die 


1) V, 91. 

2) „Theorien über den Mehrwert‘, 1. Teil, Stuttgart 1905, S. 386. 

8) „Nationalökonomie und Philosophie“, hrsg. v. E. Thier, Köln 1950, 
S. 203—204. 

4) Nietzsche X, 377. 
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Rechte des von zwanzig Jahrhunderten christlicher Askese gemar- 
terten Fleisches wiederherstellt. Die Schönheit, die Kraft, die 
Kultur, die Freude, die bis gestern ein Kastenmonopol waren, 
sollen morgen das Eigentum aller menschlichen Wesen sein‘). 

Aber wenn Mussolini Marx und Nietzsche auf dem Boden ihres 
Anti-Asketismus zusammenbringt, so stellt er doch unwillentlich 
den Abgrund zwischen ihnen ans Licht und verweist zugleich auf 
die tiefe Zweideutigkeit, die in beider Begriff des Asketismus liegt. 
Denn einmal ist für Nietzsche Kultur und Kaste ja gerade identisch, 
so daß er Mussolinis Postulat sinnlos nennen müßte, zum anderen 
sind sowohl Marx wie Nietzsche weit davon entfernt, jenen vulgären 
und undialektischen Begriff von der Askese und ihrem Gegenteil 
zu haben, den Mussolini hier zu erkennen gibt und der auch bei 
Engels oft unübersehbar ist. Für Marx ist „die abstrakte Feind- 
schaft zwischen Sinn und Geist‘‘ notwendig?), solange der natür- 
liche Sinn des Menschen nicht durch seine eigene Arbeit produziert 
sei; Nietzsche hat hinreißende Worte gefunden für die Askese als 
Grundvoraussetzung schöpferischer Arbeit in Kunst und Philo- 
sophie®). Aber die Positivität des Negativen läßt sich nur im Rahmen 
derDialektik denken. Und zur Dialektik gehört das bewahrende und 
steigernde Aufheben. Sie ist in ihrem Kern optimistisch. Was 
wesentlich Verfallsgeschichte ist, kann sie nicht erfassen. Das hat 
Nietzsche sehr genau gewußt. Daher muß er das Negative (den 
Sklavenaufstand, die Gesamtentartung der Menschheit) als 
„Attentat‘‘ beschreiben. Daher kann es für ihn zwar ‚Wieder- 
geburt‘‘ geben (die ‚„‚Partei des Lebens‘‘, die sich die Vernichtung 
alles Entartenden zum Ziel setzt), aber nicht ‚‚Fortschritt‘‘, der die 
Negation in sich zum Positiven gewendet hat. Zwar gibt es eine Art 
dialektischer Nebenlinie seines Denkens, die die positive Kontinuität 
zu betonen sucht — die ständige „Selbstüberwindung‘‘ als Wesen 
des Lebens. Aber sie tritt immer wieder zurück vor den eigent- 
lich bewegenden Motiven seines Denkens, denen der christlich- 
demokratisch-sozialistische Anschlag auf das ‚„Leben‘‘ etwas 
ganz anderes und Gefährlicheres ist als ein bloßes Entwicklungs- 
moment. 

Mussolini stellt mit seinem ‚Ideal‘ also das Unvereinbare 
zusammen — Nietzsches Begriff der Wiedergeburt und Marx’ 
Postulat der Verzichtlosigkeit für alle. Cleichwohl hat er keines- 
wegs von vornherein unrecht, wenn er Marx und Nietzsche auf dem 


2) 'TIT, 321-322. 

2) MEGA 1.3.3199, 

3) Vgl. Nietzsche VIII, 413 ff. 
*) Nietzsche XI, 325—326. 
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Boden des Anti-Asketismus zusammenführt. Er deutet auf ein 
Problem hin, das bis heute kaum benannt ist. 

Das ist in noch höherem Maße der Fall bei einer sehr eigen- 
tümlichen und durchaus vereinzelten Stelle, wo er die Begriffe der 
klassenlosen Gesellschaft und des Übermenschen in Paral- 
lele setzt. Er spricht von dem Flieger Latham und seinem Start auf 
dem Felsen von Sangatte: ‚‚Zarathustra, hat sich vielleicht auf dem 
steilen Felsen von Sangatte die Morgendämmerung des Über- 
menschen angekündigt ? Ist unsere schmerzensreiche Vorgeschichte 
vielleicht zu Ende ?“!). Es ist in der Tat eine überraschende Iden- 
tifizierung, und auf den ersten Blick läßt sich vermuten, es könne 
keine absurdere Zusammenstellung geben. Denn was tut für 
Nietzsche der „cäsarische Züchter und Gewaltmensch der Kultur‘), 
der ‚den Willen von Jahrtausenden‘ lenkt?), anderes, als daß er 
die Welt vom Geist der Rache erlöst, das heißt: die nivellierten 
Massen der „letzten Menschen‘ auf den untersten Platz der 
Rangordnung zurückzwingt, der ihnen gebührt, damit auf der 
Erde ‚„Kultur‘‘ und ‚Tragödie‘ wieder möglich werden? Und 
wie würde Marx im Blick auf Nietzsche seinen Begriff der 
klassenlosen Gesellschaft wohl kennzeichnen, wenn nicht so: er 
umreiße diejenige Gesellschaft, die für den ideologischen Reflex der 
aristokratischen Traditionen in der Form der Übermenschenlehre 
keinen Boden mehr biete ? 

Aber nicht überall ist der Übermensch für Nietzsche Gewalt- 
mensch und Krieger (von der populären biologistischen Version 
ist abzusehen). Es gibt eine Reihe von Stellen, wo Nietzsche es aus- 
drücklich ablehnt, das Verhältnis der Übermenschen zu den 
„Menschen‘ als Herrschaftsverhältnis zu deuten®). Und auf der 
anderen Seite ist für Marx die klassenlose Gesellschaft keineswegs 
die bloße Beseitigung, sondern auch die Erfüllung der aristokra- 
tischen und schließlich kapitalistischen Gesellschaft. Und einer 
genaueren Betrachtung würde sich zeigen, daß Marx und Nietzsche 
in den Begriffen der „klassenlosen Gesellschaft‘ und des ‚„Über- 
menschen‘ in der Tat dasselbe zu denken versuchen, nämlich die 
Aufhebung des für beide gleich selbstverständlichen und verhäng- 
nisvollen Zwiespalts von ‚Industrie‘ und „Kultur“, von geschicht- 
licher Entwicklung und Menschlichkeit. 

Es ist nicht wahrscheinlich, daß Mussolini in diese Richtung 
gedacht hat. Aber das Irrationale hat sogar in der Philosophie sein 


1) 11, 187, 

2) Nietzsche VIII, 151. 

3) Nietzsche X, 187. 

4) Z.B. Nietzsche VII, 489. 
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unantastbares Recht: als der Instinkt, der Probleme spürt, lange 
bevor sie in begrifflicher Durchsichtigkeit formuliert sind. Man mag 
den Denker Mussolini geringschätzen: sein Instinkt hat doch das 
Wesentliche der Stunde zu erfassen gewußt. 

Es gibt indessen einige Punkte, wo die Äquivokationen unüber- 
sehbar, wenngleich immer noch nicht ohne Fruchtbarkeit sind. 

Das gilt vor allem für den fundamentalen Begriff des Lebens 
alsExpansionund Tat. Es ist ein Satz von Guyau, den Mussolini 
immer wieder zitiert und in dem er offenbar Marx und Nietzsche 
vereinigt sieht: ‚„‚La vie ne peut se maintenir qu’a la condition de se 
repandre. Vivre ce n’est pas calculer, c’est agir‘“t). Und in der Tat 
ist die Übereinstimmung frappierend, wenn man der ‚Philosophie 
der Subjektivität‘‘ ein wesentlicheres ‚Andenken an die Wahr- 
heit des Seins‘‘ vor- und überzuordnen vermag. Gelingt die Über- 
ordnung indessen nicht, so verdeckt die allzu naheliegende Ein- 
heit gerade die Unterschiede, auf die es ankommt. Denn Expansion 
und Tat bedeuten bei Marx und Nietzsche, innerhalb des allge- 
meinen Rahmens formaler Übereinstimmung, durchaus Verschie- 
denes. 

Ausdehnung, „Wille zur Macht‘ ist für Nietzsche ein inner- 
vitales Phänomen. Immer will Leben Herr werden über anderes 
Leben. Daher ist Expansion identisch mit Herrschaft, Ausbeutung, 
Krieg: „Man schwärmt jetzt überall... von kommenden Zuständen 
der Gesellschaft, denen ‚der ausbeuterische Charakter‘ abgehen 
soll: das klingt in meinen Ohren, als ob man ein Leben zu erfinden 
verspräche, welches sich aller organischen Funktionen enthielte. 
Die Ausbeutung gehört nicht einer verderbten oder unvollkommenen 
und primitiven Gesellschaft an: sie gehört ins Wesen des Lebendi- 
gen, als organische Grundfunktion, sie ist eine Folge des eigent- 
lichen Willens zur Macht, der eben der ‚Wille des Lebens‘ ist‘“2). 
Und dementsprechend heißt „Vorrang des Handelns‘ für Nietz- 
sche: unaufhebbare Ursprünglichkeit der forttreibenden und angrei- 
ferischen Kräfte im Menschen gegenüber dem Intellekt, Reduzie- 
rung des Geistes auf „eine Art Magen‘“®). Für Marx geht die Aus- 
dehnung des Lebens vornehmlich als die Steigerung der Produktiv- 
kräfte vor sich. Produktivkraft ist kollektive Macht, wirkende 
Einheit vergangenen und gegenwärtigen Lebens. Menschliche 
Produktivkraft kommt aber erst dann zu ihrem eigentlichen Wesen, 
wenn sie sich nicht mehr in antagonistische Produktivkräfte zer- 


I) Z.B. 1, 68. 

2) Nietzsche VIII, 238,. 

®) VII, 300, wörtlich: „Denn wahrlich, meine Brüder, der Geist ist ein 
Magen.“ 
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splittert, sondern als reale Einheit aller Menschen zu ihrer höchsten 
Wirkungsmacht gelangt, einer Wirkungsmacht, deren Raum die 
Natur in ganzen ist. Expansion ist für Marx also nicht Expansion 
im Leben, sondern Expansion des Lebens; sie ist kein biologisches, 
sondern ein kosmisches, besser gesagt ein transzendentales Phäno- 
men. Und daher hat Marx’ Forderung, es komme darauf an, die 
Welt zu verändern, nicht primär den pragmatistischen Sinn, 
Handeln sei ursprünglicher als Erkennen, sondern sie will sagen: 
nach dem bloß „phantastischen‘‘ Ausgriff des religiösen Vor- 
stellens und des philosophischen Denkens auf die Welt im ganzen 
sei jetzt die Zeit gekommen, daß der Mensch auch ‚‚in Wirklich- 
keit‘‘ zum Herrn der Dinge und seiner eigenen Geschicke werde. 
Und es ließe sich mit guten Gründen sagen, Nietzsches Werk sei 
von Anfang bis zu Ende nichts anderes als ein einziger großer und 
leidenschaftlicher Streit gegen jene XI. These über Feuerbach, die 
sich einer formalen Betrachtungsweise so leicht als klassische 
Formulierung des gemeinsamen Grundzuges aller Lebensphiloso- 
phie und alles „Subjektivismus“ darstellt. 

Wie leicht selbst das Entgegengesetzte unter einem formalen 
Gesichtspunkt zur Einheit gebracht werden kann, zeigt aufs deut- 
lichste Mussolinis Gebrauch des Nietzscheschen Terminus 
„Pflanze Mensch“. Mit völliger Unbedenklichkeit benutzt er 
ihn zur Erläuterung Marxscher Konzeptionen. Ein klassisches 
Beispiel (das Marx und Nietzsche über Sorel vermittelt) findet sich 
in der 1909 erschienenen Besprechung der ‚‚Reflexions sur la 
Violence‘‘: „Für die universalen Interessen der Pflanze Mensch 
ziehen wir es vor, eine kriegerische, kühne, ihrer eigenen Mission 
bewußte Bourgeoisie vor uns zu haben ... Die Gefahr, die die 
Zukunft der Welt bedroht, besteht gerade in diesem historischen 
Verlangen nach Frieden um jeden Preis... Um diese Gefahr zu ver- 
meiden, muß das Proletariat, soweit wie möglich, die Konzeption | 
von Marx verwirklichen‘), | 

Die „Pflanze Mensch‘ ist für Nietzsche der Mensch jenseits | 
von Gut und Böse, inmitten der „Unschuld des Werdens‘, in dem | 
„der ewige Grundtext homo natura‘‘?) nicht mehr von lebens- 
feindlicher Entsagungsmoral übermalt ist, der seine Wurzeln tief 
ins dunkle Erdreich des Bösen senkt, damit die Krone sich um so | 
höher ins Lichte zu recken vermag. Die „Pflanze Mensch“ ist } 
gerade derjenige Mensch, der seine eigenen animalischen Ursprünge | 
will, weil auf ihnen Reichtum und Spannweite des Menschseins 
beruhen. 

1) II, 166. 
2) Nietzsche VIII, 190. 
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ısten Die ‚freie Entfaltung der Pflanze Mensch‘, von der Mussolini 
ı die spricht!), ist daher keineswegs, wie er offenbar meint, der „freien 
1sion Entfaltung eines jeden‘ in der klassenlosen Gesellschaft gleich- 
ches, zusetzen. Marx’ „freie und harmonische Entfaltung aller Kräfte“ 
1äno- setzt ja gerade die Überwindung der tierischen Züge im Menschen 
\, die voraus: es handelt sich hier, anders als bei der scheinbar so ähnli- 
Sinn, chen Humboldtschen Konzeption, um einen schwierigen und 
gen: geheimnisvollen Begriff, bestreitet er doch so gut die Dauer einiger 
Vor- der mächtigsten ‚„Anlagen‘‘ im Menschen (kriegerischer Mut, 
ınzen Angrifisgeist, Selbstverleugnung, Gruppenopferwille) wie die 
lich- Stabilität derjenigen fundamentalen Gefährdungen, die Marx 
erde. selbst am leidenschaftlichsten hervorgehoben hatte (Entfremdung, 
k sei Arbeitsteilung, Parzellierung). Jedenfalls aber ist er das genaue 
r und Gegenteil von Nietzsches Begriff; es sei denn, man sähe den ent- 
1, die scheidenden Charakter in der Moralfreiheit beider Konzeptionen. 
ische Aber diese Gemeinsamkeit könnte allenfalls im Rahmen einer 
iloso- profunden philosophischen Betrachtungsweise wichtiger sein als 
die Differenz. Mussolini dagegen vollzieht die Identifizierung im 
nalen Bereich politischen Denkens, und das kann nichts anderes ergeben 
deut- als eine Äquivokation. 
ninus Ähnliches gilt für die Begriffe der Dekadenz und der 
zt er Erneuerung, in denen Mussolini ebenfalls Marx und Nietzsche 
sches zur Einheit bringen will. Aber es ist nicht schwierig zu sehen, daß 
t sich diese Einheit bloß Schein ist. 
ur la Dekadenz ist für Nietzsche ein Zentralbegriff. Sie bedeutet 
ensch diejenige Entartung der Menscheit im ganzen, die aus dem Sieg der 
ission weltverleumdenden asketischen Ideale erwächst. Sie ist eine 
je die Schwächung des Lebens. Sie kann nur behoben werden durch den 
schen erneuernden Aufbruch lebensmächtigen Lebens, dessen Grund- 
u ver- züge sich in der Urgewalt der „blonden Bestie‘ darstellen. 
»ption | Auch Marx und Engels und mehr noch Lenin sprechen vom 
"  niedergehenden und ‚„verfaulenden‘ Kapitalismus. Aber dieses 
nseits #7 Verfaulen zeigt an, daß eine bestimmte Form des Lebens der 
ı dem | eigentlichen Kraft des Lebens nicht mehr gewachsen ist. Das Ver- 
:bens- faulen ist gerade das Symptom einer sprengenden Gewalt, die im 
n tif #_ Untergrund bereits die neue Form der Gesellschaft vorbereitet. 
ım so 7 _ Marx’ Begriff der Dekadenz ist nicht anthropologisch, sondern 
\“ ist Ü sozi-ontologisch. Er meint nicht größere oder geringere biologische 
rünge 7 Potenz von Menschen, sondern die Inadäquatheit gesellschaftlicher 


man schon in Lenins Begriff der „Rentnerstaaten‘‘?) eine leichte 


1) IV, 197. 


aseins | Formen gegenüber ihrem eigentlichen Inhalt. Aber vielleicht kann 
} 
F  ®) Lenin I, 851. 
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Verschiebung in die Richtung der biologischen Konzeption ziti 
erblicken. Und bei Mussolini ist das Oszillieren so stark, daß es waı 
Stellen gibt, in denen über eine fragwürdige Einheit von Marx und auc 
Nietzsche hinaus eine verhängnisschwangere Verbindung von schı 
Lenin und Spengler zu spüren ist. So in dem kleinen Aufsatz Chr 
„Finis Europae ?“, der sich auf die Klagen eines katholischen um 
Schriftstellers über den Geburtenrückgang im antichristlichen Car 
Europa und eine deshalb vielleicht drohende asiatische Invasion 
bezieht!). Mussolini übernimmt hier die These, daß z.B. Frankreich lung 
„eine Zukunft von unwiderstehlicher Dekadenz‘“ vor sich habe und heb 
schließt mit den Worten: „So lasse man denn erobern, zerstören dag 
und erneuern. Wie der Zusammenprall zwischen den Barbaren und geg: 
dem römischen Imperium den Interessen der Spezies nicht gefähr- beic 
lich war, so ist es wahrscheinlich, daß der Zusammenstoß zwischen moc 
zwei Kontinenten, der die Rasse durch die Austilgung der Schwa- sich 
chen hebt (selezionando), für die künftige Entfaltung der Pflanze her 
Mensch vorteilhaft sein wird.“ ode! 
Hier ist von Marx nichts mehr und von Nietzsche nur noch drit 
sehr wenig zu erkennen. Der Einfluß der aufkommenden Rassen- Ant 
theorie kündigt sich an — zu dieser Zeit las Mussolini in der Tat wor 
Chamberlain, Woltmann und Gobineau. Er scheint nunmehr selbst unn 
die Bruchstücke ernsthafter Philosophie, die ihm in Marx und den: 
Nietzsche begegnet waren, aufzugeben zugunsten einer wüsten Jaı 
Mischung und Entmischung aller möglichen Einflüsse. So geht der 
freilich die „‚geistesgeschichtliche‘‘ Entwicklung vor sich, die stets 
dem ganzen Umfang menschlicher Reaktionen zugehört, von der Stre 
Firnenhöhe der Naturphilosophie bis zum brodelnden Sumpf der | Gru 
Stammtischmeinungen, und die eben deshalb dem Gedanken nur sich 
bis zu einem gewissen Punkte durchdringbar ist. Aber man wird | drü 
Mussolini einräumen müssen, daß er sich im allgemeinen oberhalb Ü sagt 
dieses kritischen Punktes bewegt. Er tut es auch da, wo er nicht Chr 
mehr nur Differentes in eine prekäre und problematische Einheit blei 
bringt, sondern sogar das schlechthin Unvereinbare zusammenführt. ein‘ 


Unvereinbar sind Marx’ und Nietzsches Auffassungen des ® für: 
Christentums, mögen sie auch ein Stück Weges Hand in Hand @ Ver 
zu gehen scheinen. 


Kein anderes Moment trat in den Anfängen von Mussolinis ® lich 
Wirksamkeit so sehr hervor wie das der antireligiösen und anti- 9 Ihrt 
klerikalen Propaganda und Agitation. Aber ob er Christi Existenz #® Mar 
in Zweifel zog, ob er die Greuel der Inquisition anklagte, ob er ® und 
Carduccis Wort von der „alten blutigen vatikanischen Wölfin‘®) h es h 
) II, 246—247. BE DL 


) II, 206. 2) ]I 
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zitierte: er bewegte sich auf dem Boden des Marxismus. Subjektiv 
war es nur ein kleiner und sehr verständlicher Schritt, daß er sich 
auch hier schon früh Nietzsches Begriffe zu eigen machte und 
schrieb: „Wir sind dezidierte Antichristen und betrachten das 
Christentum als den unsterblichen Schandfleck der Menschheit‘‘), 
um so eher, als er unmittelbar darauf den wüsten Kehrreim der 
Carmagnole anführt. Und dennoch übersah er einen Abgrund. 

Denn wenn Marx das Christentum als dialektisches Entwick- 
lungsmoment begreift, das zwar aufgehoben, aber in der Auf- 
hebung doch verwirklicht werden müsse, wenn Nietzsche in ihm 
dagegen das ‚„Attentat‘‘ auf das Leben sieht, das durch ein ent- 
gegengesetztes Attentat zu vernichten sei, so kommen darin die 
beiden äußersten Wahlmöglichkeiten zum Ausdruck, denen alles 


moderne Denken unvermeidlich konfrontiert ist. Denn im Ange- 
sicht der ungeheuren Verwandlungen, die ‚die Geschichte“ 
hervorgerufen hat, muß jede Philosophie und alle Politik ihr ‚Ja‘ 
oder ihr ,„Nein‘‘ sagen. Es gibt kein Ausweichen und keinen 
dritten Weg: nur die ‚„heidnische‘‘ und die ‚nachchristliche‘ 
Antwort sind noch möglich. (Die Frage, ob die ‚‚christliche Ant- 
wort‘ überhaupt oder nur als Philosophie, als ‚‚weltliches‘‘ Denken, 
unmöglich geworden ist, ist damit nicht einmal gestellt, geschweige 
denn entschieden.) Wohl aber gibt es mannigfaltige Tönungen des 
Ja und des Nein, und es ist keineswegs ausgemacht, daß Simplizität 
der Entscheidung schon Wahrheit bedeutet. 

Mussolini nimmt das Entgegengesetzte in sich auf, ohne den 
Streit recht zu spüren oder gar zum Austrag zu bringen. Der 
Grundzug seiner Auffassung bleibt auch hier marxistisch: er sieht 
sich selbst als Glied in den jahrtausendealten Kampf der Unter- 
drückten um ihr Recht (den ‚Sklavenaufstand‘“) hineingestellt und 
sagt deshalb: ‚‚Wir wollen das Christentum überwinden, wie das 


Christentum das Heidentum überwand‘‘2). Aber als Unterströmung 
bleibt auch Nietzsches Antwort gegenwärtig, der das Christentum 


ein Schandfleck ist und der Kampf der Sklaven (für Hegel und auch 
für Marx Realisierung der Vernunft) Fortgang der Götter und tiefe 
Verfinsterung des Menschen bedeutet. 

Dieses Nebeneinander des Unverträglichen scheint unerträg- 
lich und unmöglich. Dennoch beruht es nicht auf einem bloßen 
Irrtum Mussolinis, sondern hat Gründe in den Sachen selbst. Denn 
Marx und Nietzsche sind nicht reine Repräsentanten jenes ‚Ja‘ 
und jenes „‚Nein‘. Nietzsches Denken ist von verwirrender Vielfalt: 
es hat seinen Gegner als Unterströmung in sich selbst. Und wenn 
)L111. 

2) II, 70. 
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Marx’ Dialektik auch ihm selbst und allen seinen Feinden ‚‚kritisch 
und revolutionär‘‘!) erschien, so ist sie in ihrem innersten Kern in 
Wahrheit ganz und gar konservativ: stellt doch die Dialektik den 
ursprünglichen Zustand (wenngleich ‚auf höherer Stufe‘‘) immer 
nur wieder her. Marx sagt Ja zur Geschichte und Nietzsche sagt 
Nein: und doch hat Marx auch ein Nein und Nietzsche auch ein Ja 
in sich. So ist ihr Verhältnis durchsichtig und undurchsichtig 
zugleich, so ist eines jeden Antwort verführerisch und weitertrei- 
bend in einem. Vielleicht ist das die wertvollste Einsicht, die 
Mussolini, unwillentlich, hinsichtlich Marx’ und Nietzsches zu 
vermitteln vermag. 
VI. 

Es könnte scheinen, Mussolini sei zum bloßen Mittelglied 
herabgesetzt worden, um zu bestimmten Einsichten über das 
Verhältnis von Marx und Nietzsche zu gelangen. Aber das Ver- 
hältnis ist reziprok. 

Es ist jetzt möglich geworden, das Ineinander der geistigen 
und realen Vorausstzungen für seinen Übergang zum Faschismus 
zu verfolgen und zu kennzeichnen. 

Das bisherige Ergebnis läßt sich in Kürze etwa so zusammen- 
fassen: Mussolinis Handeln und Denken weist bis zum Kriegs- 
ausbruch alle Charaktere des linken Marxismus auf: Verteidigung 
des revolutionären Klassenkampfes gegen die reformistische 
Klassenkollaboration, Festhalten am ganzen Umfang des soziali- 
stischen Endziels gegen die „trade-unionistische‘‘ Befreundung mit 
der Realität, Betonung des internationalen Charakters der soziali- 
stischen Bewegung gegen alle Tendenzen zu nationaler Beschrän- 
kung. Diese Richtung tut keinen Schritt ohne den Hinblick auf 
Marx und bedarf ständig der Selbstbestätigung durch eine zwar 
richtige, aber einseitige Auslegung der Lehre des Meisters. Der 
politische Kampf und die geistige Begründung des linken Marxis- 
mus stehen so sehr im Mittelpunkt von Mussolinis Aktivität, daß 
alle anderen Dinge daneben kaum Gewicht zu haben scheinen. 
Er steht als starkes Glied in einer Reihe mit Lenin und Trotzki, 
Liebknecht und Luxemburg, Guesde und Herve inmitten des | 
historischen Werkes der Vorbereitung des europäischen Kommunis- 
mus, und er ist seinen Genossen um einen Schritt voraus, weil er 
bereits eine reformistisch gewordene und parlamentarische Partei 


vor sich hat. j 
Aber er unterscheidet sich auch dadurch von ihnen, daß auf | 


ihn die Philosophie der Zeit, d.h. die Lebensphilosophie, stärker 
1) M.E.T, 430. 
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einwirkte, als es bei Marxisten gewöhnlich ist. Freilich assimiliert 
er sich nur dasjenige, was geeignet scheint, seine revolutionäre 
Auffassung zu unterstreichen. Aber mit der Unterstreichung geht 
doch eine gewisse Färbung und Heraushebung Hand in Hand, 
die dasjenige eigens zum Bewußtsein bringt, was bei Marx als 
untergeordnetes Moment in der Sache verborgen und be- 
schlossen war: Heroismus, Glaube, Wille zur Bewegung und Ver- 
änderung. 

Dieser neue Einfluß kulminiert in der Bedeutung, die Nietzsche 
für ihn gewinnt. Aber auch Nietzsche liest er mit marxistischen 
Augen und assimiliert sich vieles. Anderes bringt er in eine über- 
raschende und fragwürdige Einheit mit Marx. Das Wichtigste 
freilich bleibt, wie es notwendig ist, unverbunden, ohne daß die 
Unvereinbarkeit Mussolini jedoch zu klarem Bewußtsein kommt. 
Die Spitze von Nietzsches Einfluß bleibt als Fremdkörper unbe- 
merkt, aber virulent, um vielleicht bei veränderter Situation wieder 
wirken zu können. 

Aber ungeachtet aller ungewöhnlichen Weltoffenheit, trotz 
aller gelegentlichen Schwankungen und bei aller temporären 
Neigung zu Anarchismus und Syndikalismus spielt sich die Kom- 
paßnadel seines politischen Lebens und Denkens immer wieder auf 
Marx ein, bleibt die große Linie seines Handelns unverbrüchlich 
gewahrt. Er entwickelt sich in keiner Weise von Marx weg; 
eher ist das Gegenteil der Fall: Nietzsche, der schon sehr früh auf 
ihn eingewirkt hatte, wird für lange Jahre gleichsam verkapselt; 
Sorel gar wird vollständig abgestoßen. Keine rein geistige Ent- 
wicklung kann seinen Übergang zum Faschismus begründen. 

Der Grund war vielmehr der Ausbruch des Weltkrieges. 

Was dieser Krieg für den Marxismus bedeutete, mußte für 
jeden Marxisten auf der Hand liegen. 

Er bewies durch seinen Ausbruch selbst, daß der Krieg, für 
Marx der vorletzte Abschnitt der politisch-antagonistischen Vor- 
geschichte der Menschheit, noch nicht durch die letzte Etappe, den 
weltweiten Klassenkampf, überwunden, daß er vielmehr immer 
noch die beherrschende Macht der Realität war. Die Realität des 
Tages und die Realität der Zukunft, Realität und Wirklichkeit, 
traten in die schärfste Spannung. Aber sie brachen doch nicht aus- 
einander. Denn der Krieg wurde zwischen Völkern verschiedener 
Kultur- und Entwicklungsstufe geführt. Auch wer sich für die 
Wirklichkeit, die Zukunft, das Morgen entschied, konnte nicht 
au-dessus-de-la-m&lee den klaren Kopf in den Himmel der Idee 
heben. 

Wie entschieden sich Mussolinis Genossen ? 
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Für Lenin und Trotzki war es von Anfang an selbstverständ- 
lich, die Niederlage der Zarenmonarchie zu erstreben!). Denn für 
alle Marxisten war der Zarismus die reaktionärste und mittelalter- 
lichste Macht in Europa. Sie hielten also an der Wirklichkeit fest, 
ließen sich von ihr zu einer klaren Entscheidung in der Realität 
führen und bedurften, sie durchzusetzen, aller revolutionären 
Kampfentschlossenheit. So blieben sie wahrhaft nicht „abseits der 
blutigen Weltstraße des Krieges‘), die Lenin zufolge nur die 
„kleinlichen Verhältnisse einiger Kleinstaaten‘‘®) ausspart und im 
Behagen ihrer Gleichgültigkeit liegen läßt. 

Für Rosa Luxemburg und Karl Liebknecht war die Situation 
schwieriger. Die Sozialdemokratische Partei hatte sich für den 
Krieg entschieden und ihr Gewissen durch die Überlegung salviert, 
daß Rußland der Feind der Freiheit in ganz Europa sei. Aber 
waren Deutschland und Österreich in marxistischen Augen nicht 
auch feudale und militaristische Staaten? Als Rosa Luxemburg 
und Karl Liebknecht ihr ‚‚Nein‘‘ aussprachen, vermochten sie die 
reale und tragische Frage nicht eindeutig zu klären. Ihre Antwort 
näherte sich dem abstrakten Nein der Pazifisten. Aber sie ließ sie 
kämpfen und schließlich für ihre Sache sterben. 

Guesde und Herve& hatten gute marxistische Gründe, im 
deutsch-französischen Krieg den Überfall einer reaktionären 
Feudalmacht auf eine zwar bürgerliche, aber fortschrittliche Demo- 
kratie zu sehen. Sie entschieden sich für die Realität, wurden des 
Vaterlandes Soldaten und spürten in der Ruhe ihres Gewissens und 
der allgemeinen Zustimmung kaum den Bruch, den diese Wahl 
trotzdem bedeutete. 

Und Mussolini in Italien ? 

Italien war durch den Dreibund an die Mittelmächte geknüpft. 
Gegen den Krieg für die Neutralität zu wirken, hieß also zunächst, 
die akute Gefahr abzuwehren, für die Interessen des „‚Feudalismus“ 
kämpfen zu müssen. Es lag also auf der Linie der marxistischen 
Entscheidung Lenins. Nach der Sicherung der Neutralität aber 
trieb das sozialistische Schiff in windstille Winkel voller Brack- 
wasser. Hätte die Regierung kriegslüstern eine Intervention auf 
der Seite der Entente vorbereitet, so wäre ein Eintreten für die 
sozialistischen Prinzipien folgenreich für die Kämpfer, für die 
Sache segensvoll gewesen. Da davon gar keine Rede sein konnte, 
eine kluge und gewinnbringende Neutralität vielmehr auf der Linie 
der unmittelbaren Interessen des Landes lag, wurde der höchste 
1) Lenin I, 743. 


2) Lenin I, 884. 
3) Lenin I, 884. 
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Aufschwung, der für Mussolini dem Menschen möglich war, das 
Eintreten für die Wirklichkeit gegen die Realität, ununterscheidbar 
von der quietistischen Feigheit jener „kleinlichen Verhältnisse 
einiger Kleinstaaten‘‘, die die gewaltigste Realität, die Realität 
des Krieges, bloß fürchtet, statt sie zu überwinden!). Die orthodoxe 
Entscheidung wäre vermutlich die gewesen, den Schein nicht zu 
scheuen. Aber gerade sie hätte das unzweideutige Verhältnis von 
Wirklichkeit, Realität und Handlung nicht hergestellt, das alle 
ausländischen Genossen Mussolinis infolge der andersartigen 
Situation ihrer Staaten zu gewinnen vermochten. Sie führte Zwei- 
deutigkeit und Tatenlosigkeit unabwendbar mit sich. Wie hätte 
ausgerechnet Mussolini sie ertragen sollen, der „die Geschichte 
machen, nicht erleiden‘ wollte?), dem Tat und Handlung mehr als 
allen anderen zum Eigenwert geworden waren (wenngleich nicht 
in der Weise, daß sie sich von der Sache je schon abgelöst hätten) ? 

Daß Mussolini sich für die Realität, den Krieg, die Interven- 
tion entschied, ist selbst aus rein marxistischen Prämissen nicht 
unverständlich, denn nur aus einer notvollen Entscheidung kann 
man ein entschiedenes, männliches Verhältnis zur Wirklichkeit 
gewinnen, d.h. den Krieg als Vorstufe der Revolution begreifen. 
Aus einem von Nietzsche beeinflußten Marxismus heraus ist diese 
Entscheidung unvermeidlich. Und nur dann hätte man ein Recht, 
inrückblickender Betrachtung die Solidität von Mussolinis Sozialis- 
mus in Zweifel zu ziehen, wenn die Wahl der Realität allen Hin- 
blick auf die Wirklichkeit, d.h. die Interessen der internationalen 
Revolution, mit einem Schlag beseitigt hätte. 

Aber das ist keineswegs der Fall. Eine detaillierte historische 
Untersuchung?) würde zu zeigen vermögen, daß Mussolinis Ent- 
wicklung in den entscheidenden Monaten von Juli bis November 
1914, bei allen begreiflichen Schwankungen und Unsicherheiten 
im einzelnen, aufs genaueste in den Bahnen verläuft, die aus seinem 
!) Vgl. Lenin I, 883. 

2) V, 351. 

°) Man braucht, um sich davon zu überzeugen, in die Darstellung von Pini- 
Susmel (I, Capitolo Ottavo: La Conversione, S. 231—262) nur die Namen 
von Marx und Nietzsche jeweils einzufügen, muß jedoch die auf der folgen- 
den Seite zitierten Äußerungen hinzunehmen. Eine lebendige und instruk- 
tive Schilderung der geistesgeschichtlichen und politischen Voraussetzungen 
der italienischen Intervention gibt Ivanoe Bonomi: „La politica italiana da 
Porta Pia a Vittorio Veneto‘, Turin 1946. Die Darstellungsweise dieses Mit- 
handelnden macht es nicht weniger klar als seine Darstellung selbst, wie sehr 
die Intervention in den Traditionen der italienischen (nicht-marxistischen) 
Linken beschlossen lag und wie wenig man sie daher als ‚‚Verrat‘‘ zu empfin- 
den vermochte. 
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Verhältnis zu Marx und Nietzsche deduzierbar sind. Es ist ebenso 
unnötig, auf eine „Bestechung‘‘!) wie auf ‚nationale Empfindun- 
gen“ zu rekurrieren. 

Eine solche Untersuchung gehört nicht in den Rahmen dieser 
Arbeit. Es genügt, hier an eine Äußerung zu erinnern, die er wäh- 
rend der entscheidenden Sitzung des Parteidirektoriums (am 19, und 
20.Oktober in Bologna) machte: „Ich verstände unsere absolute 
Neutralität, wenn ihr den Mut hättet, bis ans Ende zu gehen und 
den bewaffneten Aufstand hervorzurufen; aber den schließt ihr 
a priori aus, weil ihr wißt, daß ihr einem Mißerfolg entgegengeht. 
Dann sagt aber doch gleich aufrichtig, daß ihr gegen den Krieg 
seid, weil ihr Angst vor den Bajonetten habt‘). Und wenig später 
faßt er in einem Rückblick seine Stellungnahme folgendermaßen 
zusammen: „Ich habegesagt:,Wennihr das wollt, wenn euch danach 
zumute ist, bin ich an eurer Spitze: Neutralisten außerhalb der 
Legalität ... Man muß entschieden sein. Aber die legale absolute 
Neutralität ist unerträglich geworden‘‘“). Und noch fünfzehn 
Jahre später antwortet er Emil Ludwig auf dessen Frage, was 
geschehen wäre, wenn sich die Internationale gegen den Krieg 
entschieden hätte, „lebhaft‘‘: „Das ergab eine ganz andere Lage. 
Wenn sie dies getan und sich gehalten hätte, wäre alles ganz 
anders geworden‘‘®). 


Alles deutet in die Richtung derselben Einsicht: Wenn der 
internationale Sozialismus seine vielen Manifeste wahrgemacht und 
die Kriegserklärung mit dem Aufstand beantwortet hätte, so hätte 
Mussolini neben den anderen Führern des linken Marxismus an der 
Spitze der europäischen Revolution gestanden. Aber die Realität, 
die „uns enttäuscht‘ (ci disinganna)?) zwang ihn auf einen anderen 
Weg, der ihm vermutlich immer ein ‚„‚deuteros plous‘‘ geblieben ist, 


1) Ob Mussolini für seine Zeitung Subventionen aus Frankreich erhielt, 
kann bis heute nicht als geklärt gelten. Auch Gaetano Salvemini kommt zu 
keinem eindeutigen Ergebnis (,‚Mussolini e l’oro francese‘‘ im Anhang seines 
Buches ‚„‚Mussolini diplomatico‘, Bari 1952, S.419—431). Andererseits steht 
längst außer Zweifel, daß Mussolini ohne die großzüzige, aber schwerlich 
interesselose Hilfe des Direktors eines großen agrarischen Blattes in Bologna 
den ‚Popolo d’Italia‘ nicht hätte gründen können (vgl. VII, 475—480). Aber 
gerade hier liegt es auf der Hand, daß Mussolinis Entschluß die Priorität 
hatte. Keinesfalls läßt sich irgendeine haltbare Deutung auf die Annahme 
gründen, französisches oder auch italienisches Geld sei die Ursache für 
Mussolinis Übergang ins Lager des Interventionismus gewesen. 

2) VI, 406. 

3) VI, 410. 

4) „Mussolinis Gespräche mit Emil Ludwig‘, Berlin-Wien-Leipzig 1932, 5.89. 
5) IV, 244. 





— 


Jenso 
\dun- 


lieser 
wäh- 
), und 
;olute 
ı und 
t ihr 
ıgeht. 
Krieg 
später 
naßen 
anach 
b der 
solute 
ıfzehn 
2, was 
Krieg 
Lage. 
; ganz 


ın der 
ht und 
) hätte 
an der 
salität, 
nderen 
en ist, 


erhielt, 
mmt zu 
g seines 
ts steht 
ıwerlich 
Bologna 
)). Aber 
Priorität 
nnahme 
che für 


Marx und Nietzsche im Sozialismus des jungen Mussolini 329 


da nicht er selbst, nicht seine Traditionen, nicht seine Prinzipien die 
Richtung mehr bestimmen konnten. Denn hatte er nicht noch am 
14.Juni 1914 feierlich verkündet: „Wir nehmen die aktuelle 
Realität, die bürgerlich ist, nicht an und gewöhnen uns nicht 
an sie‘‘t) ? 

Aber als er die Realirät einmal gewählt hatte, war er gezwun- 
gen, ihrem unverkürzten Gesetz sich zu fügen. Zunächst mußte er 
nur auf zwei der Pfeiler verzichten, die den Pfahlbau seines Sozialis- 
mus über die Ebene der Realität hoben: die Überzeugung, daß nicht 
mehr der partikulare Krieg, sondern die universale Revolution der 
wesentlichste Charakter der Zeit sei; und das Vertrauen zu seinen 
italienischen Genossen. Aber noch wollte er die Revolution (die 
volle unverkürzte Revolution) nach dem Kriege und infolge des 
Krieges; noch hoffte er, große Teile der Partei auf seine Seite 
ziehen zu können. Diese Hoffnung trog zuerst. Er blieb allein oder 
doch nahezu allein. Das bedeutet wohl den entscheidenden und nie 
überwundenen Bruch in seinem Leben. Er lernt jetzt zu verachten, 
aber er respektiert vermutlich nicht einmal mehr sich selbst?). 

Eine Stütze nach der anderen muß er mit eigener Hand fort- 
reißen, daß der Bau sich senke und nicht zerreiße. Dennoch ist es 
nicht viel mehr als ein Trümmerhaufen, was schließlich die Erde 
erreicht. Er findet Helfer und er kommandiert sie, und dennoch 
ist es, fertiggestellt, mehr ihr Haus als das seine. 

So ließe sich im Bilde die Entwicklung des Sozialisten, der sich 
für den Grundzug der Realität entschied, bis zu dem Faschisten 
darstellen, der im Angesicht der lockenden Macht auch die kon- 
kretesten, ihm verhaßtesten Erscheinungsformen der Realität (wie 
Kirche und Monarchie) akzeptierte mit Ausnahme eines Liberalis- 
mus, den seine wichtigsten Träger längst im Stich gelassen hatten?). 

Aber das Bild täuscht. Man müßte, um es zu verbessern, 
hinzufügen, daß der Türbalken erhalten blieb und auf ihm in 
grellen Lettern das alte Haupt- und Zauberwort: „Revolution“. 
Und was in der Architektur nur ein Zeichen von Pietät wäre, kann 
in der Politik eine spezifische Differenz von außerordentlicher Trag- 
weite ausmachen. 


I) VI, 223, 

®) Niemand kennt die Empfindungen, die Mussolini bewegten, als Italo 
Balbos Arditi in der Emilia und der Romagna die Landarbeiterorganisa- 
tionen brutal zerschlugen, die sein Vater und er selbst begründet hatten. 
Aber kein Mann übersteht derartiges ohne Schaden. 

?) Über die Rolle der liberalen „fiancheggiatori‘‘ des Faschismus (unter ihnen 
waren Salandra, Sonnino und selbst Giolitti) vgl. Salvatorelli-Mira: „Storia 
del fascismo“ (Rom 1952), S. 146, 157, 160, 166, 190 usf. 


Historische Zeitschrift 191. Band 
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Sie im vorliegenden Falle zu kennzeichnen, sind einige vor- 
läufige Begriffsbestimmungen unerläßlich, mit denen die Unter- 
suchung zum Abschluß und das heißt zu einem Ausblick gelangt, 
Denn sie dürfte kaum mehr als ein antiquarisches Interesse bean- 
spruchen, wenn sie nicht aus ihrem Blickpunkt zu einer umriß- 
haften Kennzeichnung von Mussolinis Faschismus gelangen könnte, 

Der Faschismus ist keineswegs eine Schöpfung Mussolinis, 
wie eine schmeichlerische Literatur allzulange behauptet hat. $o 
wenig wie irgendein anderer Mensch hat Mussolini den Boden 
geschaffen, der die Voraussetzung und den Spielraum des Faschis- 
mus bildet: die von einem radikalen und prinzipiellen Revolutions- 
versuch erschütterte bürgerliche Gesellschaft des europäischen 
Nationalstaates. Wenn die mißlungene Revolution ihre letzten 
Kämpfe führt, greift ein militanter Konservativismus zur außer- 
gesetzlichen Gewalt, um die Gewalt der Gesetze zu unterstützen 
und zu übertreffen. Als Robespierres und St. Justs Versuch, die 
bürgerliche Revolution über sich selbst hinauszutreiben, im Blut 
seiner Urheber erstickt worden war, zogen durch die Straßen von 
Paris Gruppen von grotesk uniformierten jungen Männern, mit 
Knütteln bewaffnet, die die Jakobiner in die Seine warfen oder 
mindestens auf sie einschlugen. Nicht selten hat man diese ‚‚musca- 
dins‘‘ die ersten Faschisten genannt. Aber die Analogie reicht nicht 
aus, um eine Identifizierung zu rechtfertigen. Wohl aber ist es 
erlaubt, hier bereits faschistoide Züge zu erblicken. Und wie die 
Revolution in ihrem Mutterlande sich im Laufe eines Jahrhunderts 
wieder und wieder erneuert, so prägen sich auch wieder und wieder 
faschistoide Charaktere in den Spitzen der Gegenbewegung aus. Sie 
sind unverkennbar in der „Dezembergesellschaft‘‘ des Prinz-Präsi- 
denten Louis Bonaparte und mehr noch in der aufgeregten Aktivität 
der „Antidreyfusards‘‘ vor der Jahrhundertwende. Aber wenn der 
Erfolg nicht gering war und die Kritik am Gegner oft genug 
populär, so erwies sich doch stets der Erfolg als zufällig und die 
Kritik als substanzlos. Die Revolution blieb das Licht, die ihrem 
Schatten das Dasein schenkte. Wohl gab es seit Burke, de Maistre 
und Bonald die gewaltige Überlieferung gegenrevolutionären 
Denkens, die an Rang und Gehalt Rousseau und seinen Folgen wohl 
gewachsen war. Aber sie war inkonsistent, und gerade ihre wir 
kungsmächtigsten Vertreter blieben einem Legitimismus verbunden, 
der entweder regierte oder sich vornehm und empfindlich zurück20g. 
Es mußte einen Schritt von unabschätzbarer Bedeutung darstellen, 
wenn es gelang, das gegenrevolutionäre Denken zu systematisieren 
und dem Aktivismus faschistoiderGruppen zu vermählen. Nur dann 
war es möglich, daß die „‚Einheit von Theorie und Praxis‘, inzwi- 
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schen von Marx auf den Begriff gebracht, nicht mehr Stigma und 
Vorzug der revolutionären Parteien blieb. Nur im Besitz einer 
Ideologie konnte ein ‚Faschismus‘ mit gleichem Anspruch den 
Marxismus und seine ‚‚Vorläufer‘‘ in die Schranken fordern. 

Und die Ideologie des Faschismus wird von Mussolini eben- 
sowenig geschaffen wie die faschistoiden Methoden. Es waren 
Charles Maurras und seine Freunde von der Action frangaise, 
denen die folgenreiche Tat gelang. Alle ‚„‚weltanschaulichen‘ Äuße- 
rungen des italienischen Faschismus und des deutschen National- 
sozialismus lesen sich, was Umfang, Tiefe und kritische Schärfe 
angeht, wie schülerhafte Auszüge aus Maurras’ Werk!). Von ihm 
lernen unmittelbar die italienischen Nationalisten, die der junge 
Mussolini spöttisch „Spätentwickler‘‘ nennt und die später die 
Seiten der Zeitschrift des Duce (der ‚‚Gerarchia‘‘) füllen. In seinem 
„katholischen Atheismus‘) ist die ambivalente Beziehung des 
Faschismus zu den tragenden konservativen Mächten paradigma- 
tisch ausgeprägt. Und selbst die Straßenkämpfe und Aufmärsche 
der faschistischen Miliz oder der SA könnten wie eine (freilich 
meisterhafte) Nachahmung der Aktionen jener „camelots du roi“ 
erscheinen, die pfeifend und prügelnd im Universitätsviertel von 
Paris die Ehre der Jungfrau von Orleans verteidigten oder die 
„Anarchie‘‘ von der Straße drängten. Dennoch aber ist es wohl 
richtig, Lehre und Aktivität der Action frangaise lediglich als 
Präfaschismus zu bezeichnen. Nicht deshalb, weil ihre Methoden 
im ganzen vergleichsweise zurückhaltend waren oder weil Männer 
von geistiger Distinktion an ihrer Spitze standen; nicht einmal ihres 
Royalismus wegen, der mehr dem Anschein als der Wirklichkeit 
nach einen grundkonservativen Zug darstellte. Die Differenz 
scheint lediglich eine Akzentsetzung zu betreffen, aber der Akzent 
ist wesentlich. Maurras sieht mehr auf Rousseau hin als auf Marx, 
und er nimmt seine Inspiration weniger aus Nietzsche als aus 


!) Das Gesamtwerk des Politikers, literarischen Essayisten und Lyrikers 
Maurras ist ganz außerordentlich umfangreich. Die 1954 bei Flammarion 
erschienenen ‚‚CEuvres Capitales‘‘ (4 Bde.) lassen den politischen Aspekt 
sehr zurücktreten zugunsten des provengalischen Dichters und Regiona- 
listen. Aufschlußreicher sind die sieben Bände des ‚„L’oeuvre de Charles 
Maurras, Edition definitive‘, die kurz nach dem ersten Weltkrieg heraus- 
kamen (Nouvelle Librairie Nationale). Eine systematische Zusammenstellung 
von Auszügen — meist aus Artikeln der „Action Frangaise‘‘ — gibt das 
„Dictionnaire politique et critique‘‘, 1931—1934. 

®) Maurras hat zwar immer bestritten, ein Atheist zu sein, und die neutralere 
Position des Agnostizismus für sich in Anspruch genommen. Aber er wäre 
wohl mit größerem Recht ein „Anti-Theist‘“ zu nennen, wenn man diesen 
Begriff ausschließlich auf die Geschichte bezogen sein läßt. 


22* 
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Comte und Renan. Zwar spricht auch er gelegentlich von der 
„Revolution“, die gemacht werden müsse!); aber im Grunde hält 
er stets mit Entschiedenheit und ohne eine Spur von schlechtem 
Gewissen daran fest, daß er die Tradition des gegenrevolutionären 
Denkens fortsetzt und daß sein Ziel auch dann „Reaktion“ ist, 
wenn es gegen den bestehenden Staat durchgesetzt werden muß. 
Für Mussolini dagegen blieb sein eigenes Unternehmen 
„Revolution“, auch als er seit 1920 vorsichtig und zaghaft?) die 
Gedankenwelt der ‚Rechten‘ übernahm. Nur so konnte er sich 
und anderen eine Kontinuität seiner geistigen und politischen 
Existenz glaubhaft machen. Allein dadurch vermochte er seinen 
prinzipienlos gewordenen Dynamismus ungebrochen in einer 
Umwelt zu bewahren, die ihren Repräsentanten immer Rück- 
sichten und kritische Vorbehalte auferlegt hatte. Bloß unter dem 
Banner der „Revolution“ konnte der sozialistische Revolutions- 
versuch zerschlagen werden, der dem Sieg nirgendwo in West. 
europa so nahe schien wie in Italien 1919 und 1920. Wenn Mussolini 
den Faschismus nicht schuf, so gab er ihm doch im Zusammenspiel 
mit den Umständen die spezifische Vollendung. Er gab ein sieg- 
reiches Rezept und setzte eine Norm, die Nachahmung begehrte 
und Nachahmung fand. Hinfort scheuten sich nur noch die unbe- 
weglichsten Geister, von „nationaler Revolution‘ zu sprechen. 
Man sollte den italienischen Faschismus Normalfaschismus 
nennen. Er stellt eine Art Norm dar und ist sogar in einem banale- 
ren Sinne ‚normal‘ zu nennen. Denn für die rückblickende 
Betrachtung (freilich auch nur für sie) weist weder die Politik noch 
die Ideologie des Duce Mussolini in der vorhitlerschen Periode 
extreme Züge auf. Wohl existierte in der faschistischen Partei ein 
radikaler Flügel, der sich auf gewisse Äußerungen des sozialisti- 
schen Mussolini hätte berufen können, wenn er sie gekannt hätte. 
Aber die schien der Duce vergessen zu haben?), und die Extremisten 
um die Zeitschrift „Anti-Europa‘“‘ kamen nie zum Zuge. 
1) Es ist nicht zu vergessen, daß sich unter Maurras’ Protektorat kurz vor 
dem Weltkrieg der hochinteressante Versuch einer ‚‚national-sozialistischen“ 
Synthese vollzieht, die Begegnung von Royalisten und Syndikalisten im 
„Cercle Proudhon‘“ und seinen ‚‚Cahiers‘‘, 
= Es ist kein Mangel an ‚Geschichten des Faschismus‘, die beschreiben, was 
Mussolini tat. Interessanter wäre die noch ungeschriebene Geschichte, was 
mit ihm geschah. Zahllos sind die Paraphrasen dessen, was er als seid 
Denken ausgab. Wesentlicher wäre eine Untersuchung, die unterschiede, wa 
er von der faschistischen Ideologie für wahr halten und was er schlechter- 
dings nicht ernst nehmen konnte. 
®) Es ist kein Zufall, daß die nachträgliche akademisch-philosophische 
Begründung des Faschismus durch Gentile u.a. nicht auf Nietzsche sich 
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Aber sie deuteten voraus auf eine letzte und äußerste Möglich- 
keit, die Radikalfaschismus genannt werden kann. Er erst 
stellt Leben, Denken und Politik in jene radikalste Position, die 
Nietzsche als Denker vorweggenommen hatte. Er erst ist so ent- 
schieden und so absolut wie sein eigentlicher Gegner, der marxisti- 
sche Sozialismus. Ihm erst ist alles „Anschlag‘‘ (und nicht mehr 
lediglich ‚„‚Illusion‘“), was jener „Verwirklichung“ und „Wirklich- 
lichkeit‘‘ nennt. Er erst macht einen Aspekt von Maurras’ Doktrin, 
den Mussolini gerade nicht übernommen hatte, den Antisemitismus, 


isoliert und verschärft, zum Fundamentalmotiv. Er erst bringt den 
Konflikt mit den konservativen Mächten, der in allem Faschismus 
angelegt ist, zur Klarheit und zur Entscheidung. Zwar ist es 
richtig zu sagen, daß Hitler viel weniger philosophische und 
literarische Bildung besaß als Mussolini oder gar Maurras. Dennoch 
aber ließe sich vermutlich nachweisen, daß er weit entschiedener 
als beide gerade Marx (den Juden Marx) zum Zielpunkt seines 
Angriffs macht und gerade den extremsten Aspekt von Nietzsches 
Denken den rastlosen Beweggrund seiner Handlungen sein läßt. 
Doch das Radikale ist unheimlich, wo es nicht lächerlich oder 
erhaben ist. Auch während der Zeit seiner friedlichen Triumphe 
blieb Hitler ein Fremdling in Europa). 

Mussolini dagegen war als Duce des italienischen Normal- 
faschismus fünfzehn Jahre lang ein Lieblingskind für die westliche 
Gesellschaft, ein „Mann der Vorsehung‘“ für die Kirche, ein neuer 
Cäsar für den größten Teil seines Volkes. Er schien etwas bewiesen 
zu haben, das für Europa unerhofft und das Erwünschteste war: 
daß „die Revolution‘ nicht nur besiegt, sondern sogar vernichtet 
werden konnte. Damals schrieb Enrico Corradini, nunmehr Senator 
des Königreiches, voll satten Triumphes, in Italien sei ‚‚der Revo- 
lutionarismus einfach und endlich einmal außerhalb des Gesetzes 
gestellt worden‘‘2). Aber man hätte ihm entgegenhalten können, 
schwerlich dürfe sich ein Heer guten Gewissens Sieger nennen, das 
des Feindes Fahne sich habe vorantragen lassen und das des Feindes 


stützte, sondern auf Hegel zurückgriff. Über den ‚„‚nicht-absoluten‘‘ Charak- 
ter des Faschismus (aber nicht auch des späteren Mussolini) macht einige 
interessante Bemerkungen Filippo Anfuso: ‚„Rom-Berlin im diplomatischen 


Spiegel“, München 1951, SS. 18—19, 258, 261. 


) Es gibt kaum eine so charakteristische Äußerung wie die des „Faschisten“ 
Robert Brasillach (der 1945 wegen Kollaboration hingerichtet wurde) nach 
einer Deutschlandreise im Jahre 1936: R. Brasillach ‚„‚Morceaux Choisis‘, 
Genf, Paris o. 3:8; 131. 


‘) Enrico Corradini: „Die politische Reformation in Europa“, Berlin, 
0.].$. 68, 
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ehemaligen General als neuen Kommandeur akzeptiert habe: das 
Verhältnis von Revolution und Gegenrevolution könne nicht so 
simpel sein, wie die Parteigänger es sich gern vorstellten. 

Mussolini selbst wurde das lehrreichste Beispiel. Denn dieser 
Sieger und Cäsar war nicht nur ein „Cäsar aus Gips“: er war vor 
allem ein Cäsar, der zuvor schon sein eigener Brutus gewesen war}). 
Und als sein Glück vergangen war und dieselben Mächte ihn 
gestürzt hatten?), die 20 Jahre zuvor den selbsternannten Statt- 
halter dankbar, wenngleich besorgt, hingenommen und ihm später 
oft genug den Hof gemacht hatten, da trat trotz aller verbalen Vor- 
behalte der marxistische Sozialist wieder hervor?), der die Bourgeosie 
vernichten und jene sozialen Unterschiede ausgleichen wollte, 
die er einst seine Squadristen mit rücksichtsloser Gewalt hatte ver- 
teidigen lassen, damit man seine Anfänge vergesse und Vertrauen 
setze in den Brauchbaren, der zu regieren verstehe. Und zugleich 
erlitt er in der tiefen Entwürdigung zum Statthalter einer fremden 
Macht die Konsequenzen jener zweiten und entgegengesetzten, der 
Nietzscheschen, radikalen Tendenz, die sich in der Zwangsjacke des 
Normalfaschismus zwar ebenfalls nicht hatte auswirken können, 
die ihn aber doch auf den Weg des verhängnisvollen und tödlichen 
Bündnisses mit Hitler geführt hatte. 


Diese Überlegungen können nicht mehr darstellen als erste 
Denkansätze. So viel indessen scheint gewiß: Wenn aus größerem 


1) Vgl. S. 285, ferner Anm. 2, S. 264, 2, S. 285. 


2) Wenn es eines Beweises bedurfte, daß es letzten Endes das ‚‚Bürgertum“ 
war, das Mussolini stürzte (freilich im Einklang mit der Monarchie), so geben 
ihn Cianos Tagebücher. Vgl. insbesondere S. 59, 213, 435 (II.). Sie instruieren 
auch mit aller Klarheit über den Charakter von Mussolinis „Nationalismus“ 
(‚Das italienische Volk ist eine Rasse von Schafen‘, S. 193) und das sonder- 
bare, manchmal verquälte Verhältnis zu seiner revolutionären und marxisti- 
schen Vergangenheit. (Wenn er vor 1914 das italienische Bürgertum schon 
besser gekannt hätte, so hätte er ‚eine derart unerbittliche Revolution 
gemacht, daß die Revolution des Genossen Lenin als ein unschuldiger Scherz 
erschienen wäre‘, S. 294). Außerordentlich aufschlußreich ist auch Cianos 
Bericht, daß Grandi sich vom ‚weißen Bolschewismus‘‘ Mussolinis abge- 
stoßen gefühlt und mit Entsetzen den Direktor der ‚Lotta di Classe‘‘“ wieder- 
gefunden habe, ‚‚den er als Schulbursche in Imola gehört hatte und der ihm 
fremd war wie niemand anders“ (S. 351). 

3) Über den „postfaschistischen‘‘ Mussolini der Repubblica di Salö gibt 
der XXXII.Band der „Opera Omnia‘ Aufschluß. Viel dokumentarisches 
Material bringt: Giacomo Perticone ‚La politica italiana nell’ultimo tren- 
tennio. 3. Bd. La repubblica di Salö‘“, Rom 1947. Daß Hitler und Ribbentrop 
gegenüber Mussolinis neuer Politik größte Bedenken hatten, berichtet 
Anfuso (a.a.O. S. 8, 298, 334). 
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Abstand die Frage nach Kommunismus und Faschismus als 
einheitliche gestellt werden soll, werden die lauten Worte und 


grimmigen Gebärden des mit sich und seinen Ursprüngen zerfalle- 
nen Duce in den Hintergrund rücken dürfen; um so deutlicher aber 


wird die ungebrochenere Gestalt des jungen Mussolini hervortreten 
müssen. Denn in ihm liegen die beiden großen politischen Phäno- 
mene noch in einzigartiger Weise, ungeschieden und doch span- 
nungsreich, zusammen, und er allein bringt die beiden Denker, auf 
die sie sich gegeneinander vor allen anderen beriefen, zu einem 


paradoxen und gleichwohl nicht unmöglichen Dialog. 





ZUR GESCHICHTE VON SPHAIRA, GLOBUS 
UND REICHSAPFEL 


VON 
ANDRE GRABAR 


Percy Ernst Schramm, Sphaira, Globus, Reichsapfel. Wanderung 
und Wandlung eines Herrschaftszeichens von Caesar bis zu Elisabeth II. Ein 
Beitrag zum ‚„Nachleben‘ der Antike. Stuttgart, Anton Hiersemann 1958, 
XI u. 219 S. mit 160 Bildern auf 84 Blättern und 6 Bildern im Text. 


DiE 1) zwei Untertitel dieser wichtigen und wertvollen Monographie 
bezeichnen klar genug ihren Inhalt: es handelt sich um einen neuen 
Beitrag zum Studium der „Herrschaftszeichen“ der Herrscher des 
Mittelalters, der eine Fortsetzung des großen, von demselben Ver- 
fasser früher veröffentlichten dreibändigen Werkes darstellt 
(Herrschaftszeichen und Staatssymbolik, I—III, Stuttgart 
1954/55; vgl. unsere Rezension im Journal des Savants, Januar— 
März und April— Juni 1956). Ein erster Entwurf dieser Arbeit 
ist unter demselben Titel in den „M&anges en Ü’honneur de Mon- 
seigneur Michel Andrieux‘‘, Straßburg 1956, S. 425—433, gedruckt 
worden; aber dieser Artikel ließ die Entwicklung, die die Unter- 
suchung von Schramm im vorliegenden Bande genommen hat, 
noch nicht vorhersehen. Es ist zu bedauern, daß diese Studie über 
das Herrschaftszeichen ‚‚Reichsapfel‘ nicht jenen über die Kronen, 
Throne usw., die in den drei Bänden über die ‚„Herrschaftszeichen“ 
zusammengefaßt sind, beigefügt worden ist; aber die Geschichte 
dieses Symbols birgt offensichtlich Eigentümlichkeiten, die es von 
den anderen Herrschaftszeichen trennen, und dieser Umstand 
rechtfertigt immerhin die gesonderte Veröffentlichung der Unter- 
suchung über die Sphaira. 

Der Titel des Werkes läßt dies deutlich erkennen: während 
nämlich der unmittelbare Gegenstand der Untersuchung der 
„Reichsapfel“ ist, das heißt: der symbolische Gegenstand in der 
Form eines Apfels, der zu den Herrschaftszeichen des mittelalter- 
lichen Kaisers gehört, hat Schramm seine Arbeit dahin erweitert, 
daß er auch die kosmographische Vorstellung der „Sphaira‘‘ und 
des „Globus“ einbezog, so wie sie durch die Gelehrten des Altertums 


1) Mit Genehmigung des Verfassers im Auftrage der Redaktion in das 
Deutsche übersetzt. 
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gebildet und durch die Bücher und die Bilder des Altertums dem 
Mittelalter übermittelt wurden. Der Verfasser hat die Erweiterung 
seines Themas nach dieser Richtung hin für nützlich gehalten, weil 
seiner Ansicht nach die Geschichte des symbolischen ‚Apfels‘‘ der 
christlichen Herrscher nur verständlich ist, wenn man diese Vor- 
stellungen der antiken Kosmographie berücksichtigt. Diese Ansicht 
des Verfassers — die ich nicht teile, soweit sie das Mittelalter betrifft 
— hat ihn gezwungen, sich oft und weit von seinem Hauptthema, 
nämlich den Herrschaftszeichen der Herrscher des Mittelalters, zu 
entfernen und die Geschichtsprobleme der Naturwissenschaften 
sowie der wissenschaftlichen, astrologischen und religiösen Ikono- 
graphie zu untersuchen, was selbstverständlich in einem und dem- 
selben Bande nicht überall mit der unerläßlichen Genauigkeit und 
Gründlichkeit geschehen konnte. 

Die Vorstellung des kugelförmigen Weltalls ebenso wie die der 
sphärischen Erde war — auch wenn sie nicht von allen Kosmo- 
graphen des Altertums und erst recht nicht von der Gesamtheit der 
Menschen im römischen Herrschaftsbereich anerkannt worden 
waren — doch genügend weit verbreitet, um in die heidnische 
religiöse Ikonographie einzudringen. So hielt Zeus als der Herr des 
ganzen Weltalls in der Hand eine Kugel, und diese ging dann in die 
Ikonographie der Kaiser über, mit dem wichtigen Unterschied 
allerdings, daß die in deren Hand gelegte Kugel nunmehr auf die 
Erde, den Erdkreis, den ordis Zerrarum, über welchen sich die 
Herrschaft dieser Monarchen erstreckte, bezogen wurde. Die Münz- 
ikonographie bietet dafür unzählige Beispiele, die bis zu den christ- 
lichen Kaisern reichen: auf diesem Gebiet haben wir eine bis zum 
12. Jahrhundert nicht unterbrochene Tradition zunächst bei den 
römischen, dann bei den byzantinischen Kaisern. Alles dies ist 
wohlbekannt, und wir finden dasselbe bei der — auch den kaiser- 
lichen Reichsapfel einschließenden — Nachahmung der byzanti- 
nischen Münzbilder durch die Herrscher der „barbarischen“ Reiche, 
die sich in den ehemaligen Herrschaftsgebieten des weströmischen 
Imperium niederließen. 

Schramm leitet aus der antiken Tradition in paralleler Weise 
sowohl die byzantinischen Münzbildnisse als auch die Bildnisse der 
deutschen Könige des frühen Mittelalters ab. Ich bin der Meinung, 
daß es mit der Wirklichkeit mehr übereinstimmt, wenn man den 
„deutschen‘‘ Ast dieser Reihen vom byzantinischen Stamm ab- 
leitet; denn die Byzantiner waren die Nachfolger der Römer und 
lieferten den Merowingern, den Westgoten usw. die Vorbilder. 

Schramm hat die Frage aufgeworfen, ob alle diese Herrscher, 
angefangen bei den römischen Kaisern, solche symbolische Erd- 
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kugeln, die die Künstler ihnen in eine ihrer Hände legten, tatsäch- 
lich besaßen, oder ob es sich nur um ein bildliches Symbol handelte, 
Sowohl diese Frage als auch die von Schramm gegebene negative 
Antwort sind völlig gerechtfertigt. Tatsächlich scheint es keinen 
Text zu geben, der bei irgendeiner feierlichen Handlung einen Reichs- 
apfel in der Hand eines römischen oder byzantinischen Kaisers 
noch in der eines germanischen Königs des frühen Mittelalters 
erwähnt. Es ist uns auch kein Beispiel von einer Kugel dieser Art — 
soweit sie nicht für eine Statue, sondern zum tatsächlichen Gebrauch 
eines Herrschers bestimmt war — überliefert, und zwar weder für 
das Altertum noch für Byzanz, noch für die Westreiche des frühen 
Mittelalters. Man kommt deshalb, nach Schramm, zu dem Ergebnis, 
daß der gegenständliche Reichsapfel als Zeichen der Herrschaft 
zum ersten Male erst am Hofe der deutschen Könige aus dem 
Stamme der Sachsen, wahrscheinlich bei Gelegenheit der Renovatio 
des /mperium Romanum unter dem romantischen Kaiser Otto III, 
einem Schüler des gelehrten Gerbert aus Aurillac, des späteren 
Papstes Sylvester II., wirklich verwendet wurde. Eine von dem 
Chronisten Rodulphus Glaber erwähnte Anekdote (bei der es sich 
um einen im Jahre 1014 vom Papst Benedikt VIII. dem Kaiser 
Heinrich II. übergebenen Reichsapfel dreht), und insbesondere 
ein aus dem Grab des im Jahre 1056 verstorbenen Kaisers Hein- 
rich III. ans Licht geholter Reichsapfel stützen mit einigen anderen 
Beweismitteln diese These; sie beweisen uns, daß die deutschen 
Kaiser des 11. Jahrhunderts tatsächlich symbolische Weltkugeln 
besaßen. Ihre Reihe beginnt mit Sicherheit in dieser Zeit bei den 
deutschen Kaisern und bald auch bei den Königen der meisten 
Nachbarländer (ausgenommen die Könige von Frankreich, von 


Schottland und eine kleine Anzahl von anderen Fürsten), und | 


zwar gilt das für die Länder von Spanien bis Polen, die offensicht- 
lich alle das Oberhaupt des Heiligen Römischen Reiches nach- 
ahmen. 

Die Ikonographie scheint die These von Schramm über das 
erst späte, nämlich erst im 10. Jahrhundert, am Hofe der Ottonen 
nachweisbare Auftreten des gegenständlichen Reichsapfels zu be- 
stätigen; zwar nicht die sich mit der Darstellung von Herrscher 
befassende Ikonographie, in der man auch weiterhin das Motiv 
des vom Fürsten als Herrscher in der Hand gehaltenen Globus 
darstellte oder es wiederaufnahm (z. B.: Karl der Kahle in der 
karolingischen Kunst), sondern die religiöse Ikonographie. Tat 
sächlich beginnen etwa gegen Mitte des 10. Jahrhunderts — die 


Beobachtung von Schramm scheint mir neu zu sein — in der f 
deutschen Kunst, der der ganze Westen schnell folgte, die Ikone F 
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graphen, die bildliche Darstellung Christi in seiner göttlichen Herr, 
lichkeit mit einem in seiner linken Hand gehaltenen Globus auszu_ 
statten. Im Hinblick auf die These von Schramm ist das ein an, 
nehmbarer Beweis; aber das Erscheinen dieses neuartigen Thema 
in der bildlichen Darstellung Christi ist auch für die christliche 
Ikonographie sehr interessant. Es handelt sich um ein neues Bei- 
spiel für das Verfahren, das vornehmlich die Künstler christlicher 
Bilder in der Zeit des christlich gewordenen römischen Weltreichs 
(4.—5. Jahrhundert) charakterisiert und darin besteht, die sym- 
bolischen ‚Attribute‘‘ der weltlichen Herrscher auf Christus zu 
übertragen. Der Aufstieg des deutschen Reiches hat also der christ- 
lichen Ikonographie einen neuen Impuls gegeben, der durch die 
Monarchie und deren Zeremoniell eingegeben war. Es bereicherte 
also der Globus die Bilder Christi durch die Wiederbenutzung einer 
alten Methode. 

Ich glaube in der Tat, daß die den ottonischen Ikonographen 
zugeschriebene Darstellung Christi mit dem Reichsapfel als Zeichen 
seiner Herrschaft auf genügend zahlreichen Beweisen beruht, und 
sie stützt sich außerdem noch auf unsere Gewißheit, daß die otto- 
nischen Künstler auch sonst in hohem Maße zur Bereicherung der 
religiösen Ikonographie beigetragen haben. Man sollte indessen 
nicht verkennen, daß sich die deutschen Ikonographen des 10. Jahr- 
hunderts dadurch, daß sie Christus eine symbolische Kugel in die 
Hände legten — unfreiwilligerweise? —, von der Methode ent- 
fernten, nach welcher im 4. und 5. Jahrhundert Gott (oder Christus) 
als Herrscher dargestellt wurde. Wenn die römischen und byzan- 
tinischen Bildhersteller jener Zeit Christus als Herrscher weder mit 
Krone oder Diadem noch mit Globus, die die irdischen Herrscher 
auf ihren Bildnissen trugen, darstellten, wenn weiterhin die Byzan- 
tiner diesem Grundsatz treu blieben und ihn sogar auf die Mutter 
Gottes ausdehnten, während sie die kaiserlichen Gewänder, Kronen 
und Globen den Erzengeln zulegten, so bewies dies ihre genaue 
Kenntnis der Symbolik dieser Gegenstände und — ganz allgemein 
— ihre Kenntnis eines grundlegenden Prinzips der Bekleidungs- 
symbolik sowie der Symbolik der Zeichen geweihter Macht. Dieses 
besagt, daß jedes Mitglied einer Hierarchie durch eine Bekleidung 
und durch symbolische Gegenstände ausgezeichnet wird, die nur 
ihm zustehen und nur seinem Aufgabenkreis und seinem „Grad“ 
entsprechen; umgekehrt ausgedrückt: niemals tragen zwei Per- 
sonen, die hierarchisch voneinander abhängen, die gleichen Kleider 
noch die gleichen Abzeichen. Ebensowenig wie am Hofe des spät- 
römischen Kaisers noch am Hofe von Byzanz irgendein Würden- 
träger, mochte er noch so hoch gestellt gewesen sein, die gleichen 
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Kleider oder Insignien wie der Kaiser trug, ebensowenig konnte 
das Bildnis des allerhöchsten Herrschers, Gottvaters oder Christi, 
mit der Krone, dem Globus, der Fußbekleidung oder dem Loros 
der Kaiser, seiner irdischen Stellvertreter, ausgestattet werden. 

Am ottonischen Hofe, wo man trotz des beständigen Rückgriffs 
auf die byzantinischen Vorbilder und trotz der Versuche, antike 
Gebräuche wiedereinzuführen, oft die erforderlichen Kenntnisse 
der Traditionen des ‚‚christlichen Imperium‘, das man fortzusetzen 
behauptete, nicht besaß, begünstigte diese Situation neuartige und 
originelle Lösungen. Ich glaube, daß die Einführung des gegen- 
ständlichen Reichsapfels in den Zeremonien am deutschen Hof 
des 11. Jahrhunderts (wo er bis dahin nur auf den Bildern darge- 
stellt worden war) sich auf diese Weise erklärt, und ebenso auch die 
Schaffung des Bildes Christi als Herrschers mit einem Reichsapfel 
in der Hand. Dieses Bild Christi ebenso wie auch viele später ge- 
schaffene Bilder, die im Westen Jesus die königlichen Insignien 
zuerkannten, um seine Majestät darzustellen, sind in einem Milieu 
entstanden, das sich zwar traditioneller monarchischer Symbole be- 
dienen wollte, von ihnen aber nur eine oberflächliche Kenntnis 
besaß. Man bediente sich dabei gewisser Themen der Ikonographie 
und des Zeremoniells des antiken und byzantinischen Kaiserreichs, 
aber man tat das in einer ‚„unkorrekten‘‘ — das heißt neuartigen — 
Form, die mit den Ideen und religiösen sowie politischen Program- 
men des ottonischen oder des päpstlichen Hofes des 10./11. Jahr- 
hunderts übereinstimmten. 

Das, was wir in Fällen dieser Art als besonders gewichtig 
ansehen müssen, ist offensichtlich dieser den alten Themen ge- 
gebene neue Sinn, und deshalb hätte ich mehr, als Schramm es 
getan hat, das Interesse auf die wenigen lateinischen und griechi- 
schen Texte gelenkt, die von der sinnbildlichen Bedeutung des 
kaiserlichen Globus sprechen. Hier ein Beispiel: Schramm zitiert 
die Stelle des Chronisten Rodulphus Glaber, der die vom Papst 
Benedikt VIII. an Heinrich II. gerichteten Worte berichtet. Da- 
durch, daß der Papst das Vorhandensein des Kreuzes auf der 
Sphaira besonders hervorhob, gab er dem Kaiser zu verstehen, 
er möge darin eine Aufforderung an seine Pflicht erblicken, des 
Schutzes des Kreuzes bei allen seinen Regierungshandlungen würdig 
zu bleiben. Anders ausgedrückt: sie ist ein Symbol dieser Erde, 
über welche sich seine Macht erstreckt, die der Papst Heinrich 
anvertraute; aber dieses Symbol sollte, anstatt die universelleMacht 
des Kaisers zu verklären, bei dem Monarchen die christlichen Ge- 
fühle der Treue für das Werk des Kreuzes, das heißt: für das Werk 
Christi auf Erden, verstärken. 
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Dieser Gedanke eines Papstes im 11. Jahrhundert drückte 
ohne Zweifel die damalige politische Auffassung der Kurie aus, an 
der man sehr genau die Traditionen des christlichen Imperium, 
einschließlich deren byzantinischer Version, kannte. In diesem 
Punkt ist an einige Zeugnisse, die man nicht in Schramms Werk 
findet, zu erinnern. So trägt der Globus mit Kreuz, den auf seinen 
Münzbildnissen der Kaiser Justinian II. (685—695 und 705—711) in 
der Hand hält, die Inschrift „PAX“, was für den wegen seiner un- 
tadeligen Orthodoxie bekannten Kaiser bedeutet, daß seine Herr- 
schaft den Triumph des Friedenswerks des Kreuzes sichert (eionvo- 
mög tig olxovuevns), den Frieden nach dem Sieg über den Tod, 
der die Frucht Golgathas ist. Mit anderen Worten: das, was Justi- 
nian II. proklamierte, entspricht ziemlich genau dem Programm, 
welches Benedikt VIII. für Heinrich II. vorzeichnete. 

Ein anderes byzantinisches Zeugnis kommt zeitlich der otto- 
nischen Epoche nahe. Dieser Text stammt aus dem Jahre 900; er 
steht im Kapitel II, 52 des Zeremonienbuches, als dessen Ver- 
fasser das Manuskript einen hohen Würdenträger, Philotheos, 
bezeichnet (Bonner Ausgabe, S. 766). Bei der Beschreibung eines 
im Palast gefeierten Osterfestes, das der Kaiser Leo VI. besonders 
feierlich hatte gestalten wollen, erklärt Philotheos, daß der Basileus 
und sein Bruder Alexander beschlossen hätten, ‚die Größe 
der Auferstehung Christi symbolisch sichtbar zu machen“ (rö 
yag Üyog tig legäg dvaordoewg uvorixög Unopalvorres) (vgl.Schramm, 
5.68: mystice = symbolisch. Aber in dem lateinischen Text, 
den man dort zitiert findet, kann es sich nicht um Personen 
handeln, die die zwölf Apostel darstellen: diese Figuranten, von 
denen die eine Hälfte bärtig, die andere bartlos war, sollten etwas 
symbolisieren, was sich bei den einen auf den kaiserlichen Bräuti- 
gam, bei den anderen auf die Braut bezog). Der Loros der Kaiser 
sollte damals das LeichentuchChristi symbolisieren. Philotheos fährt 
fort: denn in seiner rechten Hand hielt jeder der Kaiser (Leo VI. 
und Alexander) das Siegeszeichen des Kreuzes und in der linken 
Hand „die Auferstehung unserer irdischen Natur‘ (£$avdorasıw 
Tis gaming hu@v oöclas) (vgl. De Caeremoniis Il, 15, S. 574, 
erwähnt Würdenträger, die den Loros tragen, aber weder das 
Szepter noch die üveöixaxlal)). Kondakov („Mifileskaja suma s 
semnoju Ljagoju‘“‘, in Spisanie na B’Igarskata Akademija na Nau- 
kite, XXII, Sofia 1921, S.58) identifizierte den Gegenstand, auf 
den diese dunkle Stelle sich bezieht, als eine „Akakia“, das heißt: 
als einen kleinen, mit Erde gefüllten Sack aus schwarzem (warum 
schwarzem ?) Stoff, den die byzantinischen Kaiser bei bestimmten 


!) anexikakia = Verzichtleistung. 
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Zeremonien in ihrer linken Hand trugen. Die Bezeichnung ‚„‚Aka- 
kia‘“ wird auf Gegenstände solcher Art in einem Text des 14. Jahr- 
hunderts bezogen, der sie beschreibt und ihre Bestimmung erklärt 
(Codinus, De Offic., Bonner Ausgabe, S. 51). Sein Verfasser hatte 
sich, wie man weiß, sehr viel älterer Quellen bedient, und deshalb 
hatte Kondakov zugestanden, daß der Gebrauch der ‚„Akakia“ 
durch die Kaiser in bedeutend frühere Epochen als die der Palaio- 
logen, womöglich bis in die Zeit Leos VI. und des Textes, den wir 
soeben zitiert haben, hinaufdatiert werden könnte. Er gestand also 
zu, daß der Ausdruck: „‚die Auferstehung unserer irdischen Natur“ 
sich schon um 900 auf eine „Akakia‘ bezog. Leo VI. und Alexander 
hätten sie demnach in ihrer linken Hand getragen, wobei sie in 
ihrer rechten Hand ein Szepterkreuz hielten — ganz wie die Kaiser 
des 14. Jahrhunderts, die Zeitgenossen des die „Akakia‘‘ behan- 
delnden Textes des Codinus. 

Jedoch rechtfertigen die Bildnisse der Kaiser Leo VI. und 
Alexander auf den Münzen, Elfenbeintäfelchen und Mosaikdar- 
stellungen (vgl. das kürzlich in der Sophienkirche entdeckte Mosaik 
Alexanders) diese Beziehung nur, wenn man annimmt, daß zu Be- 
ginn des 10. Jahrhunderts der von einem Kreuz überragte Globus 
den Platz der zukünftigen ‚„Akakia‘‘ einnahm. Denn wenn es nicht 
das Kreuz ist, dann muß es der vom Kreuz überhöhte Globus sein, 
den die Herrscher auf den Bildnissen halten. Auf ihnen ist das 
Kreuz in der Scheibe selbst (Elfenbein aus Berlin für Leo, Mosaik 
der Sophienkirche mit dem Bilde Alexanders) dargestellt und auf 
ein Bogenmotiv gestellt, das wahrscheinlich Golgatha symbolisiert. 
So läßt sich erklären, daß man aus diesem Motiv das Bild der „Auf- 
erstehung unserer irdischen Natur‘ (das dank Golgatha verheißene 
Heil) machen konnte, wobei das Kreuz das Heil darstellt und der 
Globus daran erinnert, daß dieses Heil sich auf alle Bewohner der 
ganzen Erde erstreckt. Dies würde bedeuten, daß einerseits um das 
Jahr 900 die Symbolik des kaiserlichen Globus nicht allzu weit 
von derjenigen Justinians II. entfernt war, dessen Globus — wie 
eben ausgeführt — den universellen christlichen Frieden ver- 
kündete, daß andererseits die „Akakia‘‘ des 14. Jahrhunderts den 
Platz des Globus hatte einnehmen können. Denn wenn man im 
Jahre 900 in die linke Hand des Kaisers ein Symbol der irdischen 
Natur der durch die Auferstehung geretteten Menschen legte, dann 
kann der mit Erde gefüllte und von den Kaisern des 14. Jahr- 
hunderts in derselben linken Hand gehaltene Sack einen neuen 
Abschnitt in der Weiterentwicklung desselben Symbols bedeutet 
haben. Dies war der Gedanke Kondakovs, der — ebenso wie wir — 
die Betonung auf das Thema: ‚Erde‘ legte. Man müßte dann aller- 
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dings (um die Hypothese einer solchen Ableitung aufrechtzuer- 
halten) zugestehen, daß die Ausdeutung des Codinus eine neue 
Erfindung war, die nicht für die Vergangenheit gilt: bis dahin 
(also vor dem 14. Jahrhundert) war der Globus — so lange, als 
man an ihm festhielt — ein universelles, für den ordis terrarum 
geeignetes Symbol; jetzt dagegen diente die Erde des Sackes nur 
dazu, einen Einzelnen, den Kaiser, an dessen irdischen Zustand 
zu erinnern. Die Abwandlung entspricht also jener, der die Geistes- 
verfassung des frühen Mittelalters von derjenigen des 14. Jahr- 
hunderts unterscheidet. In seinem vorgeschrittenen Stadium hat 
das Symbol des von den Kaisern in der Hand gehaltenen Gegen- 
standes keine Berührungspunkte mehr mit dem deutschen „Reichs- 
apfel“. Aber im 11. Jahrhundert glich das, was der Papst Bene- 
dikt VIII. — nach Rodulphus Glaber — vom kaiserlichen Globus 
sagte, sehr den byzantinischen Auffassungen um das Jahr 900, und 
dies weist uns wieder einmal auf die Wichtigkeit der byzantinischen 
Quellen für das Studium jedweden Zeichens herrscherlicher Macht 
des Mittelalters hin. 

Da ich gerade von Byzanz spreche, so scheint mir Schramm 
die Kenntnis, die die Griechen des Mittelalters von der Kosmo- 
graphie des Altertums hatten, doch zu unterschätzen. Sicherlich 
blieb das Wissen, welches das im oströmischen Reiche oft zu Rate 
gezogene Buch des Cosmas Indicopleustes verbreitete, weit unter 
den tatsächlichen Kenntnissen der antiken Kosmographie. Aber 
die Byzantiner kannten auch die Abhandlungen des Ptolemaeus 
und veröffentlichten davon sogar illustrierte Luxusausgaben (Manu- 
skript aus dem Vatikan von 821, das auch Schramm zitiert). 
Die darin enthaltenen Miniaturen zeigen sehr gut, daß die Vor- 
stellung des Weltalls als Sphaira keineswegs vergessen war, und 
andere Zeugnisse bestätigen dies. Schramm hätte beispielsweise 
Miniaturen in den griechischen Psaltern des 9. bis 13. Jahrhunderts 
anführen können, und dies um so mehr, als diese Bilder zu den 
verbreitetsten und mithin unzähligen Byzantinern zugänglichen 
zählten. Neben anderen durch die antike Kosmographie geistig 
beeinflußten Malereien findet man auch Bilder der Antipoden, die 
wie Speichen eines Rades um eine kugelförmige Erde herum dar- 
gestellt sind. 

Andere Reflexe kosmographischer Kenntnisse lassen sich an 
den Mauern später byzantinischer Kirchen unter den Bildern des 
eschatologischen Zyklus finden: am Ende des Mittelalters hatte 
man sich dort ja — ebenso wie im Westen — wiederum antiken 
Traktaten zugewandt. In dieser neueren und reicheren Form ist 
die ikonographische Tradition der kosmographischen Themen auf 
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die Slawen des Balkans und auf Rußland übergegangen, und in 
diesem Lande wurden die wissenschaftlichen Kenntnisse und die 
Bilder dieses Zyklus dann durch direkte Fühlungnahmen mit den 
Werken und Menschen der Renaissance in Italien und in Deutsch- 
land erneuert und bereichert. Es scheint unter diesen Bedingungen 
bezeichnend zu sein, daß die Porträts der bulgarischen und serbi- 
schen Könige — die alle kaiserlichen Hoheitsabzeichen übernahmen, 
als sie sich zu „Zaren“, das heißt zu Kaisern, erklärten — von 
diesen Aegalia den Globus ausschließen: dies ist ein weiterer Beweis 
für das endgültige Verschwinden des Globus am byzantinischen 
Hofe (übrigens läßt zu dieser Zeit auch die kaiserliche Ikono- 
graphie den Globus weg). 

Als Folge der Proklamation des Zarentums, das heißt: des Auf- 
stiegs des Großfürsten von Moskau zur Würde des Kaisers, gewahrt 
man dort Nachahmungen des Kaiserornats und der kaiserlichen 
Regalia. Aber da dies in Rußland erst im 16. Jahrhundert, das heißt 
geraume Zeit nach dem endgültigen Sturz von Byzanz und der 
Unterbrechung der Tradition des byzantinischen Kaisertums, des 
unmittelbaren und eingestandenen Vorbildes der russischen Für- 
sten, stattfand, so ging die Wiederherstellung dieser Aegalia in 
Moskau nicht ohne Schwierigkeit vor sich, und das, was man gegen 
1600 dort zusammenstellte, ist ziemlich uneinheitlich und vereinigt 
altrussische, byzantinische, orientalische und lateinische Bestand- 
teile. Die lateinischen Bestandteile sind den Zegalia der deutschen 
Kaiser des 16. Jahrhunderts entliehen worden, die nach dem Er- 
löschen der griechisch-orthodoxen Kaisertradition als geeignet an- 
gesehen worden waren, Fragmente der in Konstantinopel unter- 
brochenen Tradition herzuleiten. Zu diesen bei den deutschen 
Kaisern jener Zeit erfolgten Entlehnungen gehört auch der gegen- 
ständliche Globus. Schon etwas vor dem Jahre 1580, also dem 
Datum, an welchem nach Schramm zum ersten Male ein russischer 
Reichsapfel erwähnt wird, muß man ein um einige Jahre älteres 
Zeugnis einordnen (anläßlich eines Zusammentreffens des Zaren 
Theodor, des Sohnes des Begründers des Zarentums, Iwans des 
Schrecklichen, mit dem Patriarchen Joachim). Dies ist nur eine 
geringfügige Auslassung; aber das Kapitel über Rußland, das nur | 
einige alte Bilder und eine kleine Anzahl von Artikeln in Zeit- 
schriften, die kürzlich im Vatikan und in Deutschland veröffent- 
licht wurden, benutzt, ist ganz ungenügend. Das Wort Rossica non 
Zeguntur hat den Verfasser nicht nur gehindert, die historische 
Perspektive zu erkennen, in welcher er die russischen Zegalis 


des 16. bis zum 20, Jahrhundert unterzubringen hatte, sondern 
die Unkenntnis der Schriftquellen der seit dem 18. Jahrhundert 










































a u ua FE u a u 2 Be u ae ya a a iz 


Ss x. =uoN „Jo 












Zur Geschichte von Sphaira, Globus und Reichsapfel 345 


— 





zahlreich erschienenen gelehrten Bücher und sogar der Origi- 


und nalphotographien der moskowitischen Aegalia oder ihrer mo- 













































._ = dernen Reproduktionen hat ihm ‚einige schlimme Streiche ge- 
Deutsch- spielt, die manchmal ganz erheblich sind. Ich werde nur zwei 
ngungen anführen. Wo der Verfasser von dem Globus des Zaren Michael 
nd serbi- aus dem Jahre 1627 spricht, unterstreicht er ıS. 141) dessen in 
nahmen, hohem Maße russischen Charakter und erklärt, „die ornamentale 
u Ausstattung, die ganz dem russischen Kunststil entspricht, wäre 
r Beweis einem abendländischen Betrachter seltsam vorgegangen“. Dieses 
inischen Kunststück ‚ist aber — ein schlagender Beweis für den Einfluß 
Ikonen von Vorurteilen — das Werk einer Gruppe von deutschen Gold- 
schmieden, deren Namen bekannt sind (zum Beispiel kürzlich: 
des An The State Armory Museum = „ÖOruZeinaja Palata‘“, of the 
gewahrt Moscow Kremlin, Moskau 1958, Kommentar zu den Bildern 
‚erlichen 110—114; vgl. bei I. Zabelin, „DomaSnij byt Russ. tsarej“, 
las heißt Moskau, Ausgabe 1915, S. 822, einen Text, welcher dem deut- 
un: schen Namen eines dieser Goldschmiede, Onufre Romsder, das 
use. din Wort ‚„Deutscher‘‘ hinzufügt). Im übrigen stellt man auf den 
a Für- Photographien sofort fest, daß alle Verzierungen und die Szenen 
galia in aus der David-Geschichte (Email in Relief) von typisch deut- 
.n gegen scher Kunst ‚sind, von sehr guter Qualität und nach Stil sowie 
yereinigt Technik beginnendes 17. Jahrhundert. Dieselben Photographien 
or; zeigen in der Mitte der von deutschen Goldschmieden herge- 
stechen stellten und mehrmals wiederholten Ornamente den durch ein 
em Eu heraldisches Tier gehaltenen Globus. Der Globus hat diesmal 
‚net an- “= Dreiteilung auf schwarzem Grund, die im Westen traditio- 
nell ıst. 
den Zweites Beispiel: Der Globus des Zaren Alexej (S. 142): 
r gegen- „wiederum ganz russisch‘, ‚diesmal ist sogar die Gestalt dem 
Iso. dam einheimischen Geschmack angepaßt“. Dieses Werk ist aber von 
ssischer einem Goldschmied aus Konstantinopel im Jahre 1661 und mit 
, Alten der eingestandenen Absicht, ein Modell nachzuahmen, das zu 
n Zum „einem frommen Kaiser‘ aus Byzanz zurückführte, ausgeführt 
ans du worden (The State Armory Museum a.a.O., Kommentar zu den 
‚ur eis Abbildungen 115—119). Übrigens möchte ich bei dieser Gele- 
das nur | genheit darauf hinweisen, daß das, was Schramm als ein ‚‚Gitter‘ 
in Zei. | um das Kreuz herum ansieht, womit der Sinn des Gegenstandes 
röffen | Yerdunkelt wird, in Wirklichkeit eine Krone ist, die dazu dient, 
a das Kreuz zu verherrlichen. Kurz, Schramm hat recht, seiner 
torische Untersuchung einen Beitrag über die russischen Reichsapfel hin- 
Regalis zuzufügen, aber dieses Unternehmen konnte zu keinem guten 
sondern Ende führen, wenn er nur von den Unterlagen ausging, über die 
hundert Per verfügte. 
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Bevor ich schließe, möchte ich noch einige Beobachtungen 
über Einzelpunkte aufzählen, die mir von einer gewissen Wich- 
tigkeit zu sein scheinen: 

1. Im Gegensatz zu dem, was Schramm sagt, hat die ‚„Sphaira“ 
aus Stoff der sassanidischen Kronen sehr wahrscheinlich als Sym- 
pol des Himmelsgewölbes gedient mit der Mondsichel, die ihr 
vorangeht oder sie begleitet. 

2. Ich sehe nicht ein, warum in der altchristlichen Kunst 
jeder ein Kreuz mit gleich langen Armen enthaltende Kreis das 
christliche Universum darstellen sollte, wie Schramm es annehmen 
möchte. Es gibt zweifellos einige Beispiele eines auf einen ge- 
stirnten Hintergrund aufgetragenen Kreuzes, wie im Mausoleum 
der Galla Placidia und auf Ampullen aus Bobbio. Aber das Kreuz 
hat dort nicht notwendigerweise gleich lange Arme (in den von 
mir genannten Beispielen ist es verlängert). Jene Scheibe ist nur 
ein Medaillon, zmago clipeata, usw., und dies führt uns von der 
kosmischen Symbolik weg. Ich habe an anderer Stelle (Comptes 
Rendus, Acad. Inscr. et Belles-Lettres, 1957, S. 77) gesagt, daß 
die Theorie von Bolten, der die christliche zmago clipeata mit 
der persischen Sternsymbolik in Zusammenhang bringt, irrig war, 

3. Wenn die Christen, die lange Zeit der Lehre von der Ku- 
gelgestalt des Universums und sogar von der Kugelgestalt der 
Erde feindlich gegenüberstanden, dazu beitrugen, diese Begriffe 
und die entsprechenden Bilder vergessen zu machen!), so hatten 
sie andere Arten, das Universum darzustellen (vgl. A. Grabar, 
La representation de l’Intelligible dans l’art byzantin du moyen 
äge, in den Actes du VI® Congres Internat. d’Etudes Byzant,, 
Paris 1948, S. 128 ff.; Derselbe, Byzance, in Symbolique cosmique 
et monuments religieux, Exposition au Musde Guimet, Paris 
1953, Text S. 65 ff.; Tafel XXXIII—XXXVIN). Es handelt 
sich um Bilder, die die Welt durch diejenigen, die sie bewohnen, 
darstellen, wobei sie sich nur wenig oder gar nicht um die kör- 
perliche Form dieser Welt selbst kümmern. In der gleichen Weise 
zeichnete man im mittelalterlichen Byzanz (der Westen bietet 
andere ähnliche Beispiele) in einer gewölbten Umrahmung, wel- 
che die Umrisse des Universums (gemäß der Vorstellung des 

Cosmas Indicopleustes) nachahmte, die übereinandergestellten 
Bilder von Gott über dem Himmel, den Engeln im Himmel, den 
Menschen auf der Erde und den Toten unter der Erde. Dann 


!) Schramm erwähnt nicht das schöne Bild der Erde im Ultrechter Psalter, 
das sicherlich einer Vorlage aus dem 5. Jahrhundert nachgezeichnet wurde: 
obgleich christlich und von Christus als Triumphator beherrscht, ist diese 
Erde rund und von einem Ring von Sternen umgeben. 
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wurde der ‚kosmische‘ Umriß preisgegeben, aber es blieb eine 
Darstellung von übereinandergestellten Gestalten, die zusammen 
die Gesamtheit der Lebewesen in der Welt in Erscheinung 
treten lassen. Ebenso wie jede byzantinische, in Kubusform 
mit Kuppel errichtete Kirche im groben die Formen des Uni- 
versums nachahmt, ebenso stellt die Gesamtheit der ikonogra- 
phischen Bilder, die deren Gewölbe und deren Wände gemäß 
einer geheiligten Ordnung schmücken, gleichfalls die Welt dar. 
Das, was für die Christen jener Zeit wichtig war, ist weniger der 
physische Rahmen des Universums — wie auch immer dessen 
Form sein mochte (man begnügte sich mit einem Umriß oder 
mit einigen Allegorien) — als vielmehr die Wesen, die es be- 
völkern, das heißt Gott, der regiert, die Engel und die Menschen. 
Dies — und nicht das mit gleich langen Armen und in einen 
Kreis eingezeichnete Kreuz — war als christliche Darstellung des 
Universums der Sphaira des heidnischen Altertums gegenüber- 
zustellen. Aber man müßte gleich hinzufügen, daß diese Art der 
Darstellung, die das Mittelalter bevorzugte, ebenfalls auf antike 
Vorbilder zurückgeht. Es genügt, an die noch heidnischen, ge- 
malten Decken der römischen Zeit und an ihre Reflexe in den 
Bodenmosaiken zu erinnern, die auf das Universum oder den 
Himmel durch bildliche Darstellung der Gestirne und der ge- 
maß einem bestimmten System gruppierten Gottheiten hindeuten. 
Das Prinzip der späteren christlichen Darstellungen des Uni- 
versums ist darin schon niedergelegt, und im 6. Jahrhundert 
findet man bereits christliche Formen dieses allegorischen Typs. 

Das, was Schramm an Denkmälern des Mittelalters anführt 
— runde kosmische Bilder des Universums und der Erde sowie 
Bilder des kaiserlichen Reichsapfels —, sind gleichsam Fossilien 
von gelehrten Vorstellungen eines vergangenen Zeitalters. Da- 
gegen gehören die allegorischen Darstellungen, die die Welt durch 
ihren Schöpfer und Herrscher sowie durch die von diesem ab- 
hängige Wesen wiedergeben, zu den antiken Vorstellungen, die 
im Mittelalter lebendig geblieben sind. Dies war eine Art bildlicher 
Darstellung von kosmischen Themen, die zwar ebenso alt war 
wie die andere, die aber den Vorteil hatte, sich bequemer den 
christlichen Ansichten und Programmen anzupassen. 

4. Zwei oder drei Seiten haben dem Verfasser genügt, um 
die Bilder auf Scheiben, Schilden, Muscheln, „Medaillons‘“, Bü- 
sten, Münzen und Spiegeln zu besprechen. In den meisten Fällea 
haben diese Darstellungen mit der Geschichte des „Reichsapfels‘ 
nichts zu tun, und man hätte sie sogar stillschweigend übergehen 
können. Dagegen verdienten alle Scheiben, die auf den Bildern 
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von dem Kaiser selbst oder von anderen Persönlichkeiten gehalten 
werden, mehr Beachtung, als der Verfasser ihnen gewährte, weil 
offensichtlich das ikonographische Thema des Trägers der kai- 
serlichen Sphaira und dasjenige des Trägers eines dieser Scheiben 
sehr eng miteinander verwandt sind und sie sich manchmal nicht 
mit Sicherheit voneinander trennen lassen. Man kann in der Tat 
nicht erkennen, was diejenigen, die einen Kaiser des Mittelalters 
noch immer mit einem Globus darstellten, meinten. Kannten sie 
etwa die wirkliche symbolische Bedeutung der Bilder von Herr- 
schern, Bischöfen oder Heiligen nicht, die in derselben Art eine 
Scheibe mit der Büste Christi mit dem Lamm oder mit einem 
Kreuz trugen, das in verschiedener Weise gezeichnet und von 
anderen Motiven und Zutaten begleitet sein konnte? Wir haben 
auf einige Aspekte dieser Darstellungen in unserem kürzlich er- 
schienenen Werk über den ‚„Zconoclasme byzantin“ (Paris 1958) 
hingewiesen, wobei wir unter anderem das Problem des „‚Siegels 
Christi‘ anschnitten. Aber man müßte diese Forschungen fort- 
setzen und vertiefen. 

Man wird auch die Bedeutung des konkaven und kreisför- 
migen, von Persörlichkeiten der christlichen Ikonographie ge- 
tragenen Spiegels studieren müssen. Schramm bespricht diesen 
nur in einem Absatz von wenigen Zeilen, und dies führt zu ver- 
kehrten Schlußfolgerungen. Ainaloff (Byzantinische Malerei des 
14. Jahrhunderts, russisch, Petrograd 1917, S. 136 ff.) war in 
bezug auf das Engeln in die Hand gegebene sfecu/um viel weiter 
gegangen: Nach ihm diente der Spiegel den Engeln dazu, den 
Willen Gottes zu erkennen. Andere Bilder, außer der Ikono- 
graphie der Engel, haben solche Spiegel dargestellt, damit man 
das Unsichtbare, namentlich das Zukünftige, sehen könnte. Zum 
Beispiel zeigt auf einem soeben in Monastir in Mazedonien ent- 
deckten Fresko aus dem 13. Jahrhundert Abraham, der Gerechte, 
im Inneren von zwei von ihm gehaltenen runden Spiegeln seine 
Abkömmlinge, auf dem einen die Söhne der Sarah, und auf dem 
anderen die Söhne der Hagar, das heißt: die beiden Völker, die 
sich die Welt teilen und die man am Tage des Pfingstfestes zu 
den Füßen der Apostel wiederfinden wird. 
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DER WETTINISCHE STÄNDESTAAT 
IM RAHMEN DER MITTELALTERLICHEN 
VERFASSUNGSGESCHICHTE 


VON 
KARL BOSL 


Das hier zu besprechende große Werk des Berliner Historikers 
Herbert Helbig!) aus der Schule Rudolf Kötzschkes, zweifellos 
eines der bedeutendsten landesgeschichtlichen und verfassungs- 
historischen Bücher der letzten 15 Jahre zur Geschichte des deut- 
schen Mittelalters, gehört zu jenen Erscheinungen, die zwar nicht 
neue weiterführende, geistvolle Hypothesen aufwerfen, wie man 
das vonO. Brunner und W. Schlesinger sagen kann, das aber durch 
eine unendlich mühsame Kärrnerarbeit den Bestand der gesicher- 
ten Quellenaussagen aufnehmen und mit den erfolgreichen Metho- 
den der Prosopographie vor allem, in Auseinandersetzung mit der 
ganzen bisherigen Literatur, die ältere Forschung über das Thema 
zusammenfassend abschließen und einen gesicherten Grund für 
alle kommende Untersuchung legen kann. Bücher dieser Art, die 
das Glück haben, auf verhältnismäßig reicher provinzialer Quellen- 
edition aufbauen zu können, werden lange Bestand haben, da ihre 
Ergebnisse solange fast unumstößlich sind, als nicht neue allge- 
meine Gesichtspunkte für eine Quelleninterpretation auftauchen, 
und weil sie gewissermaßen Handbuchcharakter tragen. Das Buch 
Helbigs wird schon deshalb lange Geltung besitzen, weil es sich 
die moderne Methode der Prosopographie, d. h. das sozialgeschicht- 
lich-soziologische Prinzip für die Untersuchung des bedeutsamen 
verfassungsgeschichtlichen Problems der Entfaltung des Stände- 
staates im Spätmittelalter zunutze gemacht hat. 

Im Ergebnis, um dies hier gleich vorwegzunehmen, enthüllt 
sich uns aus strenger, umfassender Einzeluntersuchung und ver- 
gleichender Zusammenschau der Tatsachen das Bild einer ganz 
individuellen verfassungsgeschichtlichen Struktur des spätmittel- 
alterlichen Landesstaates der Wettiner, der weder mit den an Öster- 
reichs Fall gefundenen großen Maßstäben O. Brunners noch nach 
dem in M. Spindlers verdienstvoller Untersuchung gezeichneten 


') Der Wettinische Ständestaat. Von Herbert Helbig. Untersuchungen zur 
Geschichte des Ständewesens und der landständischen Verfassung in Mittel- 
deutschland bis 1485. Mitteldeutsche Forschungen 4. Köln, Böhlau Verlag 
1955. XIV, 502 S. 
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bayerischen Schema zu messen und zu interpretieren ist. So mündet 
denn das umfangreiche Buch, das keine amüsante Lektüre ist, aber 
Zeugnis bester historischer Schule und Schulung und Fundgrube 
allerersten Ranges für eine Vielzahl von Detailfragen und quellen- 
kritisch erarbeiteter Gesamturteile, das auch den alten ‚‚Haudegen“ 
selbst im levantinischen Sommer wegen seiner Quellennähe zu 
beleben und anzuregen weiß, in eine Auseinandersetzung mit 
O. Brunners bedeutendem Buch „Land und Herrschaft‘ aus und 
vermag darin zu überzeugen, daß eine Hauptthese Brunners, 
nämlich die Rechtseinheit der das Land bebauenden und bewoh- 
nenden Leute in der Mark Meißen und in den Vorländern des 
wettinischen Landes- und Ständestaates nicht vorzufinden ist. 
Stattdessen hat eine Vielfalt der Rechtsgewohnheiten geherrscht, 
die besonders unterstrichen und begründet wurde durch den auch 
verfassungsmäßig wirksamen Grundunterschied von Altsiedelland 
und Kolonialland. Besonders eindrucksvoll war mir auch, zu er- 
kennen, welcher Grundunterschied zwischen dem alten Landding, 
der Landesversammlung älteren Typs, und den jüngeren Landes- 
versammlungen mit ständischen Einungen sowohl personell, terri- 
torial wie materiell und formell bestanden hat. Land =terra ist hier 
nicht Stammesgebiet gewesen, sondern „Raumordnung herrschaft- 
lichen Willens“. Die den stattlichen Band füllenden, aus dem Detail 
zur Zusammenschau strebenden Untersuchungen der verschiedenen 
Standeskreise, denen es gelang, Herrschaften zu bilden, wobei 
einige gräfliche und reichsministeriale Geschlechter genau wie die 
Wettiner zur Landesherrschaft emporsteigen konnten (Reuß, 
Schönburg, Eilenburg), unterstreichen das Gesamtergebnis. In 
einer kritischen Analyse meist noch unveröffentlichter Archivalien 
konnte Helbig im krönenden Abschnitt seines Buches über An- 
fänge und Tätigkeit der Landstände bis 1485 zeigen, wie uneinge- 
schränkt selbst in Zeiten ständischer Aktivität (formelles Bündnis 
von 1438) die Führung beim Landesherrn lag. Das ‚„‚Land‘‘ wurde 
nicht nur durch die Gemeinschaft von Landesherrn und Ständen 
im Spätmittelalter gebildet. 

Der große Vorzug des stoffreichen Werkes, das der allgemeinen 
Verfassungsgeschichte sowohl, wie der Landes- und sogar der wissen- 
schaftlichen Lokalgeschichte zugleich Anregungen gibt, liegt darin, 
daß es den Aufstieg des wettinischen Landesstaates dynamisch- 
soziologisch aus der Auseinandersetzung mit den ständischen 
Gewalten und Kräften des Raumes und aus den historisch-struktu- 
rellen Voraussetzungen einer mehrhundertjährigen Herrschafts- 
geschichte erleben und erkennen läßt. Man sieht, wie König, Kirche 
und Adel von der karolingischen Ausgangsstellung an der Saale 
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aus herrschaftsbildend, rodend und kolonisierend in das Markland 
ausgreifen und schließlich bis zu den Höhen des südöstlichen 
Grenzgebirges emporsteigen. Man erkennt die verschiedenen Schich- 
ten und Phasen dieses zuerst wesentlich vom König und seiner 
Initiative geleiteten Vorgangs an dem Einsatz verschiedenartiger 
Kräfte, angefangen von den alten Grafengeschlechtern des thürin- 
gisch-sächsischen Stammesgebietes und seines kolonialen Vorlan- 
des, die als Markgrafen, Pfalzgrafen und Landgrafen erscheinen 
(Ekkehardinger, Weimar, Braunschweig, ältere Wettiner, Stade, 
Groitzsch, Sommerschenburg, Winzenburg, Ludowinger) über die 
Geschlechter mit allodialen Grafschaften im gleichen Übergangs- 
raum (Beichlingen, Berka, Tonna-Gleichen, Weimar-Orlamünde, 
Käfernburg-Schwarzburg, Henneberg, Everstein, Mansfeld, 
Querfurt) und die Harzgrafen (Schwarzfels, Lauterberg-Kletten- 
berg, Lohra-Honstein-Ilfeld, Rothenburg-Kirchberg), sowie andere 
nobiles zwischen Saale und Pleiße (Camburg, Saaleck, Schönburg, 
Boblas, Wethau, Greißlau, Teuchern, Droyssig, Salsitz, Breiten- 
buch, Beuche, Greifenberg, Lobdeburg, Saalburg, Berga, Leuchten- 
burg, Arnshaugk, Elsterberg, Schwarzenberg, Frohburg, Röda, 
Rasephas, Nöbdenitz, Innitz, Greifenhain. Kohren, Krosigk, 
Schkeuditz, Horburg, Friedeburg usw.), bis zu den für den mittel- 
deutschen Osten so typischen edelfreien Burggrafengeschlechtern, 
die Träger besonderer Königs- und Reichsgutspolitik waren 
(Grafen von Wohlbach, Meinheringer in Meißen, Erkenbertinger 
in Döbna und Dohna, Altenburger, Leisnig, Groitzsch, Kirchberg, 
Orlamünde, Neuenburg), und den von ihnen ständisch wie politisch 
wohl zu trennenden Reichsministerialen und Dienstmannen ande- 
rer Herrschaften (RM: Gleißberg, Vesta-Kamenz, Groitzsch, Col- 
ditz, Vögte von Weida, Gera und Plauen, Crimmitschau, Wartha- 
Waldenburg, Schönburg, Drachenfels, Mildenstein, Schellenberg, 
Wildenfels usw.). Die Fülle der hier kursorisch zu nennenden 
Namen gibt allein schon eine Vorstellung von dem Reichtum des 
hier gebotenen Details und der Einzelprobleme, die aber mit star- 
ker Kraft der Konzentration zum Gesamtbild zusammengefügt 
sind. Nicht vergessen sind natürlich die drei Bistümer des Raumes 
Merseburg, Zeitz-Naumburg und Meißen neben dem oft herein- 
wirkenden Magdeburg; daneben scheinen die Klöster auf, von denen 
keines eine anfängliche Reichsunmittelbarkeit bewahren konnte. 
Eigenartig unbeteiligt am ständischen Geschehen waren die drei 
vorgenannten Bistümer, die ja keine eigenständige Politik, wie etwa 
das südlich angrenzende Würzburg, treiben konnten. Mir will 
scheinen, daß hier schon im 15. Jahrhundert besondere Voraus- 
setzungen landesherrlicher Kirchenpolitik gegeben waren; viel- 
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leicht waren in diesem Raume die Grundlagen für das reformatori- 
sche Kirchenregiment des Landesherrn besonders günstig gelegt, 
Von besonderem Interesse sind außerdem die kürzeren Abschnitte 
über die landständische Ritterschaft, die in „Schriftsassen‘“ und 
„Amtsassen“ sich aufgliederte, sowie über die Städte des an Silber 
und Bergsegen so reichen Landes, wobei mit Nachdruck bereits 
von W. Schlesinger in seiner ausgezeichneten Studie über Chemnitz 
hervorgehoben wurde, daß in Mitteldeutschland die treibende Kraft 
der Städtegründungen die herrschaftliche Gewalt war. Helbig ent- 
wickelt die Dynamik des ständegeschichtlichen Prozesses auf dem 
Hintergrund einer sehr einleuchtenden Darstellung der Mark- 
grafen, ihrer herzogsgleichen Markgrafschaft und einer Unter- 
suchung ihrer amtlichen wie lehensrechtlichen Pflichten, Aufgaben, 
Rechte, Privilegien, ‚Hoheiten‘“, wobei vor allem die Frage der 
ehedem königlichen „Regalien‘‘ eingehend diskutiert wird. $o 
rundet sich das Bild der Entstehung eines der bedeutendsten deut- 
schen Landesstaaten, der Altsiedelland und vor allem kolonialen 
Boden herrschaftlich umfaßte und verwaltungsmäßig formte. 

Es ist unmöglich, in einer kurzen Besprechung auf die Fülle 
der in diesem Buch aufgeworfenen Probleme auch nur von ferne 
einzugehen. Wenn man der Lösung der Fragen, wie sie hier geboten 
wird, im ganzen auch gerne zustimmt, so bleibt doch noch eine Reihe 
von Einzelheiten, die auf Grund der Quellenlage oder mangels 
eingehender Voruntersuchungen oder vergleichender Studien not- 
wendig und ohne Schuld des gelehrten Verfassers in der Schwebe 
bleiben. Man wird mir nicht verargen, wenn ich an den Anfang 
dieser Fragen das Problem des „Absinkens‘‘ Edelfreier in die Mini- 
sterialität stelle, das auch in diesem Buch nicht gelöst wurde. 
Es mag sein, daß auf kolonialem Boden, wo eine so vielschichtige 
Nobilität kraft königlichen Auftrags zum Einsatz kam, wo noch im 
12. Jahrhundert ganz eigenartig auf königliche Initiative hin eine 
mit Edelfreien besetzte Burggrafschaft mit militärisch-administra- 
tiven Aufgaben eingerichtet wurde, obwohl es schon Reichsmini- 
sterialen gab und diese gerade im Grenzraum Sachsen-Thüringen 
und auf kolonialem Boden ein stark berufsständisch-genossen- 
schaftliches Auftreten zeigten, wie die Pöhlder Annalen zu berichten 
wissen, andere Voraussetzungen ständischen Ausgleichs in der 
Führungsschicht herrschten als im Mutterland. Aber trotzdem 
kann Helbig kein einziges überzeugendes Beispiel für ein wirkliches 
ständisches Absinken „kleiner‘‘ Edelfreier in die Ministerialität 
bringen. Etwas anderes ist der Aufstieg der Ministerialität in die 
unteren und oberen Ränge der Edelfreiheit der liberi des 12./1. 
Jahrhunderts auf Grund überragender Tüchtigkeit, guter Chancen 
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und Heirat mit edelfreien Töchtern, vorab Erbtöchtern. Das 
Schwanken der Titulatur ist Zeichen des Aufstiegs unfreier Schich- 
ten. Was das Absinken aber betrifft, so bedenke man, daß gerade 
die edelfreien Unterschichten der alten Aristokratie, die allmählich 
vom Sog einer „neuen“ Zeit erfaßt wurden und zum großen Teil 
im Mannesstamm ausstarben, als „historische Relikte‘ gesellschaft- 
licher Entwicklung solange als möglich an ihr Standesrecht sich 
klammerten und nicht aufgaben, was sie gerade von den Parvenus 
unterschied. 

Helbig hat in seinem Buch für das große, mangels genügender 
landschaftlicher Untersuchungen noch nicht in Angriff genommene, 
drängende Problem der kleineren Edelfreienschicht des 11. und 
12. Jahrhunderts vor allem wertvolle Anregungen gegeben. Die 
Zeit ist reif, diese Frage ernsthaft anzugehen. Jänichen hat für 
Südwestdeutschland gezeigt, daß sich vielfach hinter diesen edel- 
frien Familien Seitenlinien großer, führender Aristokraten- 
geschlechter des 11. Jahrhunderts verbergen. Diese Möglichkeit 
scheint mir auch für den Untersuchungsraum der wettinischen 
Lande und ihres Adels noch nicht genügend genutzt zu sein. Jeden- 
falls ist das 12. und 13. Jahrhundert nicht nur eine Zeit des Massen- 
sterbens altadeliger Geschlechter im Mannesstamm, sondern auch 
eine Epoche gewaltiger gesellschaftlicher Umschichtung innerhalb 
des Altadels selber. Man denke nur an die Entfaltung des Reichs- 
fürstenstandes, das Zurücksinken der alten Grafengeschlechter 
vor den neuaufsteigenden Sternen der kommenden Landesherrn 
und den Eintritt der Ministerialen in den höfischen, ursprünglich 
hocharistokratisch-ritterlichen Gesellschaftskreis (miles heißt im 
11. Jahrhundert noch allein der adelige Vasall). Aus der Beschäfti- 
gung mit fränkischer Geschichte ist mir die Vermutung aufgestie- 
gen, die durch dieses Buch noch intensiver wurde, daß sowohl 
Heinrich IV. wie Friedrich I. nicht nur die Dienstmannschaft in 
entscheidender Weise als Werkzeuge ihrer Königsstaats- und Reichs- 
landpolitik herausgezogen, sondern auf lehensrechtlicher Grundlage 
auch Schichten des edelfreien Altadels als Träger neuer Verwal- 
tungs- und Führungsaufgaben herangezogen haben. In Franken 
glaube ich das vor allem für Heinrich IV. mit Grund annehmen 
zu können (Wertheim, Rieneck, Henneberg, Castell); abgesehen 
von der staufischen Burggrafschaft im Pleißenland (Konrad III.) 
scheinen mir dort Anhaltspunkte auch für Heinrich IV. gegeben 
zu sein, wenn Untersuchungen mit solchem Ziel eingesetzt werden. 
Das Problem der Entstehung der Ministerialität, wie es Helbig 
kurz skizziert, glaube ich dadurch lösen zu können, daß ich die 
Unfreienschichten aufzeige, die das Reservoir für diese aufsteigende 
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Berufsgruppe bildeten (demnächst in meiner Sozialgeschichte des 
Mittelalters und jetzt in einigen vorbereitenden Studien dazu). 

Helbig weist mit allem Recht darauf hin — und begründet 
damit auch sachlich den Einsatz der Edelfreien neben den Mini- 
sterialen —, daß die frühen Staufer, besonders Barbarossa, ihren 
Versuch staatlich-territorialer Neuordnung nicht nur auf Mini- 
sterialität und Reichslandpolitik, sondern ebenso entscheidend 
auf dem Lehenrecht aufbauten. Es bedarf noch mehrerer Unter- 
suchungen, auch nach Mitteis und Kienast, um gerade diese Seite 
staufischer Staatspolitik richtig zu würdigen. W. Kienast hat hier 
erfolgversprechend die Bahn des Vergleichs mit Frankreich und 
England beschritten. Helbig zeigt sehr eindrucksvoll den Weg, 
den das Reichsgut in der Form des Reichslehens durch die Hand 
der Landesherren und anderer unmittelbarer und landständischer 
Herrschaftsträger genommen hat. Trotz Ficker fehlen uns regio- 
nale Untersuchungen über das Weiterwirken des Reiches in einem 
Reichslehenrecht auch nach dem Interregnum und dem Verpuffen 
der Revindikationspolitik Rudolfs von Habsburg und Albrechts 1. 
und ihrer Reichslandvögte. Jedenfalls war in den alten Reichs- 
ländern, wie vor allem Franken, das Reichslehenrecht noch im 
18. Jahrhundert, kurz vor dem Erlöschen des alten Reiches, noch 
sehr spät virulent. Das Buch Helbigs gibt besonderen Anlaß, analog 
dem bedeutenden Buch von W. Kienast über die Beziehungen der 
westdeutschen Fürsten zu Frankreich, auch die Lehens- und Amts- 
beziehungen des deutschen Adels der Grenzlande zum König von 
Böhmen gründlich zu untersuchen und darzustellen. Sicher wäre 
auch eine vergleichende Studie über die deutsche Burggrafschaft 
des 12. Jahrhunderts und die böhmische Kastellanie sehr nützlich, 
wie es ja auch an der Zeit ist, die Güter- und Vogteipolitik Karls IV. 
in den böhmischen Nachbarlanden Deutschlands eingehend zu 
untersuchen. Die böhmischen Lehen Karls IV. in der bayerischen 
Oberpfalz waren noch am Ende des alten Reiches Gegenstand 
diplomatischer Verhandlungen und Auseinandersetzungen zwi- 
schen Österreich und Bayern. 

Wenn von den Methoden staufischer Staatspolitik vorhin die 
Rede war, dann muß betont werden, daß die Untersuchungen 
Schlesingers wie Helbigs die staatspolitische Tätigkeit des ersten 
Stauferkönigs Konrad III. in einem sehr positiven Licht erscheinen 
lassen. Das Bild, das Urkunden sachlich wiedergeben, sieht, wie 
schon H. Hirsch mit allem Nachdruck festgestellt hat, anders aus, 
als die chronikalischen Berichte, die die historische Wirklichkeit 
in der Brechung von Bewußtseinsinhalten oder unter dem Einfluß 
von Ideologien aufzeigen. Helbig ist zuzustimmen, daß im 12./13. 
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Jahrhundert ein Leihezwang, bei Reichslehen vor allem, nicht 
bestanden hat. Das war eine Sache der Macht. Bei Studien über die 
Güter des Deutschordens, die sehr zu wünschen wären, wird darauf 
zu achten sein, daß vielfach Reichsgut dem Orden geschenkt 
wurde. Wenn wir einmal eine Geschichte des Reichsgutes haben 
werden, dann wird das Deutschordensgut eine Hauptquelle der 
Erkenntnis gewesen sein. Verweisen darf ich schließlich darauf, 
daß in diesem Buch Nebeneinander und Nacheinander von altem 
Amtsrecht, Dienstrecht, Lehenrecht und neuem Amtsrecht plastisch 
zutage treten, und daß gerade in den Schlußkapiteln über die 
aktive Tätigkeit der wettinischen Landstände Geburt und Wachsen 
einer neuen, abstrakten, von der Person des Fürsten losgelösten 
Staatsidee äußerst anschaulich vor Augen treten. 

Im Zusammenhang mit dem Buch von Gernhuber möchte 
ich dem Landfrieden eine stärkere Bedeutung für den inneren 
Ausbau der Landesherrschaft beimessen, als es Helbig anscheinend 
tut. Man vergesse nicht, daß an die Landfriedenswahrung der Neu- 
beginn einer deutschen Reichsgesetzgebung unter Friedrich Bar- 
barossa sich knüpft, die eine erste wirkliche Form im Mainzer 
Reichslandfrieden von 1235 fand, worauf schon H.Mitteis hinge- 
wiesen hat. Wenn man die Landfrieden als Ausgangspunkt einer 
neuen Gerichtsbarkeit anspricht, dann muß man schärfer, als das 
bisher geschehen ist, zwischen Blutgericht (Fälle), Hochgericht 
und Niedergericht unterscheiden. Das Hochgericht ist das Feld 
gewesen, auf dem Blutgericht und Niedergericht um Kompetenzen 
miteinander rangen. Sieger ist vielfach das Nieder- oder Vogtei- 
gericht geblieben, auf dem die spätere Landeshoheit aufbaut. 
Die Frage, wieweit Blut- und Niedergericht Quellen der Landes- 
herrschaft waren, ist in Helbigs Untersuchungen nicht scharf genug 
gestellt; beide haben eine verschiedene Wurzel, die gerade sozio- 
logisch am besten zu greifen ist, wie OÖ. Brunners grundlegendes 
Buch „Land und Herrschaft‘ gezeigt hat. 

Von hohem Interesse sind die Ausführungen über das vom 
Landesherrn, vorab vom König, verliehene und von den Herr- 
schaftsträgern geübte Forst- und Rodungs- bzw. Siedelrecht, über 
dessen altfränkische Ursprünge jüngst W. Schlesinger begründete 
Vermutungen ausgesprochen hat. Noch fehlen darüber eingehendere 
und zusammenfassende Untersuchungen, die an Arbeiten wie die 
von E.Molitor anzuknüpfen hätten, noch fehlen moderne Studien 
über das Forst- und Bergregal [vgl. K. Bosl, Forsthoheit als 
Grundlage der Landeshoheit in Baiern, Festschrift Maxgymnasium 
München (1950)]. Zum Abschluß sei nicht ein Bedenken geäußert, 
aber auf eine Möglichkeit hingewiesen, in Zukunft die historischen 
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Voraussetzungen der Herrschaftsbildung im mitteldeutschen Osten 
allumfassend darzustellen, nachdem sowohl H. Ludat wie auch 
W. Schlesinger in seiner hervorragenden Geschichte des deutschen 
Ostens in Gebhardt-Grundmanns Handbuch der deutschen 


Geschichte Wege dazu gewiesen haben. Man wird fürderhin in den 


Gebieten östlich der Saale die slawischen Grundlagen der Herr- 
schaftsbildung in das Gesamtbild mit einbeziehen müssen. Helbig, 
der von der Siedlungsgeschichte ausgegangen ist, wird dazu beson- 
ders berufen sein. 

Dem Buch ist ein sorgfältiges Personen- und Ortsregister bei- 
gegeben, das die Benützung dieses „Handbuchs“ im besten Sinne 
erleichtert. Der Landeshistoriker, der es zur Hand nimmt, sähe 
gerne wenigstens eine Orientierungskarte beigegeben. Dem aus- 
gezeichneten Buche aber kann man die Prognose stellen, daß es 


lange einen geachteten Platz in der deutschen Landes- und Ver- 
fassungsgeschichte einnehmen wird. 
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BERICHT ÜBER DAS SCHRIFTTUM 


A. Buchbesprechungen 


Philosophie im Spiegel und Zerrspiegel. Deutschlands Weg in den 
Nationalismus und Nationalsozialismus. Von FRIEDRICH GLUM. 
München, Isarverlag 1954. 287 S. 

„Kein wissenschaftliches, sondern ein erzieherisches Buch‘ glaubt 


der Vf, vorzulegen. Als ob eine erzieherisch gemeinte Schrift, die ganz 


mit historischem Stoff angefüllt ist, nicht insofern auch geschichts- 


wissenschaftlich gearbeitet sein, insofern sie aber pädagogischen 
Zwecken dient, nicht schon darum schriftstellerisch vorbildlich sein 
müßte. Was haben wir aber vor uns? Ein Werk ohne Architektur, 
aus heterogenen Stücken zusammengestellt; Anhäufungen von Zitaten 
und Untersuchungen, Tatsachen und Urteilen in buntem Wechsel 
von Treffendem und Falschem oder Oberflächlichem; eine öfter abge- 
griffene, nicht immer korrekte Sprache; und das Ganze in dem häß- 
lichen Kleid eines in großen Partien gänzlich vernachlässigten Drucks, 
voll peinlicher Fehler. 

Dabei ist das eigentliche Anliegen des Vf.s durchaus echt: Wo 
liegen die Gründe der Katastrophe der deutschen Geschichte im 
20. Jahrhundert ? fragt er und glaubt zwei Wege zu wissen, die zur 
Antwort führen. Aufdem einen hat erin einer Art Schau eine Wieder- 
entdeckung der augustinischen superbia erlebt; nur sieht er sie jetzt 
in Deutschland verkörpert. Obwohl er einmal zugibt, daß in der 
deutschen Geschichte Selbstüberhebung und Minderwertigkeitsgefühle 
einander ablösen, glaubt er an das Grundelement einer deutschen 
„Hybris“ und ‚‚Überheblichkeit‘, deutschen Besserwissens und 
Besserseinwollens, mit dem Ergebnis ‚geistiger Isolierung‘‘ oder 
„Entfernung vom westlichen Denken“. Kurz, er ist den Schrecken 
des deutschen ‚„‚Solipsismus‘‘ auf die Spur gekommen, der „zwangs- 
läufig ins Verhängnis‘ führte. Es bedarf nur noch der Feststellung 
der Väter dieser Erscheinung: Zitatenreiche Abschnitte, die Fichte, 
Hegel und Nietzsche gewidmet sind, sollen ihre Schuld erörtern. Da 
aber gerechterweise die beiden Letztgenannten in der Hauptsache 
freigesprochen werden, treten später andere an ihre Stelle, besonders 
der „letzten Endes phrasen- und götzenhafte‘‘ Lagarde sowie Thomas 
Mann, aus dessen Kriegsschriften zehn Seiten langStellen zitiert werden, 
die ihm in der Tat keine Ehre machen. So bleibt Fichte der eigent- 











398 Buchbesprechungen 








liche Vater des deutschen Solipsismus, der die ganze Folgezeit beein- 
flußt. Deren nationalistische, antiwestliche, teutonozentrische, missio- 
narische Atmosphäre, die bis zur Katastrophe des zweiten Weltkrieges 
herrscht, ist also vergröberter Fichte. ‚Ein großer Teil des deutschen 
Volkes‘ hat 1914—1918 lediglich gegen westliche Ideologie gekämpft 
— heißt es, und so ist offenbar die Fichtesche Ursünde zur deutschen 
Erbsünde geworden. 

Der zweite Weg besteht in einer Art Geschichtsklitterung des 
deutschen Lebens seit der Reichsgründung (die nicht verworfen wird), 
Es handelt sich bei diesen Ausführungen meist um Dinge, die die 
Älteren unter uns selbst erlebt haben. Indem sich diese Ereignisse 
mit dem Solipsismus durchdrangen, geschah das Unglück der neuesten 
deutschen Geschichte. 

Wenn so historische Betrachtungen den Vf. vermeintlich zu den 
Wurzeln unseres Unglücks führen, weisen sie auch den Weg zur Er- 
lösung daraus. Denn wenn das Übel in der Abwendung vom Westen 
und seiner Ideologie besteht, so führt der umgekehrte Weg eben zur 
Heilung. Im Westen entstand Lehre und Haltung der Demokratie — 
drei Kapitel, die Locke, Rousseau!) und Tocqueville gewidmet sind, 
sollen das beweisen. Angesichts der obrigkeittreuen Haltung der 
Deutschen wäre es besser gewesen, Demokratie hätte sich noch ‚,‚unter 
dem Schirm der Monarchie entwickeln können‘. Aber im 20. Jahr- 
hundert ist die Demokratie ‚‚die einzig mögliche Staatsform‘“‘, freilich 
die wahre Demokratie, nicht bloße ‚„‚Formaldemokratie‘‘. Aber wie 
es unter der Monarchie nicht gelang, zum ersten der beiden Demokra- 
tiebegriffe, d.h. zur wahren Demokratie vorzustoßen, so versäumte 
auch der Weimarer Staat und die Sozialdemokratie ihre Aufgabe, den 
„lebendigen Volksstaat‘ und seinen Träger, den ‚demokratischen 
Menschen“ zu schaffen. Und bis heute gibt es diese Dinge nicht. Aber 
— und das ist das pädagogische Fazit der geschichtlichen Betrachtung 
— sie bleiben unsere Aufgabe: die Demokratie als ‚‚neues ethisches 
Verhalten‘ der Einzelperson, die in freier Verantwortung zum „Mit- 
schöpfer des Gemeinwesens‘‘ wird, religiös bestimmt durch ‚‚die Grund- 
ideen des Christentums‘‘, nämlich eine locker gefaßte ‚‚Erbsünden- 
lehre‘‘ und das Liebesgebot — kurz gesagt: eine echte, letztlich die 
ganze Welt umfassende ‚Solidarität‘ menschlicher Beziehungen in 
Gruppen und Föderationen. — 

Ich schließe hieran einige grundsätzliche Bemerkungen zur Be- 
handlung unserer neuesten Geschichte und beginne mit dem Hinweis 


1) Den Rousseau-Aufsatz hat Vf., zu einem Buch erweitert, 1956 gesondert 
herausgegeben. Die Darstellung vereinfacht und verchristlicht ihren Gegen- 
stand, aber seine Absicht, einer „formaldemokratischen‘“ Auffassung 
Rousseaus entgegenzuarbeiten, ist richtig. 
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auf die Überschätzung der Ideologie, der auch Vf. huldigt, wenn er 
ı.B. das Kriegserlebnis von 1914—1918 auf Fichte ‚zurückführen‘ 
will und behauptet, Fichte habe ‚den Nationalismus des 19. Jahr- 
hunderts stark gefördert, wenn nicht geradezu erzeugt‘ und ‚‚in erster 
Linie den deutschen Nationalbegriff geprägt‘‘, oder wenn er ausruft: 
„die geistige Isolierung Deutschlands [ist] auf die Ideen der hervor- 
ragendsten Philosophen der deutschen Vergangenheit zurückzuführen‘“. 
Ideologien gehören an sich dem Vordergrund der Geschichte an und 
bedürfen selbst der Erklärung. Auf die „Erzgänge der Geschichte“ 
kommt es an, wie ich sie einmal genannt habe (,‚, Außenpolitik‘ 1953 
$.16ff.). Zu ihnen gehört in unserem Fall 1. die aus Besiedlung und 
Staatenentwicklung Europas hervorgehende komplexe und schwierige 
Lage der europäischen Mitte, 2. die unglückliche Zeitrelation, die 
darin besteht, daß Deutschland in den südlichen und westlichen 
Kulturprozeß Europas meist mit Verspätung eintrat, das dann zwar 
mit Ernst und Begabung auf seine Weise nachholte, damit aber eher 
Feinde als Freunde erwarb, 3. die hoffnungslose Rückständigkeit des 
staatlichen Wesens Deutschlands seit der Stauferzeit bis ins 19. Jahr- 
hundert, die kriegerische Einbrüche von allen Seiten ermöglichte. 
Aus diesen miteinander zusammenhängenden Tatsachen ergab sich 
das ambivalente Verhältnis Deutschlands zur Welt des südwestlichen 
Europa zwischen Nachfolge und empörter Reaktion!). 

An zweiter Stelle nenne ich einen vom Vf. wiederholt verwendeten, 
aber nicht ‚‚begriffenen‘‘ Begriff: die ‚‚Utopie‘‘. Er weiß nichts davon, 
daß es sich um einen schrecklichen Krankheitserreger handelt, den 
eine reife Zivilisation hervorbringt, um davon tödlich bedroht zu 
werden?). Wir hätten allen Grund, uns mehr mit einer Erscheinung 
zu beschäftigen, die sicherlich proportional ist der Auflösung alter 
Glaubensbedingungen und auf dem Grunde der Gefahren liegt, die 
auch unsere Welt zu zerstören drohen. Es ist kaum zu verstehen, wie 
gemütlich sozusagen der Vf. das Wort Utopie verwendet und wie er 
— mitten im Entwerfen eines utopistischen Zukunftsbildes — bestrei- 
tet, selbst Utopist zu sein. 

Drittens: Die Zeichnung der Persönlichkeit Hitlers ist voll Wider- 
spruch, Irrtum und Unklarheit. Einerseits soll er alleinschuldig am 
zweiten Weltkrieg sowie am Charakter seiner Partei sein, anderseits 
scheint er zwangsläufig aus dem Gang der deutschen Geschichte hervor- 


') Der sehr treffende Satz auf S. 221: die Berliner Ereignisse (Fichtes ‚Reden‘‘) 
seien „die Antwort einer erwachenden Nation auf den Angriff einer erwach- 
ten“ gewesen, steht leider völlig isoliert und ist ohne Zusammenhang mit 
dem übrigen Buchinhalt. 

’ In „Die Welt als Geschichte‘ 1951 S. 1ff. habe ich eine Skizze vom eigent- 
lichen geschichtlichen Charakter der Utopie entworfen. 
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zugehen. Wie war es wirklich ? Scheiden wir die Entstehung des 


zweiten Weltkrieges und Hitlers totalitäre Diktatur. B 
a) Ohne Zweifel hat Hitler, tobend und verantwortungslos, den " 
zweiten Weltkrieg ausgelöst. Wahr ist aber ebenso, daß auf der Seiteun- ® 
serer ehemaligen Gegner mehr als ein Staatsmann darauf wartete, ein ” 
Wiederaufleben der deutschen Macht zu verhindern und dafür alle e 
Mittel ohne Ausnahme einzusetzen, wenn das von Hitler angestrebte r 
Ziel neuer deutscher Machtballung nicht auf andere Weise zu verhin- he 
dern war. Die Anzeichen waren längst da. Die Drohung eines Welt- e 
krieges gegen Deutschland hing längst in der Luft, als Hitler seinen R 
Krieg eröffnetel). be 
b) Bezüglich der totalitären Diktatur Hitlers behaupte ich: sie m 
geht nicht aus dem Ganzen der neueren Geschichte zwangsläufig be 
hervor. Wenn er es auf diabolische Weise verstand, den Unwillen der w 
Deutschen wegen der offenbaren Absicht der Westmächte, Deutsch- 2 
land dauernd von Weltmachtbetätigung auszuschließen, für seine wi 
Machtzwecke auszubeuten und den Deutschen einzuhämmern, daß “ 
seine und ihre Sache dieselbe, seine Politik und das Glück Deutsch- ” 
lands nur eines sei, so hat nicht einmal das ausgereicht, jemals alle " 
Deutschen hinter ihn zu bringen. Hitler hat nichts mit der Jugend- i 
bewegung zu tun, wie der Vf. annimmt, er hat nur einige Züge mit " 
einigen Gruppen der sog. konservativen Revolution gemein. Hitler > 
ist nicht einfach ein radikaler deutscher Nationalist. Er ist einer der r 
großen Machträuber unsers Jahrhunderts, die die Gelegenheit einer Bi 
nationalen Krise ausbeuten. Vor allem: er ist ein vom Schicksal in 20 
die deutsche Geschichte hineingeworfener historischer Krankheits- 2 
bazillus. Das Wesen dieses Bazillus besteht nicht in den gewiß außer- Ä 
ordentlichen, wenn auch gefährlichen Gaben dieses Mannes, sondern 2 
in der Kombination hypertropher Monomanie, fanatischen Uto- . 
pismus und der Anlage zu jedem Verbrechen, das ihm zur Befrie- Gl 
digung der zwei erstgenannten Elemente nützlich schien. Der Fall } r 
Hitler ist, persönlich wie historisch, dem Fall Robespierre plus Napo- 5 
leon verwandt. | 
Schließlich noch ein Wort zur „konservativen Revolution‘. Ich 2 
bedaure, daß sich ein solcher Begriff — anfangs hieß es auch: ‚‚Revo- 
lution von Rechts‘ — einzubürgern scheint. Denn es ist eine schlechte Or 
1) Übrigens konnte man schon seit dem Erscheinen der Tagebücher von | 
House wissen, beschweigt das aber meistens, daß auch im ersten Weltkrieg der | 
damalige USA-Präsident schon 1916 einen Grund zum Eintritt in den Krieg ter 
suchte, längst bevor der deutsche verschärfte U-Boot-Krieg ihn angeblich } po 
dazu zwang (Vgl. meinen Aufsatz in Z. f. Pol. 1928). Auch hier ist die For- Ki 
mulierung des Vf.s, daß Deutschland den Kriegseintritt der USA „leicht | op 


sinnig herbeigeführt‘ habe, nicht die volle Wahrheit. pre 
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Begriffsbildung. Was konservativ ist, kann nicht revolutionär sein, 
das Revolutionäre aber nicht konservativ. In Feudalzeiten ist man 
noch nicht ‚„‚konservativ‘‘. Adelsaufstände gegen das Herrschertum 
hatten eigentlich einen gegenrevolutionären Charakter — angesichts 
der Tatsache, daß die Entstehung eines starken Herrschertums meist 
inrevolutionären Akten wurzelte, die der Adel bei günstiger Gelegen- 
heit rückgängig zu machen wünschte. Heute aber entsprechen ‚‚kon- 
servativ‘‘, „liberal‘‘ und andere Ausdrücke des 19. Jahrhunderts dem 
Standort, auf den wir geraten sind, nicht mehr. Nur aus Verlegenheit 
bedient man sich ihrer noch. Der Vf. greift mit seiner Erklärung der 
sog. konservativen Revolution aus altkonservativen, nationalliberalen 
und neukonservativen Wurzeln auf Bezeichnungen zurück, die schon 
unter den Hammer der Geschichte gekommen sind. Im Grunde handelt 
es sich doch um ‚Widerstands‘‘'bewegungen: reaktionären ‚Wider- 
stand‘ einerseits und intelligenzlerisch-utopistischen ‚Widerstand‘ 
anderseits. Widerstand nämlich gegen die Herrschaft der parlamen- 
tarischen Linksgruppen, die durch den ersten Weltkrieg verspätet 
zum Zug gekommen waren. 

Ich fürchte, das Buch ist ein Dokument der methodelosen Methode 
eines zwischen Wunsch und Wissenschaft eingespannten Denkens und 
ein quellenmäßiger Beleg für das Verhängnis unseres Zeitalters, das 
Utopien immer wieder durch Utopien zu ersetzen strebt. Denn wollte 
man die vielleicht sympathische ‚‚Solidaritäts‘lehre des Vf.s praktisch 
anwenden, so bliebe, angesichts des zu erwartenden Widerstandes, 
nur eine Art Lehrmonopol übrig, ein erster Schritt zu einem totalitären 
Ablauf. Tatsächlich schwebt dem Vf. auch eine allgemeine politisch- 
religiöse Jugenderziehung vor, und er denkt schon an die Belieferung 
der Schulbibliotheken mit seinem Buch. Das bedeutet jedoch nicht, 
daß ich mit ihm über die enorme geschichtliche Bedeutung des 
Glaubensschwundes der letzten Jahrhunderte nicht einer Meinung 
wäre. Aber man kann einen solchen Prozeß nicht zurücklaufen lassen. 
Die Frage ist nur, ob es möglich ist, ihn auf die Bahn eines neuen 
Anfangs zu leiten. 


Heidelberg Johannes Kühn 


Order and History. By ERIC VOEGELIN. III: Plato and Aristotle. 

Louisiana, State University Press 1957. XVII, 383 S. 6,— $. 

Das Buch vor uns ist der dritte Band eines auf 6 Bände berechne- 
ten monumentalen Werkes, in dem der Vf., neuerdings Professor für 
politische Wissenschaften an der Universität München, eine mit 
Kühnheit und gedanklicher Strenge durchgeführte Geschichtsphilo- 
sophie darlegt. Der Band III, in zwei Teile gegliedert, enthält Inter- 
pretationen einiger unter dem Gesichtspunkt einer politischen Philo- 
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sophie besonders bedeutsamer platonischer Dialoge (Gorgias, Staat, 
Phaidros, Staatsmann, Timaios, Kritias, Gesetze), sämtlich auf gründ- 
licher Textkenntnis basierend und in bemerkenswerter Freiheit ge- 
genüber der doch keineswegs ignorierten Sekundärliteratur konzipiert, 
So schließt sich das Kapitel über den Staat zwar eng an Kurt Hilde- 
brandt an (Plato, Der Kampf des Geistes um die Macht, 1933), ver- 
meidet aber die Mißgriffe dieses dem Nationalsozialismus zugeneigten 
Autors. Besonders interessant ist der Versuch, die Gesetze, den 
Dialog, vor dem die Interpreten immer wieder hilflos stehen, aus einer 
Erfahrung verständlich zu machen, die Platon zum Aufgeben der im 
Staat eingenommenen Position veranlaßte: die Antwort auf die 
Frage, wie geistige Erneuerung mit Machtpolitik zu verbinden sei, 
durch die Dialoge der mittleren Epoche wie auch durch die Gründung 
der Akademie noch unbefriedigend zum Ausdruck gebracht, mußte 
neu gegeben werden (S. 224f.). Die Interpretation der Politik des 
Aristoteles im zweiten Teil des Buches ist weniger originell, aber nicht 
weniger sachkundig. Auf der einen Seite enthält sie ein Moment der 
Kritik: die Dissoziation des Geistigreligiösen vom Politischen, schon 
im Spätwerk Platons wirksam, ist bei Aristoteles noch weiter fortge- 
schritten. Doch werden nach V. die zentrifugalen Tendenzen durch 
den Begriff des „besten Staates‘‘ notdürftig zusammengehalten 
(S. 356). Auf der anderen Seite wird die überzeitliche Bedeutung der 
aristotelischen Lehre dadurch gerettet, daß das unsystematische Be- 
mühen des Aristoteles um eine vollständige Übersicht über die Pro- 
bleme betont wird. So kann Aristoteles als der Gründer einer ‚‚systema- 
tischen politischen Wissenschaft‘ gelten, die in der Tradition des 
abendländischen Denkens immer nur in fragmentarischer Form und 
diskontinuierlich gepflegt worden ist, die aber der Vf., so deutet er an, 
in ihrer Integrität für unsere Zeit wiedergewinnen will (S. 357). 
Solange man das Buch V.s als einen für sich bestehenden Beitrag 
zur Interpretation der Staatsphilosophie des Platon und des Aristoteles 
betrachtet, kann man ihm nicht gerecht werden. Wie eng sich auch der 
Autor als Interpret an den Text hält, seine Darlegungen verlangen zu 
ihrem Verständnis doch den ständigen Hinblick auf die geschichts- 
philosophische Gesamtansicht, die sich von Band zu Band schrittweise 
entfaltet. V. sieht die Geschichte der Menschheit in einer Perspektive, 
die Theorie und gesellschaftlich-politische Praxis zusammenfaßt. Im 
Fortschreiten des Denkens werden Ordnungsprinzipien entdeckt und 
symbolisch festgehalten. In der Entfaltung des gesellschaftlichen Da- 
seins werden Gesellschaftsgebilde eben diesen Prinzipien gemäß aufge- 
baut. So gehen Seinsenthüllung und tätige Einfügung in das Sein 
Hand in Hand. Auf einer ersten Stufe des Fortschreitens von kompak- 
ten zu differenzierten Erfahrungen wird die Entsprechung von kosmi- 
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scher und politischer Ordnung, von Himmelskönig und Reichsherr- 
scher entdeckt, in mythischen Symbolen ausgesprochen und in den 
„kosmologischen Reichen‘ der alten Welt, vor allem des nahen 
Orients, in Mesopotamien und Ägypten verwirklicht (1. Teil von 
Band I). Der entscheidende Schritt vorwärts, der „Sprung im Sein‘', 
wird getan, wenn eine neue, oder, wie wir sagen dürfen, die schlechthin 
fundamentale Ordnungsbeziehung entdeckt und realisiert wird: die 
Seele, deren Wohlordnung von ihrer Übereinstimmung mit einem den 
Kosmos transzendierenden ens realissimum abhängt. Dieser Durch- 
bruch zur metaphysischen Wahrheit wird in zwei parallelen Bewegun- 
gen vollzogen: in dem israelitischen Prophetentum (2. Teil von Band I) 
und in Griechenland (Band II TheWorldofthePolis und Band III). 
Dem prophetischen Verständnis von Theokratie und einem verinner- 
lichten, in das Herz des Menschen eingeschriebenen Gesetz korrespon- 
diert die griechische Idee eines durch philosophische Weisheit gelenk- 
ten Staatswesens. Aus diesem großen Zusammenhang ergeben sich 
die Leitbegriffe der Interpretation der platonischen und aristotelischen 
Staatsphilosophie, und alle Fragen, die wir an den Autor zu richten 
haben, müssen ihn im Auge behalten. 

Die dringlichste Frage wird sein: wie schreitet die Geschichte wei- 
ter fort? Wie kann der in Israel und Hellas geschehene ‚‚Sprung im 
Sein‘ überboten werden ? Aus den vorliegenden Bänden kann die 
Antwort nur erahnt werden. Sie zu formulieren, wird in erster Linie 
dem als nächsten zu erwartenden Band IV „Empire and Christianity“‘ 
obliegen. Klar ist schon jetzt, daß erst durch Christus der Sinn der ge- 
schichtlichen Partizipation des Menschen am Sein sich entschleiern 
soll: In unserer Existenz, so heißt es (15) „spielen wir unsere Rolle in 
dem größeren Spiel des göttlichen Seins, das in das vergängliche Da- 
sein eintritt, um prekäres Sein für die Ewigkeit zu retten‘. Von Histo- 
rismus kann also hier bei allem Verständnis für die Mannigfaltigkeit 
der historischen Welt nicht die Rede sein. Eine Zivilisation, so definiert 
V. (eivilization und society sind Worte, die er ähnlich gebraucht wie 
A. Toynbee), „ist die Form, in der eine Gesellschaft (society) in ge- 
schichtlich einzigartiger Weise an dem überzivilisatorischen universa- 
len Drama der Annäherung an die richtige Ordnung der Existenz durch 
immer differenziertere Gleichstimmung mit der Seinsordnung teil- 
nimmt‘ (1 63). Soll damit gesagt sein, daß der Vf. ähnlich wie Hegel 
die menschliche Geschichte als eine Fortschrittsbewegung sieht, die 
prinzipiell, aber nicht faktisch durch Christus zum Abschluß gebracht 
worden ist? Das bislang Vorliegende rechtfertigt keine Antwort auf 
diese Frage. Doch entnehmen wir aus den die späteren Bände des mag- 
num opus vorwegnehmenden Schriften des Vf.s (Die neue Wissenschaft 
der Politik, A. Pustet, München 1959; Wissenschaft, Politik und 
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Gnosis, Kösel-V., München 1959), daß die gesamte neuere Geschichte 
überschattet sein soll durch eine Gegenkraft, welche die durch die 
jüdischen Propheten und die griechischen Philosophen entdeckte 
metaphysisch-politische Wahrheit verfälscht und die V. als Gnosis 
identifiziert. Die denkerische Grundstimmung ist also sehr unhegelisch 
nicht die einer denkenden Versöhnung mit der Wirklichkeit, sondern 
einer fast verzweifelten Abwehr. Eine nicht nur durch akzidentiellen 
Unverstand und bösen Willen, sondern durch die geschichtliche Be- 
wegung selbst verschüttete Heilserkenntnis soll zurückgewonnen wer- 
den. So gehört die Geschichtsschreibung V.s, nach der Einteilung 
Nietzsches, durchaus der kritischen Historie an. Diesem Geschichts- 
denker mit einer prinzipiellen Auseinandersetzung ins Wort zu fallen, 
wäre voreilig: er hat noch nicht ausgesprochen. Das bisher Gesagte 
aber hat Anspruch auf achtungsvolles und nachdenkliches Gehör, 


München Helmut Kuhn 


Der Turmbau von Babel. Geschichte der Meinungen über Ursprung 
und Vielfalt der Sprachen und Völker. Von ARNO BORST. 

Bd. II/1 und Il/2: Ausbau. Stuttgart, Anton Hiersemann 1958 

und 1959. 254 u. 335 S. 37,— u. 49,— DM. 

Der vorliegende Doppelband bringt das Kernstück des groß- 
angelegten Werkes, dessen Einleitung bereits besprochen wurde (HZ 
187 [1959], 635—628). In ihm befragt der Vf. die lateinische Christen- 
heit des Mittelalters nach ihrer Meinung vom Ursprung und von der 
Vielfalt der Sprachen und Völker. Es handelt sich dabei um die mehr 
als tausend Jahre abendländischer Geistesgeschichte vom 4. bis zum 
14. Jahrhundert. Der untersuchte Raum wird also überschaubarer als 
im 1. Band, und der Vf. ist in ihm, zumal für die Zeit des hohen Mittel- 
alters, wie zu Hause. Jedem Jahrhundert ist ein Kapitel zugeordnet, 
dessen Überschrift ein geistesgeschichtliches Grundmotiv der Zeit je- 
weils andeutet: z. B. Nationalstaaten und Spätscholastik (14. Jahr- 
hundert), Scholastik und Volksglaube (13. Jahrhundert), Kirchenfrei- 
heit und Volksbewußtsein (11. Jahrhundert). Die Brücke vom ersten 
zu diesem Band bildet das Kapitel über die lateinischen Kirchenväter 
(S. 366—403), in dem vor allem die großen Autoritäten der Historio- 
graphie und Theologie des Mittelalters: Hippolyt, Hilarius v. Poitiers, 
Ambrosius, Hieronymus und Augustinus zum Thema vernommen 
werden. Der Einbruch der Völkerwanderung und die Auseinander- 
setzung der Romanen mit den neuen Völkern und Sprachen bringt in 
die eigentliche Problematik des Buches jene Bewegtheit, die den be- 
sonderen Reiz dieses Werkes ausmacht. Wohl warnt der Vf. von vorn- 
herein (S. 363) vor übergroßen Erwartungen, weil das Kennwort der 
abendländisch-mittelalterlichen Kultur ‚Tradition‘ heiße und darum 
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„nicht sehr viele originelle Ansichten über Sprachen und Völker‘ zu 
entdecken gewesen seien. Doch weil sich diese Ansichten in immer, 
wenigstens in Schattierungen, sich wandelnder Form und nach Völ- 
kern charakteristisch unterschiedener Intensität aussprechen, bleibt 
das Interesse wach. Dafür sorgt auch die Brillanz der Darstellung, die 
allerdings gegen Ende des Doppelbandes deutliche Ermüdungssymp- 
tome aufweist, in Gestalt salopper Formulierungen etwa. Jedes Kapitel 
teilt der Vf. regelmäßig so auf, daß die einzelnen Volksliteraturen zu 
Wort kommen (die klassischen 5 oder 6 des Mittelalters, Spanien, Ita- 
lien, Frankreich, England und Deutschland, dazu gelegentlich die 
Randvölker des Nordens und Ostens). Dieses Einteilungsprinzip er- 
leichtert in etwa eine Übersicht über den dargestellten Gang des gei- 
stigen Fortschritts bei den einzelnen Gliedern des ‚corpus christianum 
politico-mysticum‘‘, der bei aller traditionsgebundenen Einheitlichkeit 
doch erhebliche Unterschiede aufweist. Da der Vf. sich bemüht, alle 
erreichbaren und für die Fragestellung ergiebigen Quellenwerke auszu- 
schöpfen, ergibt sich eine zunächst beängstigende Fülle von Aussagen, 
eine diffuse und am Ende der Kapitel nicht hinreichend geraffte Fülle, 
welche — der eingangs vorsorglich ausgesprochenen Erwartung gemäß 
—imGrunde nur mehr quantitativer als qualitativer Artseinkann. Stau- 
nenswert ist die Kenntnis des Vf. sowohl der Quellenschriften wie der 
für die Auswertung der jeweiligen Autoren herangezogenen Sekundär- 
literatur. Diese wird sorgfältig zitiert, soweit der Vf. sie als Belege für 
die eigenen Aussagen heranzieht. Manchmal indes kann man sich des 
Eindrucks nicht erwehren, als nehme er die Autorität dieser Gewährs- 
leute ziemlich unbesehen hin. Um nur ein Beispiel zu bringen: Yves 
Congar’s Bernhard-Auffassung (S. 631). Des Vf.s Analysen der großen 
Autoren des 12. Jahrhunderts, etwa des Johannes von Salisbury (S.639 
bis 643), Abälards (631—635), sind Kabinettstücke, man ist versucht 
zu sagen, kongenialen Verständnisses. Hier werden einseitige Urteile 
der früheren Forschung wohltuend ausgeglichen, wie etwa hinsichtlich 
der Schule von Chartres (S. 638). Rezensent muß sich im Rahmen die- 
ser Besprechung eine Diskussion über einzelne Aussagen versagen; 
eigentlich fordert jede Seite dieses Buches eine Diskussion heraus, wie 
das bei geistesgeschichtlichen Analysen nur zu erwarten ist, die dem 
subjektiven Ermessen des Historikers stets einen gewissen Spielraum 
lassen. Hier trägt aber auch die Sprache und der Stil des Vf. selbst eine 
gewisse Schuld, denn sie sagen manchmal wohl mehr aus, als der Vf. 
ernstlich gemeint haben wird. Wir denken an die häufigen Wendungen 
wie: „wohlweislich verschwieg Huguccio‘“ (S. 645) oder „Hugo (von 
St. Cher) stellte mit Vorbedacht die Völker und die Sprachen abseits 
der göttlichen Schöpfungsharmonie‘‘ (S. 731) oder: „die Altmanns- 
Vita und ihr vornehmer Armenier Bawarus wurden vom Tisch gefegt‘‘ 
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(S. 827). Hat sich der Vf. wirklich mit seinen Autoren so identisch ge- 
fühlt, daß er ihre inneren Absichten gleichsam nachzuempfinden imstan- 
de war? Die Neigung des Vfs. zum Epigramm, zur brillanten Formu- 
lierung seiner Urteile mag hier mitgespielt und zu schrofferen Akzenten 
verleitet haben, als es die Sache selbst zuließ; und doch konnte nur 
ein wie er diesen Jahrhunderten seit längerem vertrauter kritischer 


Beobachter so souverän die Maßstäbe anlegen, so sichere Urteile finden 
und treffend aussprechen. Wie in kaum einem anderen Werk über 


die Geistesgeschichte des Mittelalters wird in diesem Doppelband 


die außerordentliche Bewegtheit, Vielfalt und Leuchtkraft des abend- 


ländischen Denkens und Empfindens in konkretester Anschaulichkeit 
ins Bewußtsein gehoben. 
Frankfurt/Main Hans Wolter 


Alcuin and Charlemagne: Studies in Carolingian History and Litera- 


ture. By LUITPOLD WALLACH. (Cornell Studies in Classical 

Philology, Vol. 32.) Ithaca, New York, Cornell University Press 

1959. X, 325 S. 6,50 $. 

Ungemeine Akribie drückt sich schon in den kopiösen Biblio- 
graphien und Indizes aus (S. 275—325). Seit langen Jahren durch 


zahlreiche, z. T. hier neu gedruckte Einzeluntersuchungen und -kriti- 


ken vorbereitet, gibt Wallach nun nicht eine Monographie, sondern Stu- 
dien, die, getrennt ausgeführt, sich doch einander zuordnen. 
Zunächst setzt er das, was sich bei Alkuin an ‚‚politischen Theo- 
rien‘‘ findet, in Beziehung zu den antik-patristischen Quellen und zu 
den, im Prinzip übereinstimmenden, offiziellen Äußerungen Karls des 
Großen. Unter diesen sehr allgemeinen Leitgedanken, die erst in der 


Anwendung ein historisches Gesicht bekommen würden, fällt immerhin 
auf, daß Alkuin von einem imperium terrenae felicitatis, einer felicitas 
huius saeculi zu reden weiß — Gütern, die selbstverständlich nur um so 
mehr zum Streben nach dem ewigen Heil verpflichten (S. 16f., 25£.). 
Darauf wird Alkuins ‚‚Rhetorik‘‘ analysiert. Dieser lehrhafte, stellen- 
weise auch sehr anmutige Dialog zwischen Karl und Alkuin hat den 
Auftrag, die antiken, als philosophisch betrachteten Lehren über die 
Prozeßführung, die ja entscheidend auf Rhetorik aufbaute, der frän- 
kischen Gegenwart zu vermitteln, und mündet mit schönem Sinn in die 
zu fordernden ethischen Grundlagen aller Redekünste aus, die vier 
Kardinaltugenden. Wallach deutet den Dialog als ein Mahnschreiben, 
ja als einen Königsspiegel, den ersten in der Reihe, der den großen 
Karl als das Muster der mores vor die Untertanen stelle und eigentlich 
den Titel The Via Regia of Charlemagne tragen sollte (S. 71 u.ö.). 


Dieser Königsspiegel wäre dann allerdings noch abstrakter als die spä- 
teren und zugleich zu sieben Achteln derartig von seinen vorchristlich- 
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rhetorischen Quellen durchtränkt, daß Alkuin selber seinen Karl ein- 

































h ge- 
stan- mal interpellieren lassen muß, das sei nicht evangelisch (C. Halm, 
rmu- Rhetores lat. min. 540,,). Den vornehmsten Ertrag dieser Unter- 
.nten suchungen möchte ich in den überreichen Nachweisen von Quellen, 
nur Parallelstellen, Handschriften usw. sehen. 
scher Die — nicht zwingende — Datierung auf 801—804 (S. 47) wird für 
nden Wallach deshalb wichtig, weil sich daraus ein Zusammenhang der 
über Rhetorik mit einem vielerörterten Streitfall zwischen Alkuin und Theo- 
band dulf um einen asylheischenden Kleriker ergeben würde (801/802: MG 
end- Ep. IV 393—404); hierzu wäre dann die Rhetorik eine Art systemati- 
ıkeit sches Postscriptum. Über diesen Rechtshandel, einen der interessan- 
testen des frühern Mittelalters, sind wir außer durch ein dezisives 
a Schreiben des Kaisers allein durch Alkuin unterrichtet, der unrecht 
bekam. Wallachs ausführliche Studie (S. 99—140) macht es sehr deut- 
era- lich, wie der greise Lehrer im Drang, seine Mönche zu decken und für 
sical den honor s. Martini einzustehen, in ganz merkwürdiger Weise alle 
ress Schuld auf die andern schiebt und für die einfachen Tatbestände über- 
haupt keinen Sinn zeigt, um sich lieber in Generalitäten über das Asyl- 
blio- recht oder über die Misericordia zu ergehen. Legte man rein diesen ge- 
ırch wiß späten Fall zugrunde, so würde es schwer vorstellbar, daß Alkuin, 
titi- wie Wallach mit so vielen andern möchte, auf Karls Staatslenkung 
Stu- einen konkreten Einfluß geübt hätte. Doch mag er in früheren Jahren 
realistischer gesehen haben, und jedenfalls war es von primärer Be- 
heo- deutung, daß er für das, was sein David plante und tat, die hohen, tref- 
l zu fenden Worte fand — daß er Karls Ideen und Bestrebungen in den 
des geistigen Strom, der von der Bibel über die Väter und die Canones zur 
der Gegenwart führte, überzeugend hineinzustellen verstand und den 
hin Herrscher als unermüdlicher Mahner auf seine daher entfließenden 
itas christlichen Verpflichtungen hinwies. 
r on Zwei Einzelheiten möchte ich korrigieren. S. 101, Nr. 9, und S. 106 wird 
f.). unter jenem Vitulus genannten Zögling, den Alkuin dem Königsgericht ent- 
len- zieht, der asylheischende Kleriker verstanden, um den der ganze Prozeß geht 
den und den Alkuin selber als Verbrecher bezeichnet. Diese Identifizierung ist 
die unmöglich. Es mag sich um einen jener infantes (Ep. IV, S. 403,,) handeln, 
-än- die sich an dem Aufruhr beteiligten. — S. 106 und 128: Daß Alkuin den 
die Streitfall nach kirchlichem, Karl ihn nach weltlichem Recht beurteile, klingt 
BEE zwar für heutige Ohren verlockend, stimmt aber nach beiden Seiten nicht. 
na Alkuin zieht zugunsten seiner Auffassung Kaisergesetze und Canones als 
ß : gleichwertig heran, und auch von den Canones sind die wichtigsten auf frän- 
. kischen Königskonzilien erlassen (l. c. S. 395,,—396,). Karls Entscheid aber 
lich beruht teils auf der divina lex, also der Bibel oder dem Naturrecht, teils auf 
ö.). Capitularien, die gleichfalls auf Reichskonzilien beschlossen waren (S. 114f.). 
;pä- Es ist für die Zeitlage kennzeichnend und wichtig, daß geistlich und weltlich 






ich- nicht als getrennt, sondern wie rechte und linke Hand verstanden werden! 
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Der Gegensatz zwischen Karl und Alkuin liegt nicht hier, sondern — was 
Alkuin nicht verstanden, der Vf. nicht bemerkt zu haben scheint — in der 
Frage, ob ein kanonisch verurteilter Kleriker das Asylrecht genießen darf, 
um sich seiner Kirchenstrafe zu entziehen. Ob die Strafe gerecht war, ist 
na*irlich eine andre Frage, darüber kennen wir nur die Auffassung der einen 


Partei. 


Im Weiteren sucht Wallach Alkuins Autorschaft an einigen karli- 
schen Dokumenten, für die sie auch sonst schon vermutet wurde, 
exakt zu bestimmen, wesentlich mit dem Mittel des Stilvergleichs. 
Zweifellos stammt demnach aus Alkuins Feder das Epitaph Karls für 
Hadrian I. 795 (merkwürdig mißverstanden darin die Verse 27 ff., die 
eindeutig, gerade auch nach den von Wallach beigebrachten Parallel- 
stellen, die leibliche Auferstehung meinen; keine Rede von dem 
S.191f. erwähnten heretical concept). Alkuinisch sind gewiß auch Karls 
dogmatischer Brief an Elipand von Toledo 794 und das gleichzeitige 
Synodalschreiben des Frankfurter Konzils an die spanische Kirche, 
Der zu diesen Texten beigebrachte Apparat eröffnet mannigfache Aus- 
blicke. Weniger strikt erwiesen scheint mir, daß Alkuin das Konzept 
der Epistola de literis colendis abgefaßt habe, welches dann von den 
Beamten in Kanzleiform gebracht wurde. Man kann das gewiß glau- 
ben; immerhin hätte, wenn es darauf ankam, wohl auch ein andrer 
diese karlische Mahnung stilisieren können. In allen Fällen möchte ich 
strenger als Wallach unterscheiden zwischen Alkuins Federführung 
und seinem geistigen Einfluß, der unabhängig von solchen Auftrags- 
arbeiten einzuschätzen ist. 

Nach Wallach hätte Alkuin auch die von andern entworfenen 
Libri Carolini abschließend durchredigiert. Das ist möglich, doch 
geben die zum Beleg beigebrachten Topoi einen ausreichenden Beweis 
nicht her; und dagegen spricht immerhin nicht nur die von Wallach 
selber betonte Tatsache, daß Alkuin sonst nirgends ein Interesse für 
die Bilderfrage zu erkennen gibt, sondern auch, daß er während der 
einschlägigen Zeit in England weilte. Ich selber habe ja einmal 
Theodulf als den Hauptautor zu erweisen versprochen, was eine Mit- 
wirkung andrer, auch Alkuins, nicht ausgeschlossen hätte; doch blieb 
die angekündigte Arbeit ungeschrieben, weil ich sah, daß in der Rech- 
nung zu viele Unbekannte blieben. Seither suchte Ann Freeman auf 
diesem Wege weiterzugehen (Theodulf of Orleans and the Libri Carolini, 
in: Speculum 32, 1957, S. 663—705). Dagegen halte ich meine Deutung 
der tironischen Marginalien (NA 49), so viel hypothetische Elemente 
sie enthalten mußte, bis heute für nicht erschüttert. 

Von der Fülle kritischer Beobachtungen und Materialien in 
Wallachs Buch kann die Anzeige keinen Begriff geben. Hier liegt die 
Stärke dieser mit wahrem Bienenfleiß zusammengetragenen Unter- 
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suchungen zu einem Gegenstand, der des Einsatzes wert ist. Möge die 
Arbeit vor allem zu einigen Neueditionen anregen, wie der Autor selber 
sie insonderheit noch für die Schrift De virtutibus et vitiis (231ff.) 


empfiehlt. Denn dies ist sein besonderes Verdienst, daß er manche bis- 
her vernachlässigte Werke Alkuins, darunter auch die Bibelkommen- 
tare, in die Forschung einbezieht. Er hat die Alkuinphilologie um 
einen entschiedenen Schritt weitergebracht. 

Basel W.von den Steinen 


Herrschaftsbereich und Ministerialität der Markgrafen von Meissen 
im 12. und 13. Jahrhundert. Untersuchungen über Stand und 
Stammort der Zeugen markgräflicher Urkunden. Von HARALD 
SCHIECKEL. (Mitteldeutsche Forschungen 7.) Köln, Böhlau 
Verlag 1956. X, 151 S. 2 Verz., 3 Karten. 14,— DM. 

Ein Jahr nach der großangelegten Arbeit Herbert Helbigs über 
den wettinischen Ständestaat erschien die methodisch wie sachlich 
sehr interessante Untersuchung des Archivars Harald Schieckel über 
die territorialen und organisatorischen Anfänge des wettinischen 
Landesstaates, eine wichtige Erweiterung und Vertiefung der von 
Helbig angerührten Fragen. Ich freue mich vor allem deshalb, diese 
ergebnisreiche Arbeit anzeigen zu können, weil der Vf. die von mir für 
den Salier- und Stauferstaat und zur Erfassung seines Herrschafts- 
raumes angewandte Methode nun an einem ostmitteldeutschen 
Territorialstaat zur Bestimmung seiner frühen Ausdehnung und seiner 
stufenweisen Entwicklung mit gleichem Erfolg erprobt hat. Die Arbeit 
ist darum im Prinzip wiederum stände- und sozialgeschichtlich; es will 
mir scheinen, daß reine verfassungsgeschichtliche Studien ohne diesen 
grundlegenden Aspekt notwendig einseitig im Ergebnis bleiben und 
nicht mehr verlohnen, soweit sie überwiegend rechtlich orientiert sind. 
Gerade der Historiker muß die Lassallsche Unterscheidung zwischen 
geschriebener und wirklicher Verfassung (Rede zum preußischen Ver- 
fassungskonflikt) nicht nur beachten, sondern auch in seiner Auf- 
fassung und seinen Arbeiten verbinden. Das in drei instruktiven Karten 
veranschaulichte Ergebnis der Arbeit, die auch die slawische Frühzeit 
der behandelten Gebiete berücksichtigt, ist darum so wertvoll, weil es 
zeigt, welchen Weg man gehen kann oder muß, um das Schweigen oder 
die Dürftigkeit der Quellen oder Quellenaussagen zu überwinden. Wenn 
Macht eingesetzt wird oder dynamische Entwicklungsprozesse ablau- 
fen, dann reden unsere Quellen erst dann, wenn ein sachlicher oder 
dynamischer Abschluß erreicht und das Gleichgewichtspendel wie- 
der eingespielt ist, so daß ein Bedürfnis auftaucht, den erreichten Zu- 
stand und Phasenabschluß schriftlich zu fixieren und rechtlich-ver- 
fassungsmäßig-urkundliche Konsequenzen daraus zu ziehen. Ausgangs- 
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punkt für das territoriale Wirken der Ministerialität im Dienste ihres 
wettinischen Landesherrn war nicht die Mark, das Reichslehen, son- 
dern der Allodialbesitz. Das hängt auch damit zusammen, daß im 
ersten Jahrhundert die Zahl der in diesem Raum eingesetzten und 
wirkenden Herrschaftsgewalten groß und vielschichtig war und 
die Wettiner zäh um jede Position ringen mußten, bis sie schließ- 
lich die Grundlage für einen übergreifenden Landesstaat geschaffen 
hatten. 

An Einzelheiten darf ich vor allem auf die Beobachtung verweisen, 
daß der ganze Untersuchungsraum ständisch stark durchmischt ist, 
Schieckel zeigt eine sehr frühe edelfreie Herrenschicht des 11. Jahr- 
hunderts auf, er verweist auf den Unterschied zwischen Burgen im 
alten Offenland, auf denen diese alten Edelfreien sitzen, und solchen 
am Rande der Altsiedellandschaft, am Rande der Wälder und Forsten, 
Sehr häufig begegnen an wichtigen Punkten des Gebietes sowohl Edel- 
freie als Vögte von Bistümern oder Vertreter des Königs oder anderer 
weltlicher Herren wie auch Ministerialen des Reiches, der Bistümer 
und sonstiger verschiedener Herren; darum ist es auch so schwierig, 
am gleichen Ort die einzelnen Familien und Vertreter ständisch aus- 
einanderzuhalten. Es ist erfreulich zu sehen, daß Schieckel im ganzen 
skeptisch gegen die sogenannten Übertritte von Edelfreien in die 
Ministerialität ist; jedenfalls kann er auch dort, wo er einen solchen 
annimmt, keinen einzigen sicheren Beweis führen. Das sollte doch zu 
denken geben. Sehr klar ist des Vf.s Urteil über den vermuteten Über- 
tritt der ehemals edelfreien Schönburger in die Reichsministerialität, 
Man muß sehr stark mit der Möglichkeit im untersuchten Raum rech- 
nen, daß viele Edelfreie, besonders an Orten, wo auch Ministerialen 
angesetzt waren, auch Ministerialentöchter heirateten, deren Kinder 
dann nach dem harten Standesrecht der Zeit derärgeren Hand folgten, 
also Ministerialen = ständerechtlich unfrei wurden. Daß Heiraten mit 
edelfreien Töchtern sozial die Dienstmannen hoben, ist eine reale Tat- 
sache. Sehr interessant ist Schieckels Feststellung (S. 50), daß in der 
alten wettinischen Ministerialität sich auch Slawen befunden haben. 
Ein ständischer Unterschied war zwischen Ministerialen des Reiches, 
des Markgrafen oder anderer Herren nicht, sie kamen alle grundsätz- 
lich aus der Unfreiheit. Aber es gab je nach der Macht und Stellung des 
Dienstherrn, je nach Umfang und Bedeutung der übertragenen Stel- 
lung und Aufgaben starke soziale, sachliche, rangmäßige Differenzie- 
rungen. Wer höhere und verantwortungsvolle Arbeit für ein größeres 
Ziel und einen höheren Herrn leistet, hat mehr Gewicht, spricht ein 
größeres Wort und überragt den kleineren Standesgenossen. Mit Dank 
stelle ich einige Einzelberichtigungen des landes- und archivkundigen 
Vf. zu meiner Reichsministerialität fest. Ich wundere mich aber, daß 
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ihn die nichtlandes- und quellenkundigen Husarenritte G. Kirchners 
gegen eine Doppelministerialität offenbar trotz meiner Erwiderung so 
stark beeindruckt haben, daß er es nicht einmal wagt, diese Frage an- 
zuschneiden, obwohl es doch z. B. hier auch Reichsbistümer gibt und 
mancher Anlaß vom Vf. aufgezeigt wird, der wenigstens zur Diskus- 
sion einer solchen Möglichkeit zwingt. 

Mit viel Gewinn stellt Schieckel immer den ‚Stammort‘ der ein- 
zelnen Vertreter und Familien fest. Bei Edelfreien hätte sich die Frage 
angeboten, ob damit zugleich auch das praedium libertatis, das 
Hantgemal, an dem die Edelmannsfreiheit hing, gemeint war. Schieckel 
wie Helbig bringen immer wieder Fälle, daß Ministerialen in Zeugen- 
reihen vor Edelfreien stehen. Vorausgesetzt, daß die Bestimmung des 
betreffenden Vertreters als eines Ministerialen richtig ist, woran ich 
manchmal zweifle, muß man offensichtlich im Kolonialland mit sol- 
cher Möglichkeit rechnen. Die in Italien mit hohen Ämtern versehenen 
Reichsdienstmannen rangieren vor dem deutschen Hochadel. Der 
nobilis-Titel von Dienstmannen in markgräflichen Urkunden hat seine 
Vorläufer in bayerisch-österreichischen Urkunden der Mitte des 
12. Jahrhunderts, worauf besonders Dungern hingewiesen hat. Die 
Frage der Hofämter an landesherrlichen Höfen bedarf noch näherer 
Untersuchung in größerem vergleichendem Zusammenhang. Der 
Bischof von Würzburg hat Ehrenhofämter, die in den Händen bedeu- 
tender Hochadelsfamilien des Landes liegen. 

Daß die Dienstmannschaft ein entscheidendes Mittel des Auf- und 
Ausbaus der Territorien war, hat Schieckel überzeugend dargetan. 
Darum kann man durch Feststellung ihrer regionalen Positionen den 
Herrschaftsraum abstecken und vor allem auch die Auseinander- 
setzung mit fremden Ministerialitäten und Edelfreien = Herrschaften 
beim Aufbau des Territoriums in Einzelheiten zeigen; sie wurden ja bei 
der herrschaftlichen Auffüllung und Ausgestaltung des Raumes ein- 
verleibt. Dabei scheint es Methode gewesen zu sein, gerade in Streu- 
gebieten mit Hilfe von Heiraten und Belehnung eigener Dienstmannen 
mit fremden Gut und Töchtern außerhalb der ministerialischen 
„Familia‘ sich einzunisten. Das Buch hat in mir wiederum die Frage 
angerührt, warum das deutsche Kaisertum, je weiter wir nach Norden 
kommen, im 12. und 13. Jahrhundert zusehends an Wirkkraft verliert. 
Diese Frage im großen Zusammenhang zu untersuchen, scheint mir 
eine drängende Aufgabe deutscher Mittelalterforschung zu sein. Dabei 
wird die Feststellung eine Rolle spielen, bis zu welcher Grenzzone die 
Tätigkeit von Reichsministerialen gereicht hat, und werden die Mittel 
und Kräfte zu zeigen sein, mit denen der deutsche König sich hier 
durchgesetzt hat. Besonderen Dank hat sich der Vf. durch den Exkurs 
über die Herkunft und Ausbreitung einzelner Familien aus Franken 
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und Sachsen verdient; auch hier liegt eine Aufgabe der Zukunft, für 
deren Bewältigung Schieckel detaillierte Methoden aufgezeigt hat. 

Die Zusammenstellung der benutzten markgräflichen Urkunden 
und die zwei Verzeichnisse der markgräflichen und nichtmarkgräflichen 
Urkundszeugen ehren nicht nur den Archivar, sondern bieten auch 
bequeme Übersichten für die Benutzung. 


Würzburg Karl Bosl 


The New Cambridge Modern History, II: The Reformation 1520—1559, 
ed.byG.R.Elton.Cambridge University Press 1958.670S.37s.net. 
Dem 1957 herausgekommenen ersten Band der New Cambridge 

Modern History über das Zeitalter der Renaissance schließt sich der 

vorliegende zweite Band an, der ebenfalls kein Handbuch, sondern eine 

allgemeine Darstellung sein will, und zwar nicht der ‚‚Reformation‘“, 
sondern der Geschichte im Zeitalter der Reformation. Gemeint ist da- 
mit nach der Einleitung des Herausgebers die Periode, in der die neue 

Kirche in der Offensive ist (S. 2). Sie beginnt mit Luthers Kampfansage 

in Form der Verbrennung der Bannbulle 1520 und endet mit 1559, als 

die dritte Sitzung von Trient den Rückzug des Papstes beendete. 1559 

ist das Epochenjahr, mit dem die elisabethanische Restauration des 

Protestantismus einsetzte, Heinrich II. von Frankreich, Christian III. 

von Dänemark und kurz darauf (1560) Gustav I. von Schweden star- 

ben und der Friede von Cateau-Cambrösis die Weltverhältnisse grund- 
legend veränderte. Die einzelnen Kapitel suchen die mannigfaltigen 

Entwicklungszüge der Epoche zu fassen; sie greifen notwendig weiter 

zurück oder über den gewählten Zeitabschnitt hinaus; sie überschnei- 

den sich gelegentlich oder ergänzen — wie etwa Kapitel II. (Friedrich 


Lütge und S. T. Bindoff, Economic Change) — die Ausführungen in 
Band I. — Die deutschen Anfänge der Reformation bis 1529 und die 


Schweizer Reformation (E. G. Rupp), das Sektenwesen (E. A. Payne), 
die Reformation in Skandinavien und im Baltikum (N. K. Andersen), 
die Kämpfe der deutschen Reformation bis 1555 (E. Bizer), die Schwie- 
rigkeiten der Reformation in Polen, Böhmen und Ungarn (R. R. Betts), 
die Reformation in Frankreich 1519—1559 (F.C. Spooner) und in 
England (G.R. Elton), aber auch das Papsttum in Italien (Delio 
Cantimori) und die neuen katholischen Orden (H. O. Evennett) werden 
behandelt. Daran schließen sich die maßgebenden europäischen politi- 
schen Gegebenheiten an: Das Reich Karls V. in Europa (H. Königs- 
berger) und der Streit Habsburg-Valois (F. C. Spooner). Nach einem 
Blick auf die allgemein-geistigen Bewegungen in Literatur und Buch- 
wesen (Denys Hay), Wissenschaft (A. R. Hall) und Schulwesen (Denys 


Hay) folgt die Darstellung der konstitutionellen Entwicklung und der 


politischen Ideengeschichte in Westeuropa (G. R. Elton) und Ost 
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europa (R. R. Betts) und des Kriegswesens (J. R. Hale). Abschließend 
kommen die Rand- und Außenräume zur Geltung: das Ottomanische 
Reich 1520—1566 (V. J. Parry), Rußland (1462—1583) (J. L. I. Fen- 
nel), die Neue Welt 1521—1580 (J.H.Parry) und die europäische 
Kolonisation im Fernen Osten (I. A. MacGregor), 

Damit ist eine gewaltige Thematik eingefangen: die konfessionelle 
Spaltung, die nationale Differenzierung und der weltpolitische Auf- 
stieg Europas, die Erhebung der Randgebiete, vor allem im Westen, 
und die Gefährdung vom Osten her. Eine Einheit der Epoche bleibt in 
gewissen Grundmotiven und Zusammenhängen erkennbar. Allerdings 
ist zu bedauern, daß zwei wichtige Kapitel ausfallen mußten, nämlich 
die Abschnitte über die konstitutionelle Entwicklung in Deutschland 
und über das Völkerrecht, für die als Verfasser E. Hassinger und S. E. 
Thorne vorgesehen waren. Gerade diese beiden Abschnitte hätten aber 
Eckpfeiler der Gesamtdarstellung bilden müssen, da einerseits der 
Durchbruch Luthers mit Hilfe des weltlichen Arms und der Aufstand 
der Fürsten ohne den Verfassungszustand, also die Reichsreform- 
bestrebungen und die Wahlkapitulation von 1519 als eine Art Reichs- 
staatsrecht der Reformation, kaum verstanden werden können, und 
andererseits aus der Gleichzeitigkeit von konfessioneller Spaltung und 
europäischer Welteroberung eine bedeutsame völkerrechtliche Ent- 
wicklung, vor allem mit Cateau-Cambre6sis, sich anbahnt. Diese beiden 
Momente am Anfang und Ende der Epoche hätten die Doppelthematik 
von innerer Spaltung und äußerer Welteroberung vom Aspekt des ver- 
fassungsrechtlichen Zustandes im Reich und der völkerrechtlichen 
Entwicklung in Europa herausheben können. Der Herausgeber G. R. 
Elton hat in einer ‚Note‘ (S. 477—480) dem Mangel teilweise abhelfen 
wollen. Es ist zu hoffen, daß das Versäumte im III. Band nachgeholt 
wird. — Ferner bleibt zu bedenken, daß durch die Gliederung manche 
ineinandergreifende Zusammenhänge verdunkelt werden. Vielleicht 
könnte das sich wandelnde Ineinander vielfältiger Lebensäußerungen 
zutreffender aus einer ‚integralen Historie‘ sichtbar gemacht werden. 
Andererseits stellen die speziellen Kapitel Seiten heraus, die sonst viel- 
fach durch die Beschränkung auf die große Hauptthematik der Epoche 
vernachlässigt werden. — Im Interesse einer zusammenhängenden 
Darstellung haben die Herausgeber wie auch beim ersten Band auf 
einen wissenschaftlichen Apparat verzichtet, so daß der Stand der For- 
schung und bestehende Kontroversen nicht erkennbar werden. — Un- 
beschadet mancher unausbleiblicher Mängel im einzelnen ist das Werk 
als ganzes eine respektable Leistung der modernen Geschichtsschrei- 
bung, bei der mit Erfolg versucht worden ist, das gesamte vielfältige 
Kräftespiel einer Epoche in den Blick zu bekommen. 

Köln Kurt Kluxen 
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L’Economie Britannique et le Blocus Continental (1806—1813). 

Par FRANCOIS CROUZET. Paris, Presses universitaires 1958, 

T. I—II. 949 S. (durchgezählt). 

Als „ökonomische Interpretation‘ war 1922 Eli F. Heckschers 
Buch über die Kontinentalsperre erschienen. Seine theoretischen Über- 
legungen deckten sich mit den Behauptungen der englischen Kriegs- 
propaganda, und so schrumpfte die gewaltige Anstrengung Napoleons, 
seinen Hauptgegner mit wirtschaftlichen Mitteln auf die Knie zu 
zwingen, bei Heckscher so weit zusammen, daß die englische Wirt- 
schaft fast unberührt schien. Francois Crouzet hat sich nicht mit dem 
gedruckten Material begnügt, sondern als erster die englischen Archive 
durchforscht, um genaue Ziffern über die Bewegung des englischen 
Außenhandels kurz vor und während der Sperre zu erhalten. Dabei ist 
er zu ebenso erstaunlichen wie überzeugenden Ergebnissen gekommen, 
Er hat sie durch eine sorgfältige Analyse der Konjunkturschwankun- 
gen dieser Epoche gewonnen, ein Verfahren, das in Deutschland zur 
Aufhellung historischer Situationen kaum angewandt worden ist. Vf. 
kann ganz allgemein zeigen, daß die britannische Konjunktur dieser 
Epoche nicht vom Binnenmarkt abhängt, sondern allein von dem Ex- 
port an Manufakturwaren besonders aus Baumwolle, während der 
Export von Kolonialwaren nur verstärkend oder abschwächend wirkt, 
Aber weil der Export an Manufakturwaren die Gesamtsituation schon 
vor 1806 bestimmt und Gedeih oder Verderb hervorruft, ist Großbri- 
tannien tatsächlich äußerst verwundbar. Wird es vom Kontinent und 
noch dazu von den Vereinigten Staaten abgeschnitten und kann eine 
solche Sperre längere Zeit durchgehalten werden, so stürzt England 
notwendig ins Verderben. Die Kapitalien liegen in unabsetzbaren Vor- 
räten fest, die Spindeln stehen still, das arbeitende Volk muß feiern 
und hungern. Alles zusammen kann einen Zwang zum alsbaldigen 
Friedensschluß ausüben. Ein solcher Tiefstand ist tatsächlich 1810/11 
eingetreten und hat nur nicht lange genug gedauert, um sich politisch 
voll auszuwirken. 

Im ganzen sieht die Kurve der großbritannischen Konjunkturen 
zwischen 1802 und 1813 so aus: Der Friede von Amiens hat einen Auf- 
schwung gebracht, wie er bis dahin noch nicht vorgekommen war, aber 
die Wiedereröffnung des Krieges einen ebenso jähen Sturz. Von 18% 
an setzt eine Erholung ein, ein Aufstieg von mäßiger Schwingungs 
weite mit dem Maximum im Jahre 1806. Die Erholung zwischen 1804 
und 1806 ist ziemlich langsam vor sich gegangen, die Preise sind stabil 
geblieben, und die Investitionen haben wieder angezogen. Bis 1808 be 
wegt sich die Kurve langsam und wenig gefahrvoll abwärts, aber ke 
neswegs auf den Tiefstand von 1803, und 1809 gibt es einen regelrech- 
ten Boom, der den von Amiens hinter sich läßt. Die ersten Jahre def 
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Kontinentalsperre haben der britannischen Wirtschaft nur wenig ge- 
schadet, und dieser Schaden ist durch den Boom von 1809 mehr als 
ausgeglichen worden. Jedoch setzt 1810/11 ein jäher Sturz ein, der 
noch unter den Stand von 1803 führt. Diese schwerste Krise der 
Epoche zeigt, was die Sperre wirklich bedeuten kann. 1812/13 geht es 
deutlich und energisch in die Höhe, und mit diesem Aufstieg endet die 
Darstellung. 

Zwischen 1806 und 1813 erlebt Großbritannien also gute Zeiten, 
solange Napoleon auf dem Kontinent Krieg führt, — 1806/07, 1809, 
1812/13 — und schlechte, wenn die Waffen auf dem Kontinent ruhen, 
d.h. Mitte 1807 bis Mitte 1808, 1810 und 1811. So hat C. bewiesen, daß 
Napoleon nicht abgelenkt sein darf und angesichts des Widerstandes 
mit ihm verbündeter Regierungen und ihrer Völker seine ganze admi- 
nistrative und militärische Kraft zur Verfügung haben muß, wenn er 
die Sperre wirksam machen will. Napoleons eigene Politik hat Eng- 
land wirtschaftliche Erholung geschenkt und die Krisen abgebrochen. 
So ergibt sich der circulus vitiosus, daß Napoleon durch sein Vorgehen 
erst Spanien, dann Österreich, schließlich Rußland zwingen möchte, 
die Sperre streng anzuwenden, und eben damit sich gegen seine eigenen 
Sperrinteressen verging. 

Weiter hat Napoleon den Fehler gemacht, die Amerikaner als 
Sperrbrecher zu schikanieren, anstatt sie zu gewinnen und ihre Ener- 
gien gegen die englischen orders in council zu lenken. Auf diese Weise 
wirkte sich die amerikanische Non-Importation-Politik erst 1810/11 
krisenverschärfend gegen Großbritannien aus. Die Frage, was ge- 
schehen würde, wenn Napoleon als Sieger aus Rußland zurückkehrte 
und die Sperre verlängerte und verschärfte, brauchte nicht mehr gelöst 
zu werden. 

Jedenfalls sind die Erholung von 1806/07 und der Boom von 1809 
ebenso wie die Krise von 1810/11 eindeutig durch die politischen und 
militärischen Ereignisse, also durch das Gegeneinanderspielen von 
Krieg und Sperre bestimmt und nicht durch monetäre Vorgänge. 
Schon 1797 war der Goldstandard aufgehoben, und die Ausgabe von 
Papiergeld bewegte sich langsam aufwärts, ohne das Vertrauen zum 
Papierpfund wesentlich einzuschränken. Der Boom von 1809 erlaubte 
erhöhte Ausgaben von Papiergeld, die sowohl zur Steigerung des in- 
neren Preisniveaus wie zur Verschlechterung des Pfundkurses gegen 
das Ausland führten. Die Begründung, mit der die Regierung ihre 
inflatorischen Maßnahmen verteidigte, daß nämlich die Kriegführung 
die vermehrte Notenausgabe erzwänge, will der Vf. nicht anerkennen. 
Wohl sei es als Kriegsmaßnahme unerläßlich gewesen, die Bank von 
England von der Verpflichtung, ihre Noten gegen Gold umzutau- 
schen, zu entbinden. Das hätte aber nicht unbedingt zur Erhöhung des 
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Notenumlaufs zu führen brauchen; mit der Aufhebung des Umtau- 
sches hätten auch deflatorische Maßnahmen verbunden werden kön- 
nen. Die Inflation habe zwar die Vollbeschäftigung ermöglicht und den 
gewaltigen Aufschwung von 1809 mit herbeiführen helfen; aber der 
Fortführung des Kontinentalkrieges habe sie eher geschadet. Denn die 
Regierung konnte ihre kontinentalen Verbündeten, besonders Öster- 
reich 1809, und die eigene Armee in Spanien wegen der Schwäche des 
Pfundkurses nicht so reichlich mit Geld versehen, wie dies erwünscht 
gewesen wäre. Die Inflation habe sowohl den Boom von 1809 verstärkt 
wie die nachfolgende Krise verschärft. Jedenfalls wuchs sich die Geld- 
krise zu einer schweren Belastung aus. Nach C. war es ein entschiede- 
ner Sieg der Kontinentalsperre, daß die Regierung von der Opposition 
dazu gedrängt werden konnte, im Juni 1810 die Bildung eines Parla- 
mentsausschusses für Währungsfragen (Bullion Committee) zuzulassen. 
Die Preise für Verbrauchsgüter stiegen zwar, und die Wechselkurse 
sanken, aber das Vertrauen zur Währung erlebte keinen Erdrutsch, 
Auch hier hat die Sperre nicht lange genug gedauert, um zerstörend zu 
wirken. 

Der leidende Teil war das neue Industrieproletariat, dem mit der 
Krise Arbeitslosigkeit und Not aufgelastet wurde. Daher gab es 1811 
und 1812 in den Hauptindustriegebieten Arbeiteraufstände. Die 
„Ludditen‘ zerstörten Fabriken und Maschinen; doch konnten diese 
vereinzelten Erhebungen mit Gewalt niedergeworfen werden. Auch 
das war eine Wirkung der Sperre, die bei längerer Dauer wohl eine 
wirklich gefährliche revolutionäre Bewegung im ganzen Lande hätte 
hervorrufen können. 

Unter den Gründen, warum Großbritannien so wirksam Wider- 
stand leisten konnte, steht die Seeherrschaft an erster Stelle. Siemachte 
die Sperre praktisch zur Selbstblockade des Kontinents. Wenn die in- 
dustrielle Revolution die großbritannische Wirtschaft gegen jede 
Unterbrechung der Exporte noch empfindlicher gemacht hatte, als sie 
es vorher gewesen war, so hat sie auch die Widerstandskraft erhöht. 
Die englischen Unternehmer dieser Zeit bedurften keiner Regierungs- 
maßnahmen, um sich auf jede Konjunkturveränderung umzustellen, 
und nutzten von selbst alle Lücken aus, die die Sperre etwa ließ. Der 
Seeherrschaft und seinen Unternehmern verdankte es England, daß es 
für zeitweilig oder langfristig verlorene Märkte neue gewann, beson- 
ders in Südamerika und im östlichen Mittelmeer, und diese Märkte 
sind für die Dauer gewonnen worden. Vielleicht sind manche Wirkun- 
gen der Sperre dadurch gemildert worden, daß die rapide steigende 
Bevölkerung mehr Industriewaren verbrauchte. Dagegen scheint die 
Sperre die langfristige Expansion der Wirtschaft, in der sich England 
damals befand, verlangsamt zu haben; das läßt sich an der sinkenden 
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Tendenz der industriellen Investitionen ablesen. Kıieg und Sperre 
haben den allgemeinen Aufstieg nicht abgebrochen, aber sein Tempo 
verzögert. Auch die sozialen Probleme haben sich durch die Sperre 
und ihre Folgen verschärft. Trotz aller Schwierigkeiten hat die Wirt- 
schaft Großbritanniens eine Probe auf ihre innere Kraft abgelegt. Daß 
es wirklich eine ernste Probe war, hat der Vf. nachgewiesen. Wenn 
England gegenüber dem Kontinent bereits 1793 einen Vorsprung er- 
reicht hatte, so trat dieser nach dem Kriege seit 1815 noch überzeu- 
gender in Erscheinung. Großbritannien war so stark geworden, daß es 
die Wirtschaft und Politik Europas wie der Welt für Jahrzehnte be- 
herrschen konnte. 

Das alles hat der Vf. in minutiöser Kleinarbeit für die einzelnen 
Zweige der englischen Wirtschaft nachgewiesen, doch überschreiten 
diese Nachweise die Zeitgrenze von 1813 nicht. Das Werk ist ein neues 
Beispiel für die Energie, mit der in Frankreich jetzt Probleme der 
allgemeinen Geschichte von der Wirtschaftsgeschichte her gelöst 
werden, und verdient alle Bewunderung. Wir wünschten uns ein ähn- 
liches Werk, das die Situation der französischen Wirtschaft in der 
Epoche der Kontinentalsperre mit gleichem Erfolge aufhellt. 


Köln Hans Haussherr 





Die Geheimen Papiere FRIEDRICH VON HOLSTEINS. Band I: 
Erinnerungen und politische Denkwürdigkeiten. Band II: Tage- 
buchblätter. Hrsg.vonNormanRich und M.H.Fisher. Deutsche 
Ausgabe von Werner Frauendienst. Göttingen, Musterschmidt 
1956, 1957. 214 u. 442 S. 

Holstein und Hohenlohe. Neue Beiträge zu Friedrich von Holsteins 
Tätigkeit als Mitarbeiter Bismarcks und als Ratgeber Hohenlohes. 
Von HELMUTH ROGGE. Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt 
1957. 453 S. 28,— DM. 

Holstein und Harden. Politisch-publizistisches Zusammenspiel zweier 
AußenseiterdesWilhelminischenReichs.VonHELMUTH ROGGE. 
München, Verlag C. H. Beck 1959. 499 S. 32,— DM. 

Die vier umfangreichen Bände, die Aktenaufzeichnungen und 
Briefe an und über Friedrich von Holstein wiedergeben, werden hier 
durch Schuld des Rezensenten verspätet angezeigt. Der Grund war 
nicht „Faulheit‘‘, sondern die Hoffnung, daß die abschließenden 
Bände der Geheimen Papiere, die im wesentlichen die Briefe Holsteins 
wiedergeben sollen, noch bei dieser Besprechung berücksichtigt werden 
könnten, zumal, wie die Publikationen von Rogge zeigen, die Briefe 
vielleicht der wichtigste Teil der im Musterschmidt-Verlag erscheinen- 
den Veröffentlichung sein dürften. Da das Erscheinen der Briefbände 
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aber anscheinend noch einige Zeit auf sich warten lassen wird, möchten 
wir die Besprechung der bereits vorgelegten Bände nicht mehr ver- 
zögern. Die deutsche Ausgabe der Geheimen Papiere ist von Frauen- 
dienst besorgt und eingeleitet. Der Band I wird auf Grund der engli- 
schen Ausgabe, der Band II auf Grund des deutschen Textes ver- 
öffentlicht, der gleichzeitig in englischer Ausgabe erschien. Frauen- 
dienst wehrt sich, ebenso wie die angelsächsischen Herausgeber, mit 
gutem Grund gegen die weitverbreitete Verurteilung Holsteins und 
meint, er sei zugleich ein Handlanger höheren Willens und ein Han- 
delnder aus eigener Einsicht gewesen. Der Vf. dieser Besprechung hat 
schon nach dem Ende des ersten Weltkrieges sich gegen die Neigung 
gewandt, Holstein gewissermaßen zum Prügelknaben für alle Verfeh- 
lungen der Wilhelminischen Außenpolitik zu machen. Es wurde ja 
auch ziemlich deutlich, daß sowohl die unwahrhaften Behauptungen 
Bülows in seinen Denkwürdigkeiten und die überaus einseitige Recht- 
fertigung Eulenburgs durch Haller einen einseitigen Schuldspruch in 
keiner Weise rechtfertigten. Die Veröffentlichung der Briefe Holsteins 
an seine Kusine und Freundin Ida von Stülpnagel durch Rogge 1932 
hat dann endgültig den Weg zu einer sachlichen Beurteilung Holsteins 
freigemacht. Auf der anderen Seite liegt keinerlei Grund dazu vor, an 
die Stelle des ursprünglichen Verdammungsurteils eine allzu einseitige 
Verteidigung Holsteins zu setzen. Gewiß ist der Anteil Holsteins an der 
Arnim-Affäre und manches andere längst widerlegt. Die politische 
Klugheit und das Verantwortungsbewußtsein des Geheimrats zeigen 
auch die vier hier zu besprechenden Bände, aber eine gewisse Begrenzt- 
heit seines politischen Blickes wird doch gerade durch diese neuen Ver- 
öffentlichungen überaus deutlich, ebenso wie die sehr starke Einwir- 
kung persönlicher Empfindungen auf seine sachliche Haltung und seine 
Neigung, persönliche Gegensätze in den Vordergrund zu stellen. Die 
gesamte Haltung Holsteins, der der wichtigste außenpolitische Berater 
mehrerer deutscher Reichskanzler war und die deutsche Außenpolitik 
maßgebend bestimmte, wenn nicht leitete, bleibt im Letzten trotz 
allem rätselhaft, gerade auch dadurch, daß er nie bereit war, die 
Verantwortung voll zu übernehmen und es vorzog, als Geheimer Rat 
im stillen, aber sehr beherrschend zu wirken. Dabei spielte der um- 
fangreiche private Briefwechsel Holsteins eine sehr erhebliche Rolle; 
es zeigt sich, daß dieser private Verkehr des Geheimen Rates mit maß- 
gebenden Politikern und Diplomaten schon in der Bismarckzeit be- 
gann und nicht durch die persönlichen Eigenheiten des letzten Deut- 
schen Kaisers verursacht wurde. Ob man Holstein, wie Frauendienst 
es ausdrückt, den befähigsten Staatsmann aus Bismarcks Schule nen- 
nen kann, der nach 1890 wieder zu den Traditionen Bismarcks zurück- 
lenkte, erscheint uns freilich als zweifelhaft. Im übrigen gibt die über- 





— 


\öchten 
hr VErT- 
"Tauen- 
r engli- 
eS ver- 
"rauen- 
er, mit 
ns und 
n Han- 
ıng hat 
[eigung 
Verfeh- 
ırde ja 
tungen 
Recht- 
ruch in 
lsteins 
se 1932 
lsteins 
vor, an 
1seitige 
‚an der 
litische 
zeigen 
grenzt- 
on Ver- 
Zinwir- 
d seine 
»n. Die 
Zerater 
politik 
ı trotz 
ar, die 
er Rat 
er um- 
Rolle; 
t maß- 
eit be- 

Deut- 
dienst 
le nen- 
urück- 
> über- 


19.—20. Jahrhundert 379 


aus sachliche Einleitung der angelsächsischen Herausgeber eine auf- 
schlußreiche Geschichte des Holstein-Nachlasses. 

Der erste Band der Geheimen Papiere, der Holsteins Erinnerungen 
bringt, die mit dem Jahre 1861 beginnen und durch einige Anhänge 
ergänzt bis in das Jahr 1908 reichen, ist freilich überaus enttäuschend. 
Die Erinnerungen waren von Holstein nicht in dieser Form zur Ver- 
öffentlichung bestimmt; sie geht in allem Wesentlichen auf die letzte 
Fassung der Erinnerungen aus den Jahren 1906/1909 zurück, ohne 
daß gleichzeitige Aufzeichnungen benutzt wurden. Die Erinnerungen 
kreisen, wie Frauendienst mit Recht sagt, in allem Wesentlichen um 
die Persönlichkeit des Reichsgründers, in dessen Diensten Holstein 
aufwuchs, dem er zunächst auch menschlich eng verbunden war und 
zu dem er seit Mitte der achtziger Jahre in wachsendem Maße in politi- 
schen und persönlichen Gegensatz trat. Die unter dem Eindruck dieser 
Gefühle entstandenen Erinnerungen beweisen sehr starke Erbitterung 
und sehr einseitige Kritik Holsteins an Bismarck. Der Quellenwert der 
Erinnerungen und der in ihnen enthaltenen Mitteilungen über Äußerun- 
gen Bismarcks ist außerordentlich gering. Auch da, wo der Vf. der Erin- 
nerungen vielleicht sachlicht recht hat, wird der Wert dieser Aufzeich- 
nungen, die ja sehr viel später entstanden, durch zahlreiche einwand- 
frei unrichtige Mitteilungen und unmögliche Behauptungen, auch durch 
falsche Datierungen, entwertet. Auch wer nicht die Neigung hat, die 
Persönlichkeit des Reichsgründers in strahlendem Licht zu sehen und 
seine menschlichen Schwächen zu verhüllen, muß meinen, daß hier ein 
alter Mitarbeiter und Freund eine allzu scharfe und gehässige Kritik 
übt. Es zeigt sich vor allem, was auch die anderen Bände bestätigen, 
daß Holstein das ganze Vertragssystem Bismarcks nicht verstanden 
hat, was sich ja schon 1890 verhängnisvoll auswirkte, und daß er die 
Neigung hatte, alles persönlich zu deuten. So heißt es anläßlich der 
Besprechung des Rückversicherungsvertrages: „Fürst Bismarck be- 
trieb mit Eifer die Vertragsweberei nach allen Seiten hin. Je verwickel- 
ter das Gewebe, desto mißlicher war es, sich darin ohne den Fürsten 
Bismarck zurechtzufinden“ (S. 126). In anderem Zusammenhang wird 
behauptet, Bismarck habe im Grunde einen neuen Krieg nur vermie- 
den, weil er das eigene Werk nicht gefährden wollte und weil er im 
Falle eines Krieges die Konkurrenz der Heerführer im öffentlichen An- 
sehen fürchtete. 

Diese Auffassungen finden sich auch in den Tagebuchblättern, 
freilich etwas gemäßigter. Unabhängig davon sind die Tagebuchblätter, 
die nur die Jahre 1881—1888 umfassen, sehr viel gehaltreicher und zu- 
gleich sachlicher, sie beruhen auf gleichzeitigen Aufzeichnungen und 
sind zum größten Teil in einzelnen Blättern Ida von Stülpnagel regel- 
mäßig zugesandt worden. Der Band enthält natürlich zahlreiche Be- 
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merkungen zu außenpolitischen Vorgängen, die in einer Besprechung 
nicht ausgewertet werden können und die, obwohl sie wohl stets der 
Nachprüfung bedürfen, doch für manches Problem wichtig sind, Der 
gesamte Band zeigt sehr deutlich, wie Holstein sich von einem An- 
hänger der Politik Bismarcks zu deren schärfstem Gegner entwickelte, 
Auch in den Tagebüchern finden sich für die zweite Hälfte der acht- 
ziger Jahre außerordentlich scharfe Bemerkungen über und gegen Bis- 
marck. Daneben zeigt auch dieser Band wie die Erinnerungen, daß 
Holsteins Neigung, seine Mitmenschen negativ zu beurteilen, überaus 
stark, seine Fähigkeit, Mitarbeiter oder Gegenspieler positiv zu würdi- 
gen, nicht sehr entwickelt war. Der Band enthält vernichtende Urteile 
über den Prinzen Wilhelm, obwohl sich ihm Holstein relativ früh 
näherte. Noch vernichtender ist Holsteins Urteil über den späteren 
Kaiser Friedrich und seine Gemahlin, wobei die menschlich sympathi- 
schen Züge des damaligen Kronprinzen Friedrich Wilhelm nicht zu 
ihrem Recht kommen. Freilich sah Holstein durchaus richtig, wenn er 
von dem überaus starken dynastischen Empfinden des Kronprinzen 
und von seiner Überschätzung äußerer Formen spricht, die den libera- 
len Kern verhüllt hätten. Sehr entschieden und wohl übertrieben wird 
von der völligen Hilflosigkeit und Abhängigkeit des Kronprinzen von 
seiner Gemahlin, der englischen Prinzessin, gesprochen. Ihr Engländer- 
tum wird sehr stark hervorgehoben und kritisiert. Hier steht also 
Holstein durchaus den Auffassungen Bismarcks nahe. In der ersten 
Hälfte der achtziger Jahre finden sich auch noch sehr positive Urteile 
über Bismarck. Holstein verurteilt mehrfach seine Haltung in kleinen 
Dingen, in großen Dingen könne aber kein Mensch ‚,so selbstbeherrscht 
und objektiv‘ sein wie Bismarck (S. 82). Diese Beurteilung wandelt 
sich freilich, seitdem in der Auffassung der außenpolitischen Probleme 
eine wachsende Differenz eintritt, während Holstein den innenpoliti- 
schen Problemen und Gefahren nur mit begrenzter Anteilnahme gegen- 
übersteht. Gelegentlich kann er schreiben: „Daß ich überhaupt noch 
gelegentlich eigene Initiative habe, nach mehr als zwanzigjähriger Bis- 
marckscher Disziplin, ist ein Beweis für meine Zähigkeit‘‘ (S. 126). In 
den späteren Jahren wird dann immer wieder, nicht ganz zu Unrecht, 
aber doch übertreibend davon gesprochen, daß Bismarck nicht mehr 
der alte sei, und daß ihm der alte Hammerschlag fehle. Holstein glaubt 
dabei immer wieder, daß Bismarck von seinem Sohne Herbert völlig 
abhängig sei, den Holstein haßt. Dieser Haß färbt stärker als berechtigt 
auch auf das Urteil über den Vater ab. 1886 heißt es einmal: ‚Zum 
ersten Mal seit 25 Jahren habe ich Mißtrauen gegen die Bismarcksche 
auswärtige Politik. Der Sohn führt den Alten, und den Sohn führt die 
Eitelkeit und die russische Botschaft‘ (S. 303). Sachlich ist entschei- 
dend, daß Holstein unbedingt mit Österreich zusammengehen will, 
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und daß er die enge Bindung Bismarcks an Rußland und nachher den 
Rückversicherungsvertrag verurteilt. Bismarck spiele immer weiter 
mit den alten Karten, so meint Holstein; die neuen Karten sind aber 
für ihn nicht die aufsteigenden Weltmächte, sondern Italien, Spanien 
und die Balkanstaaten. In demselben Zusammenhang heißt es: ‚Ohne 
Schweniger wäre er vielleicht tot, aber er wäre groß gestorben‘ (S. 338). 
Die Tagebücher sehen hinter Bismarcks außenpolitischer Haltung in 
sehr starkem Maße nur persönliche Motive; Holstein mißversteht das 
Wesen der Außenpolitik des Reichsgründers. Sie ähnele dem Schienen- 
gewirr auf einem großen Bahnhof. „‚Der große Weichensteller glaubt 
alles richtig schieben zu können und hofft namentlich auch, um so un- 
ersetzlicher zu sein, je bunter die Dinge liegen‘ (S. 375). Daneben ste- 
hen völlig unmögliche Behauptungen; Bismarck habe ganz Deutschland 
katholisch machen wollen, ein ander Mal wird im Gegensatz dazu be- 
merkt, Bismarck wolle Bayern an Österreich abtreten. In den Jahren, 
die auf die Regierung Wilhelm II. zugehen, verschärft sich der Ton 
gegen den Kanzler immer mehr, obwohl auch eigentlich alle anderen 
Persönlichkeiten scharf verurteilt werden. Anerkennend äußert sich 
Holstein mehrfach über den Botschafter von Hatzfeld, was für sein 
sachliches Urteil spricht. Den späteren Reichskanzler Bülow, der noch 
nach Holsteins Entlassung seine außenpolitischen Ideen von Holstein 
bezog, bezeichnet dieser 1885 als einen großen Streber, er sei mehr glatt 
als scharf; er habe keine eigenen Gedanken, eigne sich aber die Ge- 
danken anderer ohne Nennung des Autors an (S. 202£.). Es sei gestattet, 
noch eine Einzelheit zu korrigieren. Der Herausgeber spricht in einer 
Anmerkung zu Seite 91 von einem heftigen Broschürenkampf, in dem 
Treitschke und Momrmnsen leidenschaftlich gegen die Juden auftraten. 
Das läßt sich vielleicht in einer neuen Auflage korrigieren. Bekanntlich 
hat mein Großvater Theodor in einem Aufsatz zur Judenfrage dem 
Antisemitismus Treitschkes leidenschaftlich widersprochen. (Auch ein 
Wort über unser Judentum, Reden und Aufsätze, S. 410 ff.) 

Der von Helmuth Rogge herausgegebene Band Holstein und 
Hohenlohe umfaßt die Jahre 1874—1894 und beruht weitgehend auf 
dem Nachlaß Hohenlohes über die Denkwürdigkeiten hinaus, in denen 
aus begreiflichen Gründen nicht recht in Erscheinung trat, in wie star- 
kem Maße sich Hohenlohe von Holstein beraten ließ. Holstein war 
zunächst bis 1876 unter Hohenlohe an der Botschaft in Paris tätig. 
Nachdem er als Referent in das Auswärtige Amt berufen worden war, 
beriet er den späteren Botschafter immer wieder in persönlichen Schrei- 
ben; es handelt sich um die Jahre, in denen Hohenlohe zunächst Bot- 
schafter in Paris, kurze Zeit kommissarisch Staatssekretär des Aus- 
wärtigen Amtes und schließlich Statthalter im Reichsland Elsaß- 
Lothringen war. Hohenlohe hat schon 1874, also zwanzig Jahre bevor 
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er Reichskanzler wurde, mehrfach darauf hingewiesen, daß seine körper- 
liche Kraft nicht gestatte, das Amt des Staatssekretärs zu übernehmen, 

Für die außenpolitischen Probleme ist der von Rogge mit zahl- 
reichen Zwischentexten interpretierte Briefwechsel nicht sehr ergiebig, 
obwohl viele Einzelheiten auf Grund dieses Materials überprüft werden 
müßten. Die Beratung Hohenlohes durch Holstein verbindet sach- 
liche Gesichtspunkte mit der immer wiederkehrenden Behauptung, 
Holstein wolle Hohenlohe damit nützen und seine persönliche Stellung 
stärken. Gelegentlich verbindet sich diese Beratung auch mit recht 
persönlichen Absichten Holsteins. Rogge, der ganz gewiß nicht zu den 
radikalen Verurteilern Holsteins gehört, sagt einmal: ‚Mit solchen 
Finten sucht also Holstein auf Hohenlohe einzuwirken‘‘ (S. 232). Ge- 
legentlich zeigen sich die beteiligten Persönlichkeiten nicht immer in 
besonders erfreulichem Licht. Rogge bemerkt einmal zu einer Einzel- 
heit: „„Hohenlohes Vorschlag zeigt, daß die Neigung zur Anwendung 
ebenso raffinierter wie tückischer Mittel tür die Durchsetzung eigener 
politischer Ziele ... keineswegs auf den Bösewicht Holstein beschränkt 
war‘ (S. 365). Der ganze Band zeigt, wie sehr die deutschen politischen 
Verhältnisse schon in den Zeiten Bismarcks von einer mehr als nor- 
malen Verbindung persönlicher und sachlicher Gesichtspunkte be- 
stimmt wurden. Dieser Band wie auch die anderen hier angezeigten 
Veröffentlichungen bezeugen den sehr starken Einfluß Bleichröders 
Gelegentlich geht Hohenlohe zu Bleichröder, dem Bankberater Bis- 
marcks, um zu hören, was es Neues gibt (S. 223). Als davon gesprochen 
wurde, Bleichröder solle einen französischen Orden bekommen, wendet 
sich Bismarck dagegen und meint: „Er sollte sich mit den Millionen 
begnügen und nicht die Aufmerksamkeit auf sich lenken. Das ist immer 
das Versehen solcher Leute!‘ (S. 163). In den Zeiten der Statthalter- 
schaft Hohenlohes rät Holstein immer wieder zu einer scharfen Haltung 
im Reichslande, zum Teil von dem Gesichtspunkt aus, daß Hohenlohe 
eine schwächliche Haltung in Berlin schaden könne. Es ist bezeichnend, 
daß die Militärs, nicht zuletzt Waldersee, sich dagegen wandten, daß 
ein Zivilist diesen Posten bekommen habe, und daß Hohenlohe selbst 
es immer wieder als einen Nachteil empfand, daß er keine Uniform tra- 
gen könne. Hohenlohe, der süddeutsche Standesherr, war in der Hal- 
tung dem Reichsland gegenüber maßvoller als die Berliner Stellen, aber 
nicht bereit, entschieden für seine politischen Auffassungen einzu- 
treten. 1887 meinte er, 
wirke, im Reichsland das Gegenteil herbeiführen müsse. ‚Dies aber 
unter uns. Ich will mich mit den maßgebenden Persönlichkeiten in 
keine Diskussion einlassen“ (S. 278). Als die Berliner Stellen, im Gegen- 
satz zu der Auffassung von Hohenlohe, im Reichsland den Paßzwang 
durchsetzten, fand sich der Statthalter ohne weiteres damit ab. Für 
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Bismarcks Haltung ist bezeichnend, daß er in einem Schreiben an 
Hohenlohe darauf hinwies, Elsaß-Lothringen sei einverleibt worden, 
„nicht aus Rücksicht für die Bewohner des Reichslandes, sondern um 
den deutschen Grenzen stärkeren Schutz gegen Frankreich zu gewäh- 
ren“ (S. 322). 

Der Briefwechsel zeigt, daß Holstein relativ früh mit Waldersee in 
Fühlung trat und auch die Verbindung mit dem jungen Kaiser suchte. 
Mit Bismarcks Sturz fand sich auch Hohenlohe fast als selbstverständ- 
lich ab. Bei Moltkes Tode meinte er, ‚‚er ist doch für mich viel größer 
stets gewesen als andere, die für größer galten‘‘ (S. 357). In der Krise 
des Jahres 1894 nahm Holstein überaus scharf gegen Bismarck Stellung, 
dessen Rückkehr ins Amt er befürchtete. Die Ernennung Hohenlohes 
zum Reichskanzler, mit der der Briefwechsel abschließt, nennt Rogge 
einen großen Erfolg Holsteins. Nach der Ernennung bietet sich Hol- 
stein dem neuen Reichskanzler zu einer vertraulichen Besprechung an, 
bevor dieser den Staatssekretär aufsucht. Rogge bemerkt: ‚Der heim- 
liche Leiter des Auswärtigen Amtes fordert also den neuen Kanzler auf, 
ihn „unauffällig‘‘ in der Villa des Staatssekretärs aufzusuchen und erst 
ihn und dann jenen zu sprechen“ (S. 413). 

In der Veröffentlichung über Holstein und Harden, die die Jahre 
1906—1909 umfaßt, veröffentlicht Rogge wiederum reichhaltiges Mate- 
rial, vor allem die zahlreichen Briefe Holsteins an Harden, während die 
Briefe von Harden selbst meist nur im Auszug wiedergegeben werden. 
Eine ausführliche Einleitung behandelt die Vorgeschichte des Zusam- 
menwirkens von Holstein und Harden, die zunächst im scharfen Gegen- 
satz zueinander standen, um sich dann in der gemeinsamen Kritik 
gegen Wilhelm II. in den Jahren vor Holsteins Tode zu einem engen 
persönlichen Zusammenspiel und zu einem freundschaftlichen Verhält- 
nis zu finden. Harden, der als Anhänger Bismarcks vor und nach der 
Entlassung des Reichsgründers den Geheimen Rat heftig angegriffen 
hatte, ging mit ihm jetzt auf das allerengste zusammen; gleichzeitig 
nahm Holstein eine Art Zwischenstellung zwischen Harden und Bülow 
ein; Briefe Hardens an Holstein werden an Bülow weitergeleitet und 
befinden sich in dessen Nachlaß. Zahlreiche Briefe des Geheimrats an 
den Reichskanzler mit der Anrede ‚Lieber Bülow‘ bezeugen, in wie 
starkem Maße sich dieser von dem alten und gestürzten Mitarbeiter be- 
raten ließ, über den er später in seinen Denkwürdigkeiten unwahr- 
haftige und häßliche Angaben machte. 

Der von Rogge reichhaltig kommentierte Briefwechsel fällt im 
wesentlichen in die Zeiten der Angriffe Hardens auf Eulenburg und die 
Hofkamarilla und der Daily-Telegraph-Affäre. Es wird eindeutig 
klar, daß die Angriffe Hardens auf Eulenburg und seinen Kreis nicht 
auf Holstein zurückgehen; immer wieder hat Holstein eher mäßigend 








384 Buchbesprechungen 





auf Harden einzuwirken versucht, als daß er ihn anspornte. Der Her- 
ausgeber hat für seine ausführlichen Zwischenbemerkungen die Akten 
des Auswärtigen Amtes, den Nachlaß Bülows und zahlreiche Zeitungen 
und Zeitschriften benutzt. Das Ganze ergibt ein schauerliches Bild von 
den Verhältnissen in der Umgebung des Kaisers. Holstein blieb über- 
zeugter Monarchist, aber er kritisierte immer wieder die ‚‚Unarten des 
kaiserlichen Knaben‘, der 50 Jahre alt sei und nichts dazu lernen 
werde. Im Gegensatz zu Harden verteidigt Holstein den Reichskanzler 
Bülow und war gegen seine Absetzung, zum Teil mit dem Argument, 
daß es keinen brauchbaren Nachfolger gäbe. Der Angriff Hardens auf 
Eulenburg, dem er sittliche Verfehlungen nachweisen konnte, hatte in 
erster Linie den Zweck, die, wie Harden meinte, gefährliche Clique in 
der Umgebung des Kaisers auszuschalten. Das ist ihm bekanntlich ge- 
lungen, ohne daß an den allgemeinen Verhältnissen sich etwas Wesent- 
liches änderte. Harden hat bei den ganzen Auseinandersetzungen, be- 
raten und unterstützt von Holstein, einen tapferen Kampf geführt. 
Wenig überzeugend war es allerdings, daß er sich schließlich verpflich- 
tete, die Angriffe einzustellen, nachdem ihm Ballin die beachtliche 
Summe von 40000,— Mark ‚als Ersatz für Prozeßkosten‘‘ überbracht 
hatte; Ballin erhielt das Geld aus der Staatskasse wieder. 

Trotz den sehr verschiedenen innenpolitischen Ausgangspunkten 
sind sich Harden und Holstein in der Beurteilung des Kaisers und zahl- 
reicher führender Persönlichkeiten der damaligen Zeit durchaus einig. 
In dem Eulenburg-Prozeß zeigt sich gelegentlich bei Bülow die Neigung, 
trotz formaler Korrektheit, in das Verfahren einzugreifen. ‚Das Land 
verlangt, daß jetzt endlich Ruhe kommt‘, läßt er den Justizminister 
sagen (S. 345). In der Daily-Telegraph-Affäre, in der Harden offen die 
Abdankung des Kaisers befürwortete, riet Holstein dem Reichskanzler, 
daß er zurücktreten solle; wenn der Kaiser nicht Vernunft annehme, 
„gehen Sie besser jetzt als großer Mann als in 3 oder 6 Monaten ver- 
höhnt‘ (S. 390). Die Entwicklung zeigte, daß dieser von Bülow nicht 
befolgte Rat nur allzu berechtigt war. Der ganze Band enthält zahl- 
reiches Material aus den fraglichen Jahren, u. a. auch über Erzberger, 
der damals scharf gegen Bülow und entschieden für den Kaiser eintrat. 
Der Kaiser selbst nahm in überaus einseitigen Randbemerkungen zu 
dem ‚,Jammerprozeß Eulenburg‘‘ Stellung und dachte sogar daran, den 
bekannten Zentrumsabgeordneten Spahn als ‚„Gerichtsbeamten‘ ab- 
setzen zu lassen, weil er im Parlament diese Sache zur Sprache brachte. 

Die Briefe zeigen, daß Holstein den Reichskanzler immer wieder in 
den außenpolitischen Fragen beriet, freilich nicht ganz ohne Grund 
feststellte, daß man seinen Rat nicht befolge. Holstein hat sich gegen 
die Flottenpolitik und gegen die Benachteiligung des Landheeres ge 
wandt und hat schon 1907 gesehen, daß die deutsche Politik in Vorder- 
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asien einen Kitt zwischen Rußland und England bilden werde und 
gefährlich sei (S. 191). Auf der anderen Seite blieb Holstein, gerade in 
der Bosnienkrise, der unbedingte Anhänger einer Politik, die sich hinter 
Österreich stellte und damit nicht zuletzt verantwortlich für die Ent- 
wicklung, die das Deutsche Reich in die Lage von 1914 führte. Von 
dieser Verantwortung kann ihn auch die Tatsache nicht befreien, daß er 
inmancher Einzelfrage weitsichtig und klug urteilte. Im ganzen bleibt 
esnatürlich weit über die Person von Holstein hinaus ein Problem, daß 
eine Persönlichkeit in verhältnismäßig untergeordneter Stellung der 
maßgebende Berater mehrerer Reichskanzler in den außenpolitischen 
Fragen blieb. Darüber hinaus kann man Rogge nur zustimmen, wenn 
er in seiner Einleitung sagt, durch die Briefe und Dokumente werde 
„ein wahres Knäuel von Machenschaften, Beziehungen, Verbindungen 
und Intrigen aufgezeigt, welches das damals noch starke, nach außen 
sogar glänzende Wilhelminische Deutschland verhängnisvoll um- 
garnte‘‘ (S. 29). 
Marburg Wilhelm Mommsen 


Der Fall Löwen und das Weißbuch. Eine kritische Untersuchung der 
deutschen Dokumentation über die Vorgänge in Löwen vom 25. 
bis 28. August 1914. Von PETER SCHÖLLER. Mit einer Erklä- 
rung deutscher und belgischer Historiker zum Problem und einer 
Einführung von Franz Petri. Köln, Böhlau Verlag 1958. 71S., 
4 Tf. 6,— DM. 

Le cas de Louvain et le livre blanc allemand. Par PETER SCHÖLLER, 
Trad. par E. Nieuwborg. Louvain, Ed. E. Nauwelaerts 1958. 
111 p., 4 pl. 60 FB. 

Der Streit um den belgischen Franktireurkrieg ist ein Überrest aus 
dem Propagandakrieg des ersten Weltkrieges, zu dessen Beilegung mit 
der vorliegenden Schrift in belgisch-deutscher Gemeinschaftsarbeit ein 
„erster Beitrag‘‘ geleistet werden soll. Die Sache liegt uns nach den 
neueren Ereignissen, die seitdem über uns hereingebrochen sind, eini- 
germaßen fern, und man könnte heute nach alledem vielleicht geneigt 
sein, die antideutsche Greuelpropaganda von damals unbesehen für 
bare Münze zu nehmen, da wir gesehen haben, wozu deutsche Men- 
schen in der Zwischenzeit tatsächlich fähig gewesen sind. Aber diese 
gewissermaßen geistige Reflexbewegung, so begreiflich sie ist, bedarf 
doch der kritischen Überprüfung und Selbstkontrolle, und wenn die 
Frage überhaupt wieder aufgerollt werden soll, so muß es wirklich um 
die reine Wahrheit gehen. 

Die Initiative zu dem Unternehmen geht auf Franz Petri zurück, 
der in den 30er Jahren unter anderen Zeugen der Vorgänge von 1914 in 
Belgien den Löwener Professor Fernand Mayence kennen und in sei- 
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nem Verlangen nach einer Revision des deutschen Standpunktes ver- 
stehen lernte. Beide zusammen haben nunmehr das Ganze in die Wege 
geleitet und mit einigen belgischen und deutschen Historikern eine 
Kommission zur Bearbeitung des Problems in einer Reihe von Einzel- 
untersuchungen gebildet. Wir kennen Mayence aus seinen früheren 
Veröffentlichungen als einen radikalen Vertreter der belgischen These, 
die die Existenz eines Franktireurkrieges überhaupt in Abrede gestellt 
hat; dabei hat er in der Polemik gegen den Würzburger Staats- und 
Völkerrechtslehrer Christian Meurer und dessen Rechtsgutachten für 
den Parlamentarischen Untersuchungsausschuß des Deutschen Reichs- 
tags eine allenfalls aus der leidenschaftlichen Erregung der Kriegszeit 
heraus verständliche, aber sonst unter Gelehrten nicht übliche Form der 
Ehrabschneidung und Verunglimpfung angewandt!), von der er m.W, 
auch heute nachträglich noch nicht abgerückt ist. Meurer hat jedoch 
nachweisen können, daß ein gut Teil der erhobenen Vorwürfe ihn nicht 
trifft, weil Mayence ihn nicht verstanden hat, der andere Teil aber be- 
ruht auf dem Gegensatz der Standpunkte, in dem zunächst einmal jeder 
den anderen zu achten und bis zum Beweis des Gegenteils als ehrlich 
überzeugt und nicht als bewußten Lügner oder fahrlässigen Fälscher 
anzunehmen hat. 

Ein Gesamturteil wird freilich erst möglich sein, wenn die weiteren 
Untersuchungen, die in Aussicht stehen, abgeschlossen sind, und dar- 
auf weist sowohl die dem Heft vorangesetzte ‚„Erklärung‘‘ der Kom- 
mission wie auch die Einführung von Petri hin, obwohl dabei doch auch 
schon aus der vorliegenden Untersuchung gewisse verallgemeinernde 
Schlüsse gezogen worden sind. Wir haben es jedoch zunächst in dieser 
Arbeit nurmit demFallLöwenzutun. Dabeifälltauf, daß von vornherein 
auf eine Rekonstruktion der Vorgänge als unmöglich verzichtet wird; 
die Untersuchung beschränkt sich auf eine Kritik des vom deutschen 
Auswärtigen Amt 1915 herausgegebenen Weißbuchs über den Volks- 
krieg in Belgien, das den Fall Löwen in der Anlage D behandelt. Nun 
wird es, wie schon Petri in seiner Einführung bemerkt, für den im Um- 
gang mit Farbbüchern versierten Historiker keine Überraschung be- 
deuten, wenn er erfährt, daß an dem Weißbuch mit Fug und Recht 
Kritik geübt werden kann. Ja, man wird sagen dürfen, daß schon der 
bisherige Befund zu gewissen Zweifeln Anlaß gab, deren Berechtigung 
nur durch die Maßlosigkeit der weit über das Ziel hinausschießenden 
Angriffe von Mayence verdeckt werden konnte. Man wird deshalb dem 
Vf. der neuen Arbeit für den konkreten Nachweis der Änderungen und 
Auslassungen dankbar sein, die er an Hand eines von ihm aufgefunde- 
1) Fernand Mayence, La legende des francs-tireurs de Louvain. Louvain 
1928. Dasselbe gleichzeitig auch in deutscher Übersetzung, die dabei die 
Ausdrücke etwas gemildert hat 
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nen Vorentwurfs des Weißbuchs an der endgültigen Fassung fest- 
gestellt hat, und ebenso für den Vergleich der Aussagen mit den Akten 
des Reichsgerichts im Deutschen Zentralarchiv Potsdam aus den 
Kriegsverbrecherprozessen der Nachkriegszeit, der trotz mancher 
Lücke in der archivalischen Überlieferung verschiedene wichtige Ein- 
zelheiten ergibt. Denn natürlich darf man von dem Weißbuch nicht 
erwarten, daß es Dinge bringt, die das Verhalten der Soldaten in un- 
günstigem Lichte erscheinen lassen. Für das, was am 28. August auf 
dem Bahnhofsvorplatz in Löwen geschah, ist ganz offenbar nur die 
Nervosität der Truppe verantwortlich. Auch die Fragwürdigkeit der 
Untersuchungsmethoden einer derartigen Vernehmung ad hoc in 
eigener Sache, so sehr man mit dem Vf. im einzelnen auch noch dar- 
über rechten kann, macht zweifellos eine gewisse Vorsicht in der 
Benutzung der auf solche Weise gewonnenen Aussagen erforderlich. 

Aber hier begeht der Vf. seinen ersten methodischen Kardinal- 
fehler, indem er nach Erschütterung der ‚Glaubwürdigkeit‘ des Weiß- 
buchs durch seine Feststellungen dieses als historische Quelle en bloc 
ablehnt, obwohl doch damit keineswegs schon jede einzelne darin ent- 
haltene Aussage entwertet ist, die vielmehr daraufhin speziell geprüft 
werden muß, und außerdem geflissentlich übersieht, daß schon in der 
bisherigen Literatur nicht nur auf das Weißbuch zurückgegriffen 
wurdel). Sein Verfahren gleicht also mehr dem eines im Prozeß für sei- 
nen Mandanten plädierenden Anwalts als dem eines kritischen und un- 
voreingenommenen Historikers, und dies um so mehr, als er auch in der 
Sachkritik der einzelnen Zeugnisse des Weißbuchs zuweilen nicht stich- 
haltige Argumente verwendet, die er z. T. einfach der von der Haß- 
psychose des Weltkrieges bestimmten Schrift von Mayence gegen das 
Weißbuch (zuerst 1915, Neudruck von 1919) entnimmt, dagegen alles 
übergeht, was gegen diese Argumente spricht. Auf diese Weise gelangt 
der Vf. zu der am Schluß vorgetragenen Überzeugung, daß es in Löwen 
keinen Franktireurüberfall gegeben habe, sondern daß sich die deut- 
schen Truppen in Verkennung der Situation aus reiner Nervosität 
!) Das verdeckt er z.B. S. 20, Anm.10 durch entstellende Zitierung des im 
übrigen auch von ihm als wesentlich anerkannten Buches von R. P. Osz- 
wald, Der Streit um den belgischen Franktireurkrieg. Köln 1931: „Auch 
Oszwald (a.a. ©. S.151) stellte 1931 fest: ‚Das deutsche Weißbuch stellt 
auch heute noch das Hauptmaterial auf deutscher Seite für eine öffentliche 
Diskussion dar, soweit diese sich auf gedruckte Quellen stützt.‘‘“ Dabei ver- 
gißt er, daß Oszwald unmittelbar fortfährt: ‚Eine Untersuchung ist jedoch 
keineswegs darauf allein angewiesen...‘ und die ungedruckten Quellen sum- 
marisch kennzeichnet, die er jedenfalls zum Teil in seiner Darstellung ver- 
wertet hat. Oszwalds Buch ist unentbehrlich, vor allem, weil, was Sch. (vgl. 
S.37, Anm.) nicht zu wissen scheint, dieses Material leider nicht mehr vor- 
handen ist. 
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selbst beschossen hätten und dies die unschuldigen Einwohner hätten 
entgelten lassen. Dabei unterläßt er die Gegenprobe, wie bei der An- 
nahme purer Selbstbeschießung die ihr entgegenstehenden einwandfrei 
erweisbaren Tatsachen zu erklären sind. 

Es ist unmöglich, alle für die Beleuchtung dieser Fehler ein- 
schlägigen Stellen in dieser Rezension anzuführen, aber es wird genügen, 
sie an einigen ziemlich willkürlich herausgegriffenen Beispielen auf- 
zuzeigen. 

Sch. erwähnt z. B. S. 48 aus der Aussage des San.Uffz. Meschede 
als Beleg für die erpresserische Methode der Befragung die im Weißbuch 
ausgelassene negative Bekundung: ‚Weiteres vermag ich nicht anzu- 
geben, verstümmelte deutsche Soldaten habe ich nicht gesehen.‘ Ohne 
auf die keineswegs so eindeutig, wie Sch. will, zu beantwortende Frage 
einzugehen, ob hier wirklich ein zielbewußtes ‚Hineinfragen‘ von be- 
stimmten Antworten vorgelegen hat, wird doch auf jeden Fall die vor- 
ausgehende positive Bekundung des Sanitäters durch diese negative 
Feststellung in ihrer Glaubwürdigkeit gehoben: M. hat jedenfalls 
nicht einfach die ihm gestellten Fragen bejaht. Voraus aber geht die 
ausdrücklich noch einmal eidlich bekräftigte Bekundung zweier Fälle 
von Schrotschuß-Verwundungen ihm eingelieferter deutscher Soldaten, 
womit allein durch dieses Zeugnis die Teilnahme von Zivilisten an der 
Schießerei erwiesen ist, ganz abgesehen davon, daß dafür noch andere 
Zeugnisse vorliegen. Sch. dagegen sagt S. 69f., es sei zwar nicht ausge- 
schlossen, daß einzelne Belgier in der Verzweiflung der Schießereien 
und Brandstiftungen zur Waffe gegriffen hätten, aber: ‚Beweise dafür 
gibt es nicht.‘ 

Weiter beargwöhnt Sch. $. 32 die Aussage des Gefr. Messelke vom 
Landsturmbat. Neuß, daß die in Löwen befindlichen Truppen seine 
wiedereinrückende Kompanie nicht für nachdrängende belgische Trup- 
pen gehalten hätten: ‚...wie will M. das wissen können ?...‘‘ Nun, M. 
könnte Anhaltspunkte dafür gehabt haben; und wenn wir der Frage 
unvoreingenommen nachgehen, finden wir sie auch. Denn es ist bezeugt, 
daß die Kompanie im Rückmarsch durch die Stadt bis zum Bahnhof 


nicht beschossen worden ist und erst auf dem Bahnhofsvorplatz, nach- 
dem sie sich dort bei ihrer Bagage aufgestellt hatte, aus den Häusern 
Feuer erhielt. Sie ist also offenbar auf dem Marsch durch die Stadt nicht } 
als belgische Truppe angesehen worden. Ist irgendein Zweifel an der ? 
Aussage möglich ? Oder soll sie etwa auf dem Bahnhofsvorplatz als } 


belgische Truppe angesehen worden sein ? Besteht dafür überhaupt nur 5 


eine Möglichkeit ? Ich meine, die Frage stellen heißt sie verneinen, U a 


ebenso undenkbar ist es, daß die im Eisenbahntransport auf dem Bahı- | 


hof ankommenden Truppenteile für Belgier gehalten worden sind. # 
Wenn sie also beschossen wurden, so bleibt nur übrig, entweder daß # 
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sie von belgischen Zivilisten Feuer erhielten, oder daß deutsche Solda- 
ten bewußt auf ihre Kameraden geschossen haben. Dies letztere ist 
auch ganz folgerichtig von Mayence unter Berufung auf ein allerdings 
sehr merkwürdiges Zeugnis eines Einwohners behauptet worden. Sch. 
zieht diese Konsequenz nicht, er umgeht die Frage, die er aber hätte 
behandeln müssen, wenn er ernsthaft die These von der ausschließlichen 
Selbstbeschießung der deutschen Soldaten beweisen will. Ich stelle an- 
heim, was man für wahr halten will. Auf keinen Fall hat Sch. die 
Sache ausreichend behandelt und dargestellt. 

Sch. bemängelt ferner S. 34f. ähnlich wie Mayence die Zeugen- 
aussagen der Offiziere vom Landsturmbat. Neuß über die Stärke der 
Besatzung von Löwen, ohne zu bedenken, daß sowohl der Oberstlt. 
Schweder wie der Oblt. v. Sandt von ‚Stehen‘‘ und ‚‚Stationiert‘‘ spre- 
chen, also die Lazarettinsassen und die nur durchziehenden Truppen 
dabei nicht gerechnet haben können. Sie haben natürlich gewußt, daß 
aufdem Bahnhof, bei dem sie sich deshalb auch am Abend des 25. August 
aufstellten, die ankommenden Truppenteile des IX. Reserve-Korps 
laufend ausgeladen wurden, die dann durch die Stadt marschierten, 
bzw. dort vorübergehend einquartiert wurden. Sie können gar nicht der 
Auffassung gewesen sein, daß sie sozusagen allein in der Stadt wären, 
und die aus diesem ‚‚Irrtum‘“ abgeleiteten Folgerungen sind also hin- 
fällig. 

Ähnlich steht es mit den angeblichen Widersprüchen der Aussagen 
in den Zeitangaben oder den Bekundungen über den Grad der Hellig- 
keit u. dgl. mehr. Warum es unmöglich sein soll, die Richtung, aus der 
ein Schuß fällt, anzugeben (S. 33), ist auch nicht einzusehen. Das läßt 
sich zum Teil aufklären, wenn man die Zeugnisse miteinander vergleicht, 


und insofern rächt es sich, daß Sch. überhaupt nicht den Versuch ge- 
macht hat, die Vorgänge zu rekonstruieren. Einiges läßt sich doch dar- 
über aussagen. 

Natürlich bleiben Zweifelsfragen die Menge. Das wird niemand 
wundern, der jemals selbst ein Gefecht mitgemacht und womöglich den 


Versuch einer Darstellung hinterher gemacht hat. Auch die belgischen 


Aussagen sind natürlich dabei zu berücksichtigen. Aber man muß sie 
alle kritisch prüfen. Wie die vielfach und in verschiedenen Richtungen 
bezeugten Raketensignale im Falle Löwen zu beurteilen sind, wird kaum 
ganz eindeutig zu entscheiden sein, und es bleiben Bedenken, ob die 
deutsche These eines pianmäßigen Überfalls großen Stils wirklich 


zutrifit. Oszwald hatte auf S. 198 seines Buches deshalb eine eigene 
monographische Darstellung der Sache verlangt und S. 201 abgelehnt, 
ein „abschließendes Urteil‘ darüber zu fällen. Nur wird man auch nach 


den von Sch. beigebrachten Quellen (vor allem der Aussage des Etap- 
penkommandanten Major von Manteuffel S. 70 mit TafelIV) die 
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Schlußfolgerungen Meurers nicht unbeachtet lassen dürfen: ‚Unsere 
Soldaten waren Zeugen der Kämpfe; sie waren drei Tage hindurch dem 
Feuer ausgesetzt, und da sollen sie nicht gewußt haben, was sich ab- 
gespielt hat, sie, die in die Häuser, aus denen geschossen wurde, ein- 
drangen und Zivilisten mit der Waffe in der Hand erwischten,,.“ 
Selbst wenn viele Zeugnisse ausscheiden, selbst wenn eine Franktireur- 
psychose entstanden ist, die den Kampf hoffnungslos verschärft und 
vermutlich auch unschuldige Opfer gefordert hat, selbst wenn, wie 
nicht bewiesen, aber wahrscheinlich ist, Fälle von Selbstbeschießung 
deutscher Soldaten vorgekommen sind, ausgelöst muß das Ganze durch 
irgendeinen Angriff von belgischer Seite sein. 

Wenn aber die hiermit begonnenen Arbeiten zur Aufklärung des 
Problems des belgischen Franktireurkrieges nach dieser Probe fort- 
gesetzt werden sollen, so ist unbedingt zu fordern, daß sie mit mehr 
Umsicht und Exaktheit und methodischer Sauberkeit durchgeführt 
werden, als dies hier auf viel zu schmaler Basis mit einseitigen und viel 
zu weitgehenden Folgerungen geschehen ist. 

Marburg (Lahn) Eberhard Kessel 


Two Years of French Foreign Policy. Vichy 1940—1942. By ADRIENNE 

DORIS HYTIER. Genf, Librairie E. Droz 1958. 402 S. 16,— DM. 

In der Regel wird man es nicht als Anreiz zur Lektüre betrachten, 
wenn bereits der Titel eines Buches einen bösen Druckfehler aufweist, 
Das Omen täuscht jedoch im Falle dieses in der Schweiz erschienenen 
Werkes (Bd. XXV der Etudes d’histoire &conomique, politique et 
sociale) der Franco-Amerikanerin Hytier: es gehört zu dem Besten, 
was bisher über das Vichy-Regime veröffentlicht worden ist. Die Vfn. 
hat sicb dabei auf die Außenpolitik des Petain-Staates beschränken 
wollen, beginnend mit den Waffenstillstandsverträgen und de facto 
endend mit der militärischen Besetzung Rumpffrankreichs im Novem- 
ber 1942. Für diesen Zeitraum sieht sie mit Recht die Möglichkeit 
einer eigenständigen, wenn auch begrenzten und durch mannigfache 
Rücksichten auf die im Großteil des französischen Mutterlandes 
etablierte deutsche Besatzungsmacht eingeengten Interessenvertre- 
tung gegeben angesichts der in französischer Hand befindlichen 
Trümpfe: Flotte und Kolonialreich. Daß allerdings gerade bei einem 
solchen quasi-souveränen Staatswesen das Herausschneiden des 
Sektors ‚Außenpolitik‘ kaum ohne Gewaltanwendung möglich ist, 
wird durch das Buch selbst, durch seine Lücken und Übergriffe auf 
andere Bereiche erwiesen. 

Der bedeutende Wert dieser Arbeit liegt in ihren Urteilen, in 
deren Abgewogenheit und in dem erfolgreichen Bemühen, die Vor- | 


kommnisse jener Tage aus dem Streit der Meinungen und Interessen ; 
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in das Licht vorurteilsloser Betrachtung zu rücken. Zwischen Reösis- 
tance-Historiographie und späterer Apologetik entsteht hier erstmals 
ingrößerem Rahmen ein Bild Vichys, das der historischen Wahrheit 
weit eher entspricht: weder ein Dschungel vaterlandsloser Verräter 
und korrupter Ehrgeizlinge noch die unblutige Abart eines Wider- 
standes, der zwar keine Eisenbahnzüge in die Luft sprengte, dafür aber 
angesichts des Feindes politische Scheingefechte führte und ihm Sand 
in die Augen streute, — sondern vielmehr die in manchem diametıal 
einander entgegenwirkende Arbeit einer Anzahl Franzosen, die in 
jenen Jahren sämtlich der Überzeugung waren, daß Deutschland zwei- 
fellos den Krieg gewinnen würde und daß deshalb für ein Frankreich, 
das weiterleben wollte, ein Weg der Zusammenarbeit und Eingliede- 
rung in die bevorstehende ‚Neue Ordnung‘ gefunden werden müsse. 
Daß eine solche Einstellung rebus sic stantibus nicht nur überhaupt 
denkbar, sondern sogar naheliegend und verständlich gewesen ist, 
weist Vfn. überzeugend nach. 

Andererseits hat das Buch leider zwei bedauerliche Schwächen. 
Einmal ist dies der oft störend wirkende Essaycharakter. Es ist für 
eine Monographie kaum angängig, beim Leser die Kenntnis des Ab- 
laufs der Ereignisse bereits vorauszusetzen. Die Einfügung einiger wei- 
terer Daten hätte das Verständnis vielfach erleichtert. (So z. B.: 
5. 246/51 Flandins Ablösung durch Darlan, S. 300 Huntzigers Bei- 
setzung, S. 308 Weygands Abgang, S. 351 Leahys Abberufung, S. 356 
Darlans Übertritt zu den Alliierten, — all das muß entweder bereits 
gewußt, erraten oder anderswo nachgeschlagen werden.) 

Der andere Nachteil liegt in der Vernachlässigung der deutschen 
Seite. Während in Frankreich zahlreiche Zeugen befragt, wertvolles 
Material wie z. B. die Laure-Aufzeichnungen erstmalig benutzt und die 
Akten der Collaborations-Prozesse gründlich verwertet wurden (die — 
wie Nogueres’ „Le veritable proc&s du Mare&chal Petain‘‘ zeigt — vieles 
enthalten, was das gedruckte Protokoll nicht aufweist), — all diesem 
Quellengewicht, das auf angloamerikanischer Seite in der Memoiren- 
Literatur sein Äquivalent findet und das die Verfolgung eines Gedan- 
kens bis in seine letzten Verästelungen ermöglicht, steht auf deutscher 
Seite praktisch Abetz allein gegenüber und die häufig gebrauchte, 
einen falschen Monolith-Eindruck erweckende Formel: ‚The Germans 
decided ...““. Wenn Vfn. vielleicht auch weder zu den OKW-Akten in 
den USA noch zu den AA-Akten (damals in England) der Zugang 
möglich war, so hätten dafür aber gewiß einige Befragungen wenigstens 
teilweise Ersatz schaffen können. 

Dieses Manko zeigt auch die sonst überzeugende, in kräftigen Kon- 
turen gezeichnete abschließende Zusammenfassung. Hier hätte sich 
Vin. nicht damit begnügen dürfen, als Hauptgrund für die letztlich 
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das Scheitern der Collaboration bewirkende negative deutsche Haltung 
einzig Hitlers Mißtrauen der französischen Politik Vichys gegenüber 
anzuführen (daß Hitler den Italienern, auf die sich Vfn. S. 151/52 
und 154/55 beruft, nicht unbedingt seine letzten Gedanken anver. 
traut haben wird, sollte eigentlich auf der Hand liegen). Zwei weitere, 
mindestens ebenso wichtige Gesichtspunkte hätten hier nicht fehlen 
dürfen: Frankreichs Rolle als Faustpfand und potentieller Zahler der 
diversen Kriegsrechnungen bei dem von Hitler lange erhofften Aus- 
gleich mit England einerseits, und andereıseits die notwendige Rück- 
sicht auf einen Mussolini, der angesichts seiner unsicheren und ständig 
mehr bedrohten innerpolitischen Position in den Früchten, die Italien 
aus dem ‚Sieg‘ über Frankreich winkten, den einzig zählenden 
Trumpf in der Hand hielt. 















Helmut Heiber 





München 












Landesfürst und Adel in Steiermark während des Mittelalters. Von 
HANS PIRCHEGGER. (Forschungen zur Verfassungs- und Ver- 
waltungsgeschichte der Steiermark. XII—XIV, 1951, 1955, 1958.) 
205 S., 356 S., 350 S. mit zahlreichen Stammbäumen und Karten- 
skizzen. Graz, Selbstverlag der Histor. Landeskommission. 

H. Pirchegger, der hochverdiente Altmeister der steirischen Lan- 
desgeschichte, hat in drei Bänden ein sehr umfassendes und bis in die 
Einzelheiten gehendes Bild vom Landesfürsten und seinem Besitz so- 
wie vom Besitz des hochfreien Adels und der Ministerialen gegeben. 
Man kann den Wert dieser Ausführungen, die die Frucht einer langen 
Lebensarbeit darstellen, kaum hoch genug einschätzen denn sie 
bringt einen quellenmäßig fundierten Einblick, wie man ihn nur für 
wenige Landschaften besitzt. Die Steiermark ist aus der Kärntner 
Mark und aus der nach 1043 infolge der Vorschiebung der Grenzen 
gegen Ungarn, die auch für die österreichische Mark von größter Be 
deutung war, entstandenen Mark hervorgegangen. Der Aufstieg dieser 
Markgrafschaft, die in großenteils wenig oder ganz ungerodetem 
Land lag, wurde durch den Erwerb der Besitzungen ausgestorbener 
oder durch Besitzteilungen herabgekommener Geschlechter, der 
Eppensteiner, Formbacher und Aribonen wesentlich gefördert, ja her- 
beigeführt. Die Erlangung der Oberhoheit über diese großen Adelsge- 
schlechter war wie auch in vielen anderen Ländern entscheidend für 
die Ausbildung der Landeshoheit. Dazu kamen Grundbesitz und 
Rodung, Ministerialen und Klostergründungen; Energie und ge 
schickte Politik führten zum Ausbau der Landesherrschaft, die im 
12. Jahrhundert gefestigt wurde und 1180 in der Errichtung des Her- 
zogtums auch äußerlich zum Ausdruck kam. 1192 ist das Herzogtum 
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an die österreichischen Herzoge aus dem babenbergischen Hause 
übergegangen. 

Es soll das Verdienst und die Leistung P.s nicht geschmälert wer- 
den, wenn einige kritische Fragen angefügt werden; in XII, S. 28 sagt 
p., daß die Herrschaft Steyer und das Ischlland zum Territorium des 
Herzogs von Steyr gehörten, nicht zu Österreich, und fügte hinzu 
„nicht zum Herzogtum“, nämlich Steiermark. Im Ischlland war der 
Herzog der größte Grundbesitzer. Ich stimme P. bei, das Ischlland lag 
nicht im Herzogtum, aber ich halte es für unangebracht, deshalb von 
einem Territorium im Gegensatz zum Herzogtum zu sprechen. Auch 
die Babenberger hatten Allodialbesitz außerhalb der Mark und des 
späteren Herzogtums, ich möchte diese Besitzungen aber nicht als 
Territorium bezeichnen. Das Territorium war seit 1180 das Herzogtum 
Steiermark, die frühere Mark. S. 32 spricht P. davon, daß 1379 das 
Püttner Gebiet „privatrechtlich‘‘ zwischen Albrecht III. und 
Leopold III. geteilt wurde. Die Bezeichnung „privatrechtlich‘ bei 
fürstlichen Teilungen ist kaum gut angebracht. 

Das Werden der Steiermark ist nicht ohne genaue Erforschung 
der Rodung verständlich, auch hier bringt P. viele neue Einzelerkennt- 
nisse, die er aber nicht klar in den Gesamtprozeß einordnet. Für die 
oststeirische Landschaft hat F. Posch, dessen Lehrer P. einst gewesen 
war, eine umfassende Arbeit (MÖIG, Erg. Bd. XIII, 1941), vorgelegt. 
Wer die beiderseitigen Forschungen vergleicht, erkennt den Unter- 
schied der Generationen, den Fortschritt der Forschungsmethode in 
den ietzten Jahrzehnten. Posch, der die Rodungsarbeit der großen 
Adelsfamilien, aber auch der \Ministerialen herausarbeitet, ist zu man- 
chen unhaltbaren Schlüssen hinsichtlich der Herkunft der Adeisfami- 
lien gekommen, hat aber, von der späteren Zeit ausgehend, durch die 
besitzgeschichtliche Methode auch für die quellenarme Zeit wichtige 
Ergebnisse erzielt. Seine Darstellung über die Entstehung des steiri- 
schen Landesfürstentums (MIÖG, 59, 1951) gibt ein sehr anschau- 
liches Bild. Leider hat P. für diesen Fortschritt der Methode kein 
wohlwollendes Verständnis aufgebracht, sondern sich bestrebt, nach 
einer großen Auseinandersetzung (Zs. d. Hist. Ver. f. Steiermark VII, 
1943) in wiederholten Angriffen, die sich auf Einzelheiten beziehen, 
den Wert der Arbeit von Posch herabzusetzen, ohne aber deren 
Ergebnisse im ganzen zu sichten; durch diese Angriffe, die gewiß 
mitunter berechtigt sind, macht Pirchegger nicht nur auf Fehler, 
sondern auch auf den Unterschied in der neueren Methode, auf 
fruchtbare Fortschritte aufmerksam, mit denen wir Älteren uns eben 
abfinden müssen. 


Konstanz Th. Mayer 


Historische Zeitschrift 191. Band 26 
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Urkundenbuch des Burgenlandes und der angrenzenden Gebiete der 
Komitate Wieselburg, Ödenburg und Eisenburg. I: Die Ur. 
kunden von 808 bis 1270. Unter Benützung der Vorarbeiten von 
W. Goldinger, E. Zöllner und R. Neck bearbeitet von HANS 
WAGNER (Publikationen des Instituts für österreichische Ge- 
schichtsforschung, 7. Reihe, Band 1). Graz—Köln, Hermann 
Böhlaus Nachf. 1955. XXX u. 482 S. 46,— DM. 

Als im Jahre 1932 auf Anregung von Hans Hirsch mit der Bear- 
beitung des UB begonnen wurde, waren sich alle Beteiligten darüber 
im klaren, welche Schwierigkeiten dieses Unternehmen zu überwinden 
haben würde. Es war weniger die Frage nach geeigneten Mitarbeitern, die 
das Institut für österreichische Geschichtsforschung in Wien jederzeit 
in genügender Zahl zu stellen in der Lage war, als vielmehr das Pro- 
blem, den Urkundenstoff territorial abzugrenzen. Denn die in diesen 
Band aufgenommenen Urkunden beziehen sich keinesfalls allein auf 
das Gebiet des heutigen Burgenlandes, das als letztes österreichisches 
Bundesland 1921 geschaffen wurde und erst damals seinen Namen er- 
hielt. Sie greifen darüber hinaus auf die drei alten westungarischen 
Grenzkomitate Wieselburg, Ödenburg und Eisenburg über — deren 
kleinerer, von Deutschen besiedelter westlicher Teil das heutige 
Burgenland ausmacht —, mit Ausnahme des jenseits der Raab gelege- 
nen östlichen Bezirks von Eisenburg, unter Einbeziehung des ehemali- 
gen südlichen Zipfels dieses Komitats, der nach dem ersten Weltkrieg 
Jugoslawien zugefallen ist. Als Abgrenzung gegen Westen dagegen 
gelten die beiden Flußläufe von Leitha und Lafnitz, die auch heute die 
Grenzen zu den benachbarten Bundesländern Niederösterreich und 
Steiermark bilden. Seit der Besitzergreifung des hier umrissenen Ge- 
bietes durch die Magyaren zu Anfang des 10. Jahrhunderts unterstand 
das Land der ungarischen Herrschaft, seit dem 13. Jahrhundert war es 
der Komitatsverfassung angeschlossen. Die Bearbeiter haben sich da- 
her mit Recht für die örtliche Begrenzung ihres Urkundenstoffes die 
bereits im Mittelalter bestehende ungarische Verwaltungseinteilung 
zum Vorbild genommen und sich nicht mit den erst in jüngerer Zeit 
gezogenen Landesgrenzen begnügt. 

Die ersten Urkunden führen uns in die Zeit der Auseinander- 
setzungen zwischen Franken und Awaren, in die Besiedlung des Lan- 
des durch bayerische Hochstifte und Klöster. St. Emmeram und 
Niederaltaich, Freising, Passau und Salzburg haben hier Besitz er- 
worben (Nr. 1—28), bis der Einbruch der Magyaren die bayerischen 
Siedlungen der Karolingerzeit großenteils vernichtet hat. Mit der An- 
nahme des Christentums durch die Ungarn und der Anpassung dieses 
Volkes an die Lebensformen Mitteleuropas setzen für das hier behan- 
delte Land Sicherung und Ausbau innerhalb der ungarischen Verwal- 
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tung ein, Sind aus der Frühzeit dieser Entwicklung die Urkunden noch 
besonders dürftig, so nehmen sie jedoch seit Beginn des 13. Jahrhun- 
derts in der Form von Verleihungen und Mandaten für die königlichen 
Beamten und für den hohen und niederen Adel immer mehr zu, wäh- 
rend Schenkungen für kirchliche Empfänger stärker in den Hinter- 
grund treten. 

Von österreichischen Grundherrschaften, die in der fraglichen 
Zeit größeren Besitz im Burgenland erworben haben, wäre an erster 
Stelle das Zisterzienserkloster Heiligenkreuz im Wiener Wald zu nen- 
nen (Nr. 55 ff.), das das Mutterkloster von Marienberg (in der Mitte 
des heutigen Burgenlandes, dicht an der ungarischen Grenze gelegen) 
gewesen ist, wie übrigens der Zisterzienserorden vor allem von König 
Bela III. (1173—1196) besonders bevorzugt wurde. So haben auch 
zahlreiche Urkunden einer dritten Zisterze, St. Gotthards (an der 
ungarischen Grenze des südlichen Burgenlandes), Aufnahme gefunden. 
Allerdings befindet sich unter den Heiligenkreuzer und Marienberger 
Stücken eine stattliche Reihe von Fälschungen des 13. Jahrhunderts, 
die der Bearbeiter in einer eigenen Arbeit ausführlich untersucht hat 
(Urkundenfälschungen im Burgenland und in den angrenzenden west- 
ungarischen Gebieten bis zum Ende der Regierungszeit König BelasIV., 
Burgenländische Forschungen 23, 1953, S. 23 ff.), auf die er sich in den 
Vorbemerkungen beruft (Nr. 57, 103, 130, 133, 138, 161, 172—73, 
175—77, 199, 208—10, 230—31, 249—50, 283, 379, 422) und dabei 
auch auf eine für Marienberg bereits vorliegende Arbeit des bekannten 
ungarischen Diplomatikers Imre Szentpetery verweist. Zu dieser 
Gruppe gehört übrigens auch die angeblich älteste in deutscher Sprache 
abgefaßte Urkunde von 1263, 25. April (Nr. 422), die noch Wilhelm, 
Corpus der altdeutschen Originalurkunden 1, 103 Nr. 67, als echt an- 
sieht, während sie Wagner als Fälschung des 14. Jahrhunderts nach- 
weist. Was sonst an Fälschungen Aufnahme gefunden hat, beschränkt 
sich auf die angeblichen Gründungsurkunden der Klöster Bakonybel 
im Komitat Veszprem (Nr. 29; außerdem Nr. 33, 36, 306) und Güssing 
im südlichen Burgenland (Nr. 41 und 178), auf vier angebliche Urkun- 
den für adlige Empfänger (Nr. 75, 144, 329, 465) und die Fälschungen 
Bischof Pilgrims von Passau im Zusammenhang mit seinen Ansprü- 
chen auf die kirchliche Oberhoheit über die Ostgebiete und die damit 
geplante Ausscheidung aus der Erzdiözese Salzburg (Nr. la, 2, 3, 22, 
24) sowie die Salzburger Gegenfälschungen mit Nr. 17, 19 und 25, so- 
weit sie das Burgenland und Westungarn berühren. Sie alle haben in 
der schon erwähnten Studie eine kritische Untersuchung bzw. eine Zu- 
sammenfassung, so fürden Komplex der Lorcher Fälschungen, erfahren. 

Besonderen Wert erhält das UB durch die Aufnahme zahlreicher 
Urkunden der ungarischen Könige und ihrer Beamten. Sie erlauben 
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einen aufschlußreichen Einblick in das Kanzleiwesen dieser Zeit, in 
Art, Ausstattung und Formular der von den deutschen Gewohnheiten 
oft abweichenden Ausfertigungen — man denke nur an den Typ des 
Promemoria, einer Art Gerichtsurkünde (Nr. 390 u. ö.), an die für 
ungarische Verhältnisse typischen, sehr ausführlichen Grenzbeschrei- 
bungen, an die besondere Stellung der Beamten, die in den Königs- 
urkunden nicht als Zeugen zu werten sind, sondern direkt zur Datie- 
rung gehören, und an die überaus häufigen Vidimierungen. Ebenso 
wertvoll sind die Quellen für die Organisation der Beamtenschaft, für 
das erstmalige Hervortreten ungarischer Verwaltungsbeamten im heu- 
tigen Burgenland und für die vielfachen, ungewöhnlichen Amtsbe- 
zeichnungen, die im Register nicht nur aufgeführt, sondern auch über- 
setzt und erklärt werden. Dadurch bietet der Band gerade dem deıt- 
schen Benutzer die Möglichkeit, sich mit dem ungarischen Urkunden- 
und Verwaltungswesen genauer vertraut zu machen, als dies bisher bei 
der ausschließlich in der ungarischen Sprache geschriebenen Fach- 
literatur möglich gewesen ist. Dem Ortsnamenforscher eröffnet das 
Buch eine besonders ergiebige Fundgrube für deutsche, ungarische 
und slawische Siedlungen. Zahlreiche Namen harren noch der ge- 
naueren Bestimmung, was aber nicht den Bearbeitern zum Vorwurf 
gereicht, sondern auf die komplizierten politischen Verhältnisse dieses 
Grenzlandes zurückzuführen ist. Viele Orts der ältesten bayerischen 
Besiedlung verschwanden während der Magyareneinfälle, andere fielen 
dem Msügoienansturm des 13. Jahrhunderts zum Opfer. Daher sind 
zahlreiche Namen gerade des 9. Jahrhunderts (Nr. 1, 4, 7, 10), aber 
auch der späteren Jahrhunderte noch ungedeutet oder umstritten 
(Nr. 82, 192, 235, 430, 515, um nur einige dieser Probleme anzu- 
deuten). 

Die Bearbeiter haben wohl einen Teil ihres Materials vor und 
während des Krieges gesammelt. Sie haben sich aber auch nach 195 
vergewissert, ob die Originale noch vorhanden sind. Als Ergebnis stell- 
ten sie leider fest, daß zahlreiche Urkunden erst in den letzten 15 Jah- 
ren verschollen und wohl zum größeren Teil den Kriegswirren und der 
Verstaatlichung der vielen privaten Adelsarchive zum Opfer gefallen 
sind. Soweit aber noch feststellbar, wurden die modernen Lageorte 
nach Möglichkeit berücksichtigt und angeführt. Der Band erfüllt all 
Anforderungen einer modernen Urkundenpublikation, die angesichts 
der verwickelten politischen und historischen Verhältnisse dieses 
Grenzgebietes, der von den Bearbeitern gründliche ungarische und} 
slawische Sprach- und Rechtskenntnisse verlangenden Quellen, der 
zweimal — nach 1918 und 1945 — veränderten Besitzlage sowie der 
komplizierten Archivbenutzung, besonders hoch einzuschätzen ist, zu- } 
mal sie unter sonst nicht üblichen und sehr erschwerten Arbeitsbedit- | 
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gungen entstanden ist. Ein gutes Personen- und Ortsregister — bei dem 
man lediglich eine Lageangabe der deutschen Benutzern weniger ge- 
läufigen Klöster wie Marienberg, Mörichida, Pernau, St. Gotthard 
u.a., die man so erst auf der Karte suchen muß, vermißt —, ein aus- 
führliches Wort- und Sachregister erleichtern die Benutzung, ein um- 
fangreiches Literaturverzeichnis (S. XVII—XXIX) macht mit der 
gesamten deutschen und ungarischen Literatur bekannt, eine Über- 
sichtskarte des bearbeiteten Gebietes (S. XVI) erleichtert das Auf- 
finden der wichtigeren Orte. Historiker wie Philologen sehendaher auch 
Band 2, der die Zeit von 1271 mit 1301 umfassen soll, mit Spannung 
entgegen. 
München Peter Acht 


TheBackground of Napoleonic Warfare. The Theory of Military Tactics 
in Eighteenth-Century France. By ROBERT S. QUIMBY. New 
York, Columbia Univ. Press 1957. VIII, 385 S. (Columbia Studies 
in the Social Sciences Nr. 596.) 6.75 $. 

Der Untertitel bezeichnet den Inhalt besser als der Obertitel. Es 
handelt sich um die Taktik des 18. Jahrhunderts, in erster Linie der 
Infanterie, in Frankreich. Das Interesse gilt ausschließlich der rangier- 
ten Feldschlacht des Jahrhunderts, der Belagerungskrieg bleibt unbe- 
rücksichtigt. Mit anderen Worten: der Gegenstand des Buches ist der 
bekannte Meinungsstreit um den ‚„ordre profond‘ und der ‚ordre 
mince‘“, und darin findet auch die Beschränkung auf Frankreich ihre 
Erklärung; denn hier ist die Kontroverse hauptsächlich durchgefoch- 
ten worden. Fremde Militärschriftsteller finden nur Erwähnung, soweit 
sie nach Frankreich gegangen oder ins Französische übersetzt worden 
sind. Der Vf. geht auch auf die Praxis der Gefechtstaktik der Zeit ein, 
aber seine These von dem Parallelismus zwischen militärischem Nieder- 
gang und theoretischem Aufstieg trifft doch weder für Frankreich im 
18. Jahrhundert noch in seiner Verallgemeinerung zu einer Art „Ge- 
setz‘ zu. Vielmehr gibt jeder Krieg, gleichgültig ob erfolgreich oder 
nicht, Anlaß zu theoretisch-wissenschaftlicher Beschäftigung mit dem 
Kriegswesen, und in Frankreich kann man im 18. Jahrhundert von 
einem Niedergang der Armee doch erst, wenn überhaupt so allgemein, 
um die Mitte des 18. Jahrhunderts reden. Die akute Niederlage hemmt 
immer die militär-theoretische Diskussion, das haben wir in Deutsch- 
land sowohl 1918 wie 1945 erlebt. Niemals war dagegen die militär- 
wissenschaftliche Tätigkeit lebhafter als in Deutschland nach dem 
"jährigen Krieg, nach den Befreiungskriegen und nach dem 70er Krieg. 
Frankreich aber war bereits vom 17. Jahrhundert her führend in der 
Ausbildung der stehenden Heere und ihrer Taktik, und so waren hier 
auch ganz natürlich die Militärwissenschaften im 17. und 18. Jahrhun- 


are" 


. 








398 Buchbesprechungen 













































dert am weitesten ausgebildet. So ist es gerade aus der französischen N 
kriegswissenschaftlichen Tradition heraus verständlich, daß auf diesem a 
durch intensives Nachdenken aufgelockerten Boden der Streit um den 1 
Ordre profond und mince entbrannt ist. Aber natürlich kommt hinzu, p 
was Quimby nicht erwähnt, daß der französische Soldat niemals zu nv 
dieser Präzisionsmaschine der Lineartaktik sich hat abrichten lassen, 
wie dies schließlich im 18. Jahrhundert vor allem in Preußen, aber 
auch in Rußland und England geschah. So ist es in Frankreich nicht E 
nur die spekulative Theorie, sondern gerade auch der Geist der Praxis 
gewesen, der auf Abhilfe in der Richtung auf eine Ermäßigung der 
starren Lineartaktik sann. Schließlich kommt als dritter Faktor die 
Entwicklung der Artillerie hinzu, in der Fren'reich ebenfalls führend sp 
gewesen ist und die gegen Ende des Jahrhunderts den Umschwung he 
der Taktik recht eigentlich bewirkt hat. tä 
Qu. behandelt alle einschlägigen Theoretiker und Praktiker von lic 
Feuquieres und Puys@gur über Folard, Moritz von Sachsen, Mesnil- Ne 
Durand, Broglie, Guibert, Bourcet, Maizeroy, Pirch und Saldern bis lei 
hin zu du Teil, mit dem dann der Anschluß an Napoleon gewonnen ist, oft 
der in Auxonne der Schüler des Bruders des Vf.s der grundlegenden de: 
Schrift ‚‚de l’usage de l’artillerie nouvelle‘ (1778) gewesen ist. Ob frei- Ex 
lich Napoleon Bourcets Schrift über den Gebirgskrieg im Manuskript ab« 
tatsächlich in die Hände bekommen hat, wie Qu. Liddell Hart folgend sa 
behauptet, läßt sich mit Sicherheit nicht ausmachen. Man kann da nur sta; 
Vermutungen aufstellen. Man muß sowieso mit dem Unterstellen zu 
direkter Abhängigkeiten in diesen Bereichen sehr vorsichtig sein, und ziti 
es ist schade, daß Qu. das grundlegende Werk von Colin ‚L’education zwe 
militaire de Napoleon I.“ nicht zu kennen scheint. Mit Recht stellt Qu. ent! 
Guibert in den Vordergrund, aber seine Bedeutung ist längst erkannt, f reic 
und man sollte sie doch auch nicht übertreiben. Auch wenn er den f Les 
Ausblick über seine Zeit hinaus gewonnen hat, bleibt er doch ein Kind Arb 
des 18. Jahrhunderts. Das wird verdeckt, wenn man nur die Kontro- ähn 
verse über den ‚‚ordre mince‘ im Auge hat. nich 
Von rückwärts, d. h. von der Taktik der französischen Revolu- wort 
tionskriege her gesehen, können freilich die Vertreter einer Kolonnen- der | 
taktik im 18. Jahrhundert als Vorläufer der modernen Gefechtsformen weil: 
erscheinen, und ich selbst habe früher (Wandlung der Kriegskunst in 
Zeitalter der Französischen Revolution, HZ 148, 249) den Namen f Entı 
Folard in diesen Zusammenhang eingereiht, aber das doch nicht im Apol 
Sinne einer direkten, von Folard bis zu Napoleon hin führenden Line f und: 
gemeint. Im Grunde ist die Kolonne bei Folard ein Relikt aus der Ver-F sioni 
gangenheit, durchaus antiquiert und unzeitgemäß, und keineswegs di F franz 
Vorahnung eines neuen Tages. Nicht das Mittel, das Folard positiv} und 
vorschlug, war das Zukunftsträchtige seiner Haltung, sondern di} Revo 





— 


sischen 
diesem 
um den 
t hinzu, 
nals zu 
lassen, 
n, aber 
h nicht 
r Praxis 
ıng der 
ktor die 
führend 
chwung 


ker von 
Mesnil- 
dern bis 
nen ist, 
egenden 
Ob frei- 
nuskript 
folgend 
n da nur 
erstellen 
‚ein, und 
ducation 
stellt Qu. 
erkannt, 
n er den 
ein Kind 
Kontro- 


Revolu- 
olonnen- 
tsformen 
kunst im 
ı Namen 
nicht im 
jen Linie 
‚ der Ver- 
swegs die 
d positiv 
dern die 


Frankreich 399 


Negation, die Kritik an der Lineartaktik, die man aber so lange nicht 
aufgeben konnte, wie die herrschenden Verhältnisse sie unumgänglich 
machten. Der Weg aus diesem Dilemma wurde erst unter veränderten 
politischen und sozialen Voraussetzungen am Ende des Jahrhunderts 
möglich. 

Marburg (Lahn) Eberhard Kessel 


Edgar Quinet. A Study in French Patriotism. By RICHARD 
HOWARD POWERS. (Arnold Foundation Studies VII.) Dallas, 
Southern Methodist University Press 1957. XVI, 207 $.4.—$. 

Die Fragestellung, die Titel und Untertitel umschreiben, ver- 
spricht eine interessante Analyse der komplexen Denkformen des frü- 
hen französischen Nationalismus. Leider wird diese Hoffnung ent- 
täuscht. Schuld daran ist zunächst der Stil, zu dem geistesgeschicht- 
liche Untersuchungen anscheinend besonders gern verleiten: unter der 
Neigung, aus jedem Satz einen geistvollen Aphorismus zu machen, 
leidet die Klarheit der Darstellung, und was sich literarisch gibt, klingt 
oft nur gespreizt und künstlich. Auch die Methode befriedigt nicht: 
der Vf, hält sich weder an die Biographie noch an die ideenpolitische 
Exegese; dafür wählt er aus beiden Bereichen gewisse Elemente, läßt 
aber andere unberücksichtigt und läuft damit Gefahr, nicht alle Zu- 
sammenhänge zu erhellen. Hinzu kommt, daß er leicht vom Gegen- 
stand abschweift, wohl in der Meinung, damit seiner Demonstration 
zu dienen. So werden fast alle Geistesgrößen der Generation Quinets 
zitiert, bisweilen ein halbes Dutzend auf der gleichen Seite. Zumindest 
zwei Kapitel (das 7. und das 8., in etwa auch das 6.) haben eine nur sehr 
entfernte Beziehung zum Thema. Auch die Art, wie der Vf. etwas 
reichlich großzügig mit der Chronologie umgeht, erschwert es dem 
Leser, der Entwicklung Quinets zu folgen. Kein Wunder, wenn die 
Arbeit eher einer Sammlung von Apergus über ausgewählte Texte 
ähnelt als einer streng systematischen Analyse. Dagegen hätte man 
nichts einzuwenden, wäre das sachliche Ergebnis dadurch gefördert 
worden. Da aber der allgemeine Blick fehlt, die überlegende Kraft 
der Gestaltung, besitzt diese Summe von durchaus intelligenten, bis- 
weilen sogar penetranten Gedanken keine Einheit, kein Gesicht. 

Dennoch gelingt es dem Vf., uns die einzigartige, aber komplizierte 
Entwicklung Quinets verständlich zu machen: vom leidenschaftlichen 
Apologeten deutscher Philosophie und Literatur, vom Kosmopoliten 
und Liberalen unter dem Einfluß der Madame de Sta@l zum ebenso pas- 
sionierten Wortführer und Ideologen der Weltmission Frankreichs, der 
französischen Führerschaft auf dem Weg der Menschheit zu Freiheit 
und Gerechtigkeit. Die Schilderung dieser „Wandlung“, die nach der 
Revolution von 1830 unter dem Eindruck einer doppelten Enttäu- 
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schung beginnt (gegenüber Deutschland, wo er das Kommen eines 
für Frankreich gefährlichen Nationalismus prophezeit, und gegenüber 


der Juli-Monarchie, deren egoistischer Materialismus ihn abstößt), ist 


geglückt. Das hätte den Vf. nun aber anregen müssen, jene eigentüm- 
liche, spezifisch französische Mischung aus republikanisch-demokrati- 
schem Idealismus und humanitärem Messianismus, jenen ‚humani- 


tarisme nationalitaire‘, wie sie feinfühlig genannt und damit zwischen 
Patriotismus und Nationalismus plaziert wurde (Raoul Girardet) und 


wie sie unter der Juli-Monarchie eben durch das Wirken Quinets und 
seiner Generation (Michelet, Victor Hugo, Ledru-Rollin, Louis Blanc 
u.a.) Gestalt annahm, eingehend zu analysieren. Abgesehen von eini- 
gen allgemeinen Bemerkungen erfahren wir aber nicht viel. Ein guter 


methodischer Ansatz dazu wäre die genauere Darstellung des Deutsch- 


landbildes Quinets gewesen (vgl. dazu Heinz-Otto Sieburg: 
Deutschland und Frankreich in der Geschichtsschreibung des neun- 
zehnten Jahrhunderts, 2 Bde, Wiesbaden 1954 und 1958; bes. I, 
S. 190—202; II, S. 126—130) ; leider benutzte der Vf. nur einen Bruch- 
teil der berühmten Deutschland-Artikel, obwohl sie in der Edition von 


Paul Gautier (Un Prophete: Edgar Quinet, Paris 1917), die der Vf, 
kennt (S. 180 f.), leicht und zuverlässig zugänglich sind. Hätte der Vi, 


dieses prä-nationalistische Denken Quinets ebenso sorgfältiguntersucht 
wie dessen religiöse Vorstellungen (woran seine methodistische Grund- 
einstellung sicher nicht unschuldig ist), hätte die Arbeit im Sinne der 


Fragestellung nur gewinnen können. 


Am meisten aber stört das Fehlen einer umfassenderen Interpre- 


tation. Welche Verlockung hätte es sein müssen, der Bedeutung 
Quinets für die Gesamtgeschichte des französischen Nationalismus 
stärker nachzugehen; dem, was von seinem Denken weiterlebte, was 
verschwand, was andere Formen annahm! (vgl. dazu sehr suggestiv 
Raoul Girardet: Pour une introduction & l’histoire du nationalisme 


frangais, in: Rev. frang. de science politique, Bd. VIII, Nr, 3, Sept, 
1958, S. 505—528). Schon das, was der Vf. herausgearbeitet hat, reizt 


ja geradezu zu kritischer Auseinandersetzung. Die Frage etwa, ob wir 
es wirklich mit einer „Wandlung“ im Denken Quinets zu tun haben. 
War die Quelle, aus der es gespeist wurde, nicht immer die gleiche? 
Nämlich das Bedürfnis zum Enthusiasmus, das sich nach dem Ende 


des Ersten Kaiserreiches nun im Bereich des Geistes manifestierte? 


Und war in diesem Sinne die Begegnung mit dem deutschen Idealismus 
nicht eher ein Umweg als ein Abweg; gibt es nicht einen inneren Zu- 
sammenhang zwischen dem Quinet vor und nach 1830 ? Noch wichtiger 
ist die Beurteilung seines Werkes überhaupt. Wenn es, was der Vf. 
durchaus sieht, letztlich zu verstehen ist als eine Reaktion auf den 
machtpolitischen Abstieg Frankreichs, wie er nach 1814/15 notwendi- 
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gerweise einsetzen mußte, liegt dann nicht in der fatalen Diskrepanz 
zwischen einer mystisch, ja fast religiös idealisierten Mission Frank- 


reichs und einer ganz andersgearteten Wirklichkeit eine Gefahr für das 


französische Nationalbewußtsein ? Muß es nicht, wenn es sich an die- 
sem Ideal orientiert, sich aber einer Realität konfrontiert sieht, die ihm 
nicht entspricht, labil und krisenanfällig werden ? Liegt darin nicht 
die — noch immer fortwirkende — Schwäche des humanitären und 
pathetischen Nationalismus Quinetscher Prägung ? Für solche Über- 
legungen liefert uns der Vf. nur Rohmaterial. Aber sie hätten sicher- 
lich das Interesse des Buches, von dem anfangs die Rede war, beträcht- 
lich gesteigert. 


Berlin-Frohnau Gilbert Ziebura 





Indien: Entwicklung seiner Wirtschaft und Kultur (Historisch- 
Geographisches Kartenwerk), unter Leitung von EDGAR LEH- 
MANN bearb. von HILDEGARD WEISSE. Leipzig, Verlag 
Enzyklopädie 1958. Fol. ii und 18 S. und 90 Karten. 55,— DM. 
Angesichts der vorherrschenden Betrachtungsweise Indiens von 


einem einseitig religiös-philosophischen Gesichtswinkel aus begrüßt 


man ein Werk, welches an die zahllosen komplizierten Probleme dieses 


Riesenlandes mit nüchternen statistisch-geographischen Tatsachen- 
zusammenstellungen in klarer kartographischer Form herangeht. Und 
man muß anerkennen, daß Edgar Lehmann als Planer und Hildegard 
Weiße als Ausarbeiterin, in Einzelfragen von einer ganzen Reihe an- 


derer Gelehrter unterstützt, bewundernswerte Arbeit geleistet haben, 


Auf sechzehn Folioblättern sind neunzig wohlerklärte Kärtchen zu- 


sammengestellt, über kulturelle und wirtschaftliche Entwicklung bis 
zur Neuzeit, territoriale Entwicklung, Bodennutzung, Bergbau und 
Industrie, Bildungsstand, soziale Probleme, religiöse und sprachliche 
Gliederung, Besiedlung, Volksdichte, Bewässerungswerke, Verkehrs- 


verhältnisse, Wanderbewegungen, Engländer und Anglo-Inder in 


Indien, Indien im Ausland, Indien in der Weltproduktion, soziale 


Probleme der indischen Wirtschaft, Einfluß der Teilung Indiens 1947 
auf Bodennutzung und Industrie. Die Kärtchen sind so reich an Inhalt, 
daß viele ein längeres Studium verlangen, und dynamisch gesehen und 
koordiniert. Jedoch ist es fast nur die Entwicklung Indiens seit Beginn 


der britischen Herrschaft, welche uns vorgeführt wird, eine für den 


Eintritt des Landes in die moderne Welt sicherlich ungeheuer wichtige, 


aber in der Gesamtgeschichte des Landes nur sehr kurze Epoche. Die 
vielen Jahrhunderte vorher werden mit sechs Kärtchen auf Blatt 2 
abgetan. Professor Lehmann begründet dies mit dem Mangel an ver- 
läßlichen kartographischen und statistischen Informationen über die 
ältere Zeit. Es fragt sich aber, wieweit diese Haltung berechtigt ist 
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Statistische Angaben können außerordentlich irreführend sein, 
wenn sie mit falschen oder ungenügenden Fragestellungen an die 
Wirklichkeit herangehen. Und leider ist dies mit indischen amtlichen 
Statistiken weitgehend der Fall. Denn diese beziehen sich meist auf 
künstliche Verwaltungseinheiten, welche mit der wirklichen Struktur 
des Landes sehr wenig zu tun haben. Als Eroberer waren die Briten 
gezwungen gewesen, fast alle Provinzen um dicht bevölkerte, wirt- 
schaftlich reiche strategische Zentren aufzubauen, um die sich meist 
ein Gürtel armer Wüsten- oder Urwaldgebiete und rückständiger 
Vasallenstaaten legte. Das statistische Mittel aus solchen Gegensätzen 
ist natürlich ein ebensolcher Unsinn wie die oft zitierte Lebensaussicht 
des Inders von etwa zwanzig Jahren, welche nur das Resultat einer 
großen Kindersterblichkeit bei sehr großem Geburtenüberschuß dar- 
stellt. Welchen informativen Wert hat z. B. die Feststellung, daß 
Rajasthan eine Bevölkerungsdichte von 25 bis 50 Menschen auf den 
Quadratkilometer habe, während in Wirklichkeit der größte Teil 
dieses Staates fast menschenleere Wüste ist, während längs der Ara- 
vallis und östlich davon eine Reihe üppiger Ackerbaudistrikte liegt? 
Oder was hilft uns eine Statistik über die Zahl der Hindus, wo doch 
der Hinduismus ein so schwer faßlicher Sammelnenner für die ver- 
schiedensten Kulte ist, von dem primitivsten Animismus bis zur ver- 
geistigsten Hochreligion und Philosophie ? Oder Aufstellungen über 
Analphabetismus und ungelernte Arbeiter ? Es gibt in Indien zahllose 
Analphabeten mit nicht unbeträchtlicher traditioneller Bildung, durch 
regelmäßige Vorträge und persönliche Aussprachen vermittelt; sie 
sind kultivierter als viele des Lesens und Schreibens Kundige in ande- 
ren Ländern. Und es gibt heute zahllose gelernte Handwerker, welche 
im Wirtschaftsleben nur als ungelernte Arbeiter zählen können, weil 
ihre Ausbildung nicht mehr den Bedürfnissen einer modernen Ent- 
wicklung angemessen ist. Bei den Karten über Bewässerung kommt 
diejenige durch Stauseen oder ausgegrabene Teiche, die wichtigste 
und das Landschaftsbild meistbestimmende, kaum zur Geltung. 

Infolge dieser Schwächen bleibt das gebotene Bild derEntwicklung 
Indiens doch recht farblos. Die wirklichen Probleme werden oft genug 
nicht erfaßt, gerade weil die Verfasser wissenschaftlich exakt sein woll- 
ten. Dann aber muß doch die Frage aufgeworfen werden, ob die Selbst- 
beschränkung der Vf. in ihrer historischen Perspektive berechtigt gewe- 
sen ist. Wenn wir uns für das 19. und 20. Jahrhundert auf Statistiken 
verlassen müssen, welche so weit an der Wirklichkeit vorbeigehen, wäre 
es nicht wissenschaftlich nützlicher, sich mit etwas allgemeineren Fest- 
stellungen und Schätzungen, aber in ihrem wahrenZusammenhang, zu 
begnügen ? Wir hätten dann sicher keine genauen Zahlen, aber doch 
ein Bild der tatsächlichen Entwicklung in großen Umrissen. 
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Und dann dürften wir mit demselben Maß von Wahrscheinlichkeit 
auch wesentlich mehr von der Vergangenheit Indiens rekonstruieren. 
Wir wissen z.B. nicht einmal annähernd die Bevölkerungsdichte 
in früheren Zeiten, aber wir kennen doch ungefähr die Verteilung von 
Groß-, Mittel- und Kleinstädten, von Feld und Wald usw. im Laufe 
der Jahrhunderte. Eine Religionskarte müßte nicht den Hinduismus 
als Einheit, sondern seine Hauptrichtungen erfassen, Primitivkulte, 
magisch-rituellen und emotionell-mystischen Monotheismus, ratio- 
nalistische Strömungen usw. Viele dieser Probleme sind heute zum 
mindesten in den entscheidenden Umrissen lösbar, vor allem dank der 
soziologischen Interpretationsmethoden archäologischer Evidenz, 
welche heute, vor allem von kommunistischen Gelehrten, entwickelt 
worden sind. 

Mit diesen kritischen Bemerkungen sollen die Leistungen der Vf. 
keineswegs herabgesetzt werden, welche Außerordentliches aus einem 
recht ungenügenden Material herausgeholt haben. Aber wir stehen erst 
am Anfang einer wirklichen Erforschung der orientalischen Welt und 
haben die meisten Probleme, welche uns im Abendlande geläufig sind, 
erst noch zu lösen. In dieser Hinsicht jedoch ist das vorliegende Werk 
eine höchst erfreuliche Pionierleistung. 


Frankfurt a.M. H. Goetz 


Ssu-ma Ch’ien, Grand Historian of China. By BURTON WATSON. 
New York 1958. Columbia University Press. XI u. 276 S. 5,— $. 
Ssu-ma Ch’ien (145 bis etwa 90 v. Chr.) hat mit seinem Shih-chi 

„Aufzeichnungen des Historikers‘‘ nicht nur eine Geschichte Chinas 

von den ältesten ihm bekannten Anfängen bis auf seine Tage und da- 

mit die wichtigste Quelle für das Altertum verfaßt, sondern auch für 
die folgenden 2000 Jahre Anlage und Form der offiziellen Dynastie- 
geschichten bestimmt. Die 23 an das Shih-chi anschließenden amt- 
lichen Geschichtswerke halten sich durchweg an das von Ssu-ma 

Ch’ien aufgestellte Muster. Eine Monographie über Leben und Werk 

dieses für die chinesische Historiographie entscheidenden Mannes in 

einer westlichen Sprache ist deshalb nicht nur für den Sinologen und 

Ostasienhistoriker wichtig, sondern für jeden, dem es um eine Unter- 

suchung des Verhältnisses der Weltkulturen zur Geschichte zu tun ist. 

Der Vf. des vorliegenden Werkes hat diese Aufgabe in ausgezeichneter 

Weise gelöst. Das Buch schildert zunächst in Kapitel I die geistige 

Situation zur Zeit der Entstehung des Shih-chi, um sodann die Quel- 

len zur Biographie des Ssu-ma Ch’ien in Übersetzung vorzulegen. In 

Kap. III unternimmt es der Autor, die Anfänge der chinesischen Ge- 

schichtsschreibung zu schildern, während Kap. IV den Aufbau des 

Shih-chi untersucht und Kap. V die Ideologie des Ssu-ma Ch’ien 
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und seine Stellung zwischen den verschiedenen Philosophenschulen 
seiner Zeit, insbesondere aber sein Verhältnis zum Konfuzianismus 
und Taoismus, darstellt. Ein Anhang A enthält ausgewählte Überset- 
zungen aus dem Shih-chi, und zwar solche Abschnitte, die von Ssu-ma 
Ch’ien selbst verfaßt und deshalb zur Beurteilung seiner Einstellung 
wichtig, also nicht bloß Exzerpte aus früheren Quellen sind, wie 
sie mengenmäßig den größten Teil des Shih-chi ausmachen, An- 
hang B behandelt die Datierung eines berühmten Briefs von Ssu-ma 
Ch’ien, der auch für seine Biographie entscheidend ist. Ein reichhalti- 
ger Anmerkungsteil (S. 199—240), eine Bibliographie (S. 241—246), 
ein Glossar von Namen und Titeln mit chinesischen Zeichen (S. 247 bis 
265) und ein Sach- und Namensindex (S. 267—276) beschließen das 
Buch. 

Soviel zum Inhalt. Der Vf. hat nicht nur das Shih-chi selbst 
gründlichst ausgewertet und in dankenswerter Weise seine Darstellung 
durch eingestreute Textproben in Übersetzung unterbaut, sondern 
darüber hinaus eine Vielzahl sonstiger Quellen mit verarbeitet, ein- 
schließlich der reichen Kommentarliteratur zum Shih-chi. Man stellt 
dankbar fest, daß die Behandlung des Stoffs sich frei hält von übertrie- 
benem Positivismus, der ja auch fehl am Platz ist, wenn es sich um 
eine Gestalt wie Ssu-ma Ch’ien handelt, der zwar schon einer Zeit ange- 
hört, die die mythischen Überlieferungen des Altertums weitgehend 
euhemerisiert hat, die aber keinesfalls als rationalistisch bezeichnet 
werden kann. Dazu spielte der Glaube an kosmologische Spekulatio- 
nen eine viel zu große Rolle. Insgesamt neigt B. Watson eher zur Vor- 
sicht als zu kühnen Hypothesen, ein Umstand, welcher der Verläßlich- 
keit seines Buchs zugute gekommen ist. Dort, wo man allenfalls anderer 
Meinung sein könnte, handelt es*sich um Detailfragen, die für das 
Ganze nicht sehr erheblich sind. 

Die chinesische und japanische Sekundärliteratur ist in ihren 
wichtigsten Arbeiten herangezogen worden, von der in europäischen 
Sprachen freilich nur solche in Englisch und Französisch. Das gibt ein 
schiefes Bild, denn einer der wenigen wissenschaftlichen Aufsätze über 
dasShih-chiausden letzten Jahrzehnten in Europa stammt von Fried- 
rich Jäger (Der heutige Stand der Schiki-Forschung, Asia Major vol. 
IX (1933) S. 21—37) und hätte nicht übergangen werden dürfen. Über- 
haupt gewinnt man beim Lesen mancher neueren Arbeiten aus Über- 
see gelegentlich den Eindruck, daß etwa japanische Autoren, auch dort 
wo sie methodisch oder interpretatorisch nichts erheblich Neues brin- 
gen, mit viel Eifer zitiert werden, daß aber die Arbeiten der deutschen 
Sinologie, in krasseren Fällen auch solche der französischen, nicht oder 
höchst unvollständig zur Kenntnis genommen werden. Diese Feststel- 
lung hat nichts mit Nationalismus zu tun. Es berührt nur merkwürdig, 
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daß in einer Zeit, wo es einem von der Kritik angekreidet werden kann, 
einen einschlägigen Aufsatz in irgendeiner Provinzzeitschrift Japans 
übersehen zu haben, in einem Buch über Ssu-ma Ch’ien Namen wie 
Friedrich Jäger oder Otto Franke nicht einmal erwähnt werden. Damit 
soll nichts gegen das vorliegende Buch gesagt sein, das als zuverlässige 
Einführung in die Probleme der Historiographie des alten China un- 
eingeschränkt empfohlen werden kann. 


München Herbert Franke 


An Atlas of African History. By ]J. D. FAGE. London, Edward 

Arnold Publ. 1958; 64 S. (54 Karten). 30 s. 

Vf., Geschichtsprofessor am University College in Ghana, hat sich 
durch eine Einführung in die Geschichte Westafrikas bekannt ge- 
macht. Angesichts der großen Schwierigkeiten in der Quellenbeschaf- 
fung, die Vf. im Vorwort eingehend schildert, war es überaus mühsam, 
einen historischen Atlas von Gesamtafrika herauszubringen, was — 
bezeichnenderweise — durch diese Veröffentlichung zum erstenmal 
geschieht. Prof. Fage darf für sich in Anspruch nehmen, daß sich diese 
Mühe wirklich gelohnt hat und eine große Lücke der historischen 
Kartographie damit ausgefüllt wird. Das Werk setzt cin mit einem 
Kartenbild Nordafrikas in der römischen Zeit, stellt eingehender die 
arabische Expansion und die daraus entstehenden großen Reiche 
dar und unternimmt danr die überaus schwierige Aufgabe, die alten 
Sudan- und auch die mittelafrikanischen Negerreiche annähernd zu 
umreißen. Wenn auch Prof. Westermann weitgehende Vorarbeiten 
dafür gsiiefert hat, so ist es überaus verwickelt, die Geschichte dieser 
Eingeborenenstaaten deutlich sichtbar zu machen, weil die Bezeich- 
nung „Staat‘‘ in unserem Sinne nur bedingt zutrifft und es sich bei den 
außerislamischen Gebilden vielfach um sehr lockere Agglomerationen 
verschiedener Stämme mit fließenden Grenzen handelt. Das Aschanti- 
reich in Westafrika und die Herrschaftssphäre des ZuluhäuptlingsChaka 
in Südafrika waren allerdings festere Gebilde, die auf die Bezeichnung 
„Staat“ durchaus Anspruch machen konnten. Soweit aber irgend mög- 
lich, hat Vf. ihre Entwicklung darzustellen versucht. Im weiteren 
bringt er sehr umfassend, vielseitig und genau die Berührung der 
Europäer mit Afrika, wobei alle Exponenten, Forscher, Missionare, 
Wirtschaftler, hauptsächlich natürlich das Wachsen der Kolonialreiche 
im Laufe der Zeit sichtbar werden. Besonders gelungen sind die Terri- 
torial-Bevölkerungs- und Wirtschaftskarten zur Geschichte Süd- und 
Ostafrikas, wobei sich das Vorhandensein guter Vorarbeiten natürlich 
bemerkbar macht. Auf die sehr prägnante Darstellung der weißen 
Siedlungsgebiete in diesem Raum (S. 45) und auf die Darstellung der 
Rassenverteilung sei besonders hingewiesen. Der letzte Teil ist wieder 
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Nordafrika gewidmet. Die indem Erdteil besonders wichtigen physisch- 
geographischen Gegebenheiten sind weitgehend berücksichtigt. Da 
der Atlas wohl aus Kostengründen einfarbig gehalten ist, so war eg 
sicher schwierig, auf einem Kartenbild möglichst viel zu vereinigen, 
ohne seine Klarheit zu beeinträchtigen. Vf. ist an die Grenze des Mög- 
lichen gegangen; allerdings bisweilen etwas sehr weit. Das gilt etwa für 
die sonst treffliche und genaue Missionskarte (S. 50), die mit Abkür- 
zungen der einzelnen Missionsgesellschaften derart übersät ist, daß 
sie nur mit der Lupe entziffert werden können. Nun gehört das Pro- 
blem, auf einem historischen Kartenbild ohne Hilfe der Farbe ver- 
schiedene Abläufe und dazu noch geographische Gegebenheiten zum 
Ausdruck zu bringen, wohl zu den schwierigsten Problemen der 
historischen Kartographie überhaupt; vielleicht sind erhöhte Beigaben 
von Nebenkarten zur Entlastung der Hauptkarten das einzige Mittel 
zur Lösung, das Vf. etwa auf S. 51 (Bevölkerungsverteilung Süd- und 
Ostafrikas) und auch sonst angewendet hat. Hervorzuheben sind die 
trefflichen kurzen Begleittexte; ein Musterbeispiel dafür ist die auf 
S. 12 gegebene Darstellung des Maghreb, in der hervorgehoben wird, 
daß seine historische Entwicklung darauf beruht, daß dieser Teil 
Nordafrikas eine Art geographischer Insel innerhalb des Festlandes ist. 
Dadurch hat er über See mit Europa in viel engerer Verbindung ge- 
standen, als mit den östlichen Teilen Nordafrikas, die nur nach Über- 
windung weiter Wüstenstrecken zu erreichen waren. Die Sonderstel- 
lung Marokkos, Algiers und Tunesiens innerhalb der panarabischen 
Bewegung, die heute schon weitreichende politische Konsequenzen 
hat, wird durch dieses Kartenbild mit historischer Erläuterung muster- 
haft erklärt. Bei einer hoffentlich nötig werdenden Neuauflage darf 
dem Vf. nahegelegt werden, noch Karten über die Entwicklung der 
Verkehrsverhältnisse in Afrika einzulegen. Der Lauf der Flüsse, der 
alten Karawanenwege, neuerdings der Eisenbahnen und Autostraßen 
ist für die geschichtliche Veränderung des an sich schwer zugäng- 
lichen Erdteils von jeher von ausschlaggebender Bedeutung gewesen 
und ist es jetzt erst recht, zumal ohne ihre Berücksichtigung die Kennt- 
nis der Ausdehnung und Abgrenzung der verschiedenen Hoheitsge- 
biete unvollkommen ist. 

Die minutiöse und weitreichende Forschung, die diesem Atlas zu 
Grunde liegt, verdient hohe Anerkennung in einer Zeit, wo immer 
wieder daran erinnert werden muß, daß die Geschichte Afrikas er- 
arbeitet sein will, bevor wirklich wertvolle soziologische Erkenntnisse 
gewonnen werden können. Da voraussichtlich die Zukunft weitere 
Grenzverschiebungen bringen wird, die auf die voreuropäische Struktur 
der Bevölkerung zurückgehen, so ist ein solcher Atlas unentbehrlich. 

Tübingen W. Drascher 
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B. Anzeigen und Nachrichten 


Die Geltung aller Siglen und Unterschriften erstreckt sich rückwärts bis zur vorangehenden 
eines anderen Mitarbeiters 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeitschriften 
erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berücksichtigt wünschen, uns 
freundlichst einzusenden. Die Schriftleitung 


ALLGEMEINES 


Polnische Zeitschriften von K. Zernak, Gießen 


Lebendiger Geist. Hans-Joachim Schoeps zum 50. Ge- 
burtstag von Schülern dargebracht. Hrsg. von Hellmut Diwald 
(Beihefte der Zeitschrift für Religions- und Geistesgeschichte IV). 
Leiden— Köln, E. J. Brill 1959, VIII, 252 S., 17,50 G.— Der vorliegende 
Band enthält 12 Aufsätze, die — Art und Werk des Erlanger Professors 
für Religions- und Geistesgeschichte, dem sie zu seinem 50. Geburtstag 
dargebracht sind, entsprechend — Beiträge zur Religions- und Geistes- 
geschichte sehr verschiedener Zeiten und Zonen darstellen und darunter 
das Verhältnis des Judentums zum Christentum und zum Deutschtum 
besonders berücksichtigen. Das letztere trifft auf 2 oder 3 der 12 Bei- 
träge zu, nämlich jedenfalls auf Marion Schwarze-Nordmann, 
Aim& Palliere — Das Leben eines Noachiden. Ein Beitrag zum Problem 
des Verhältnisses von Judentum und Christentum (S. 75—90: Palliere, 
1875 in Lyon geboren und katholisch aufgewachsen, dann über die 
Heilsarmee zum Judentum in Beziehung getreten, als Noachide, d.h. 
Halbproselyt, mit ihm in Verbindung geblieben und 1949 in der 
Abtei St. Michel bei Avignon gestorben), und auf Hans Lamm, 
Bemerkungen zur Entwicklung und Wandlung des deutsch-jüdischen 
Lebensgefühls (S. 225—238). Nur bedingt läßt sich Dieter A. Obern- 
dörfer, Das jüdisch-christliche Arbeitsethos und der Wandel der 
Einstellung zur Arbeit im 19. und 20. Jahrhundert (S. 116—135), zu 
dieser Gruppe rechnen. Denn hier geht es nicht um eine Auseinander- 
setzung von Judentum und Christentum, sondern um die Gegenüber- 
stellung des als einheitlich aufgefaßten theonomischen jüdisch- 
christlichen Arbeitsethos einerseits und der Autonomie der Arbeit 
im Liberalismus und Marxismus sowie der Umpolarisierung der 
Lebensorientierung von der Arbeit auf die Freizeit in der Konsum- 
gesellschaft anderseits. Die übrigen 9 Beiträge sind diese: Clemens 
M.Bruehl, „HeraklesCharops‘‘. Ein Versuch zum Nachleben der Antike 
(5.1—18: Religionswissenschaftliche Würdigung der in der ersten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts von C. P. de la Fourniere verfaßten Dichtung 
„Die Einkehr des Herakles“); Helmuth M. Pölcher, ZYMO®I- 
A0OAOTEIN, Briefe von Paul de Lagarde an Adolf Hilgenfeld aus den 
Jahren 1862—1887. Eingeleitet und herausgegeben ($. 19-47); 
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Hans Hillebrand, Die gegenwärtige Täuferforschung — Fort- 
schritt oder Dilemma? (S. 48—65); Georg H. Huntemann, Das 
Verständnis der Geistesgeschichte in der zeitgenössischen evangeli- 
schen Theologie (S. 66—74); Hellmut Diwald, Bernard Bolzano 
und der Bohemismus (S. 91—115: Bolzano 1781—1848, 1805 Priester 
und Professor für Religionsphilosophie in Prag, 1819 abgesetzt, Ver- 
treter des Tschechen und Deutsche umfassenden Bohemismus): 
Herbert Steckner, Geschichte als Gedanke und Tat ? Versuch einer 
kritischen Auseinandersetzung mit dem geschichtsphilosophischen 
Denken Benedetto Croces (S. 136—160: B. Croce, Die Geschichte als 
Gedanke und Tat, 1938); Hans-Joachim Schwierskott, „Das 
Gewissen“. Ereignisse und Probleme aus den ersten Jahren der 
Weimarer Republik im Spiegel einer politischen Zeitschrift (S. 161 bis 
176: „Das Gewissen‘ 1919—1927); Hermann Siefert, Politische 
Vorstellungen und Versuche der „Deutschen Freischar‘ (S. 176—199; 
„Deutsche Freischar“, aus der Jugendbewegung hervorgegangen, 
1928 konstituiert, vom Nationalsozialismus aufgelöst), und Joachim 
H. Knoll, Der autoritäre Staat. Konservative Ideologie und Staats- 
theorie am Ende der Weimarer Republik (S. 200—224). Obwohl viel- 
fach das Gebiet der Politik berührend, enthalten sich diese Aufsätze 
doch aller Propaganda und begnügen sich damit, daß sie hier und da 
einen Wink dafür geben, wie wohl das Betrachten zum Handeln 
werden könne und müsse. Das ‚„Lebendig‘ im Titel des Buches erhält 
auch von hier aus seine Legitimation. Wie ein gutes Bild des Jubilars 
den stattlichen und inhaltsreichen Band eröffnet, so beschließen ihn 
eine von Heinz Fiebiger verfaßte und „Le style c’est l’homme“ 
(S. 239—242) überschriebene Würdigung der Persönlichkeit und der 
Forschung des Jubilars und eine Bibliographie seiner wissenschaft- 
lichen Publikationen (S. 243—252). Alles in allem: eine Geburtags- 
gabe, die Empfänger und Geber in gleicher Weise ehrt. 


Halle (Saale) Otto Eißfeldt 


Wilhelm Treue, Deutsche Geschichte von den Anfängen 


bis zum Ende des zweiten Weltkrieges. Stuttgart, Alfred Kröner-Verlag | 


1958. 800 S. 15 DM. — Die zusammenfassende Darstellung der 
deutschen Geschichte durch Wilhelm Treue in Kröner’s Taschenaus- 
gabe beansprucht nicht, wissenschaftlich neue Ergebnisse zu bringen 
und kann deshalb an dieser Stelle verhältnismäßig knapp besprochen 
werden. Der Verfasser gibt eine im ganzen zutreffende und anschau- 
liche Darstellung der deutschen Geschichte, begreiflicherweise nur 
recht selten mit neuartigen Auffassungen. Er bringt zahlreiche Zitate 
von Historikern der verschiedenen Generationen und Standpunkte, 
besonders häufig von Fritz Hartung, dem der Band gewidmet ist 


Die zahlreichen Zitate sind aufschlußreich, stören freilich manche} 


Mal die einheitliche Linie, zumal gelegentlich sehr verschiedenartig 


Auffassungen nebeneinander gestellt werden. Eine Reihe von Urf 
stimmigkeiten wären vielleicht bei einer neuen Auflage zu beseitigen, | 
auch gelegentlich bei Datierungen. Als Einzelheit sei erwähnt, daß} 
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man doch nicht sagen kann, die Verfassung des Norddeutschen Bundes 
habe sich bewährt, so daß sie in die November-Verträge 1870 über- 
nommen werden konnte. Der eigentliche Grund lag nicht in der 
Bewährung, sondern in der Tatsache, daß Bismarck im Interesse der 
preußischen Politik von den süddeutschen Staaten den Eintritt in 
den Norddeutschen Bund und die Annahme seiner Verfassung ver- 
langte. Treue meint, die Reservatrechte hätten nur im bayrischen 
Fall große Bedeutung gehabt; auch bei Bayern handelte es sich nur 
um Scheinrechte. Die Vorgänge bei Bismarcks Sturz werden recht 
günstig für Wilhelm II. behandelt; Treue meint, der Kaiser habe die 
würdigere Form des Abschlusses gefunden, worüber man sehr anderer 
Meinung sein kann. Die Bedeutung der Wilhelminischen ‚„Welt- 
politik“ wird von Treue überschätzt. Für die allerjüngste Zeit seien 
noch einige Kleinigkeiten erwähnt. Es ist nicht richtig, daß im ersten 
Weltkrieg unter dem Druck der russischen revolutionären Entwicklung 
die reine Republik in Deutschland angestrebt wurde; bekanntlich 
haben führende Persönlichkeiten der Sozialdemokratie noch Ende 1918 
an die Möglichkeit gedacht, die Monarchie zu erhalten. Es trifft auch 
nicht zu, daß die alten Nationalliberalen 1919 die Demokratische 
Partei gründeten. Den Kern der Demokratischen Partei bildeten die 
Linksliberalen, mit einem Teil der Nationalliberalen, deren Rest unter 
Stresemann die Deutsche Volkspartei gründete. Die Beseitigung 
dieser und anderer Versehen bei einer Neuauflage würde den Wert des 
Buches erhöhen. 


Marburg (Lahn) Wilhelm Mommsen 


Hans Erich Stier, Deutsche Geschichte im Rahmen der 
Weltgeschichte. Frankfurt am Main, Heinrich Scheffler 1959. 
1062 S. 36 DM. — Wenn der Ref. sich mit der kurzen Anzeige 
dieses imponierenden Werkes begnügt, so heißt das nicht, seine Be- 
deutung oder gar seine Leistung herabsetzen. Es h:ißt nur, daß es 
unmöglich ist, etwa Einzelheiten herauszugreifen oder gar zu kriti- 
sieren. Es gilt, mit dem Verf., das geliebte deutsche Vaterland ge- 
schichtlich zu durchwandern, seine Höhen und Tiefen zu schauen 
und — was einen besonderen Dank verdient — die enge Verknüpfung 
der deutschen Geschichte mit dem Christentum zu erkennen. Dies 
Werk, 1931/32 entworfen, 1934 veröffentlicht, 1938 von der Nazi- 
Regierung verboten, ist nach dem Durchdenken eines Vierteljahr- 
hunderts zu dem geworden, was jeder Leser mit Dank begrüßt: das 
Bekenntnis eines Gelehrten- und Menschenlebens, das schon als 
solches seinen Wert besitzt. 


Jugenheim Wilhelm Schüssler 


Transactions of the Royal Historical Society. Fifth 
Series, Vol. 8. London, Offices of the Royal Historical Society 1958. 
XVII, 182 S. — Die Mehrzahl der im Jahresband 1958 der Royal 
Historical Society veröffentlichten Abhandlungen befassen sich mit 
Problemen der englischen Geschichte. Aus dem mittelalterlichen 
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Bereich sind zu nennen: A. J. Otway-Ruthven über ‚The Consti- 
tutional Position of the Great Lordships of South Wales‘ (ein Beitrag 
zur Frage der sozial- und verfassungsgeschichtlichen Nachwirkung 
der normannischen Eroberung, hauptsächlich im südwallisischen 
Raum zwischen Pembrokeshire und Monmouthshire) und T.H, 
Ashton über ‚The Origins of the Manor in England“ (eine kritische 
Auseinandersetzung mit den Thesen von Maitland, Vinogradoff und 
Stenton). Verfassungs- und rechtsgeschichtliche Themen der neueren 
englischen Geschichte behandeln R. F. Hunnisett ‚The Origins of 
the Office of Coroner“, und G. F. A. Best ‚The Protestant Consti- 
tution and its Supporters, 1800—1829‘. Neues Material über das in 
der Forschung der letzten Jahrzehnte — von den Arbeiten A. Cobbans 
und A. H. Lincolns abgesehen — vernachlässigte Verhältnis Eng- 
lands zur Französischen Revolution bietet W. H. Chaloner in seiner 
auf dem unveröffentlichten Briefwechsel zwischen Priestley und John 
Wilkinson beruhenden Untersuchung ‚Dr. Joseph Priestley, John 
Wilkinson and the French Revolution, 1789—1802‘. Henry Pelling 
(The Early History of the Communist Party of Great Britain) führt 
den Nachweis, daß die englische KP nicht durch eine Spaltung der 
Labour Party entstand, sondern aus Elementen erwuchs, die über 
lange Zeit ein ziemlich selbständiges Dasein auf dem linken Flügel der 
Labour Party führten. Über den insularen Bereich hinaus greifen die 
Aufsätze von Alun Davies (The New Agriculture in Lower Normandy, 
1750—1789) und die „Presidential Address‘ von M.D. Knowles 
(Great Historical Enterprises. I. The Bollandists). 


Marburg (Lahn) Manfred Schlenke 


Erwähnung verdient die „Bibliographie der Arbeiten Marceli 
Handelsmans seit 1928‘ (Bibliografia prac Marcelego Handelsmana 
wydanych po roku 1928), die Stefan Krzysztof Kuczyiski im 
Przegl. hist. 50, 1 (1959), 116—121, herausgegeben hat. Sie schließt 
unmittelbar an die in der Handelsman-Festschrift von 1929 veröffent- 
lichte Bibliographie (bis 1928) an und zeugt von der wahrhaft euro- 
päischen Geistigkeit dieses polnischen Gelehrten, der der nazistischen 
Verfolgung zum Opfer fiel. Als Ergänzung dazu kann auf das Inventar 
des Nachlasses von Handelsman hingewiesen werden, das Hanna 
Dymnicka ebd. 93—115 zusammengestellt hat (Materialy Marcelego 
Handelsmana w Archivum Poslkiej Akademii Nauk). K.Z. 


Ernst Fraenkel, Amerika im Spiegel des deutschen 
politischen Denkens. Äußerungen deutscher Staatsmänner und 
Staatsdenker über Staat und Gesellschaft in den Vereinigten Staaten 
von Amerika. Köln, Westdeutscher Verlag 1959. 333 S. 20 DM. — 
Unter den Möglichkeiten für die Anlage eines solchen Buches hat sich 
Fraenkel für die Anthologie mit zusammenfassender Einleitung 
entschieden. Sein Längsschnitt reicht von den ersten Reaktionen 
auf die Unabhängigkeitserklärung bis zur Rede von Theodor Heuss 
vor dem amerikanischen Kongreß. Die Auswahl versucht ein viel- 
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seitiges Bild zu vermitteln, und so sind hier Repräsentanten der 
deutschen Klassik ebenso vertreten wie Wortführer des National- 
sozialismus, Historiker, Nationalökonomen und Politiker ebenso wie 
Amateurinterpreten und Extremisten. Die Exzerpte beschränken sich 
auf Kernstücke. Das meiste Material ist wertvoll und zweckent- 
sprechend; nur weniges (wie die psychologische Betrachtung von Jung 
und die Einleitung zu Königs Weber-Biographie) erscheint entbehrlich. 
Eine Bereicherung wäre C. von Schmidt-Phiseldecks Europa und 
Amerika (1820) gewesen. — Die Einleitung zeichnet den Wandel des 
deutschen Amerikabildes im Rahmen des Themas nach und ist ein will- 
kommener und durch reiche bibliographische Hinweise wertvoller Bei- 
trag. Oft hätte man dem Verfasser mehr Raum für seine Ausführungen 
gewünscht, die sich in der vorliegenden Fassung bisweilen auf Andeu- 
tungen beschränken. Selbst dort, wo die Darstellung nicht endgültig 
sein kann, wirkt sie als erster Gesamtüberblick klärend und fördernd. 


Marburg B. Fabian 


Sigmund Skard, American Studies in Europe. Their 
History and Present Organisation. I and II. Philadelphia, University 
of Pennsylvania Press 1958. 735 S. — Die politische Entwicklung hat 
der Beschäftigung mit den Vereinigten Staaten in allen Ländern 
Europas einen bedeutenden Auftrieb gegeben. Eine Bestandsauf- 
nahme auf historischer Grundlage mochte an der Zeit erscheinen. 
Skard hat sich der Aufgabe unterzogen, auf einer Rundreise durch 
12 Länder, durch Teilnahme an Kongressen und mit Hilfe von Frage- 
bögen, die an mehr als 600 Persönlichkeiten verschickt wurden, das 
nötige Material zu sammeln. Das Ergebnis mag nicht in allen Teilen 
von gleicher Genauigkeit sein, aber es ist im ganzen eindrucksvoll, ja 
erstaunlich. Welche Rolle die Amerikakunde heute diesseits und jen- 
seits des Eisernen Vorhangs in den Bildungsplänen der Schulen und 
den Hörsälen der Universitäten, in den Veranstaltungen der freien 
Bildungseinrichtungen und der Arbeit von Verlagen und Bibliotheken 
spielt, wird hier mit einer Fülle von Detail belegt, die immer wieder 
überrascht. Allerdings will das Werk nicht nur feststellen und be- 
schreiben. Daneben möchte es den Kontakt und die Zusammenarbeit 
derer, die unabhängig voneinander für ein besseres Verständnis 
Amerikas wirken, erleichtern, Anregungen weitergeben und durch 
Hinweise den Austausch fördern. Allein die Liste der Persönlichkeiten, 
die als Professoren, Lehrer oder Schriftsteller ein tätiges Interesse 
bekundet haben, umfaßt deshalb 36 Seiten. Bezeichnenderweise 
fehlen hier russische Namen ganz. In dem 65 Seiten langen Kapitel 
über Rußland und die Satellitenstaaten wird deutlich, in welchem 
Maße dort ideologische und politische Gesichtspunkte das offiziell 
gelenkte Amerikabild bestimmen. Wer immer an den Kräften inter- 
essiert ist, die das wechselseitige Kennenlernen der Völker beein- 
flussen, und an den Formen, in denen es sich vollzieht, wird Skards 
Werk mit Gewinn lesen. 

Darmstadt F. Krog 
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Hans Plischke, Der Stille Ozean. Entdeckung und Er- 
schließung. Janus-Bücher. Berichte zur Weltgeschichte, Band 14 
München, R. Oldenbourg 1959. 94 S., 3,20 DM. — Der bekannte 


Göttinger Ethnologe legt hier aus der Fülle seines Schaffens, das schon 
früher mit Vorliebe dem Stillen Ozean galt, einen neuen Band der 
bewährten Janus-Reihe vor, der sich durch die Reichhaltigkeit des 
Stoffes und die gedrängte, klare Darstellung auszeichnet. Dem 
Historiker wird hier ein vorzüglicher Überblick geboten, wobei in 


glücklicher Weise die geschichtliche Vergangenheit, unterstützt von 
chronologischen Tabellen über die Entdeckung und koloniale Er- 


schließung, mit der großen politischen Bedeutung der Gegenwart 
(Bikini, Eniwetok) verbunden wird. Gerhard Jacob 


VORGESCHICHTE UND ALTERTUM (BIS 476) 


Zeitschriftenberichte: M. Falkner-Graz (Vorderasien); S.Lauffer-München (Griechische 
Geschichte); J. Bleicken-Göttingen (Römische Geschichte) 


Johannes Papritz, Archive in Altmesopotamien, Theorie und 
Tatsachen, A.Z. 55, 1959, 11—50, gibt eine klare Definition der 
Begriffe „Bibliothek“ und ‚Archiv‘ im Hinblick auf die bei Orien- 
talisten verbreiteten, vielfach irrtümlichen Meinungen. Unter ‚„Bipblio- 
thek‘ ist die Vereinigung von Büchern wissenschaftlichen, literari- 
schen oder künstlerischen Inhalts, die bewußt gesammelt wurden, zu 
verstehen, unter ‚Archiv‘, im deutschen Sprachraum, nur Schriftgut, 
das zu dauernder Aufbewahrung bestimmt ist. Die Mehrzahl der auf- 
gedeckten Keilschrifttexte, für die nachweislich keine dauernde Ver- 
wahrung beabsichtigt war, stellen daher keine ‚Archive‘‘ (im strengen 
Sinn des Wortes) dar, sondern Kanzlei- bzw. Registraturgut. 


James Mellaart, The End of the Early Bronze Age in Anatolia 
and the Aegean, AJA 62, 1958, 9—33, untersucht an Hand archäolo- 
gischer Funde der letzten 10 Jahre jene Zeitspanne, in der die Ein- 
wanderung von Hethitern und Griechen stattfand. Für die Hethiter 
nimmt er an, daß sie zwischen 1900 und 1850 v. Chr. nach Zentral- 
anatolien gekommen seien. Die Einwanderung der ihnen sprachlich 
verwandten Luwier datiert er auf ca. 2500 v.Chr.; ihnen sei die Zer- 
störung der Troja I-Kultur zuzuschreiben. 


Manfred Mayrhofer, Zu den arischen Sprachresten in Vorder- 
asien, Die Sprache 5, 1959, 77—95, darf das Verdienst für sich in 
Anspruch nehmen, endlich klar und überzeugend nachzuweisen, wie 
problematisch die Deutung der in den Keilschrifttexten überlieferten 
sogenannten arischen Personennamen ist. Rückschlüsse auf den 
Charakter des vorderasiatischen Arisch ermöglichen nur Appellativa 
und Götternamen, aber auch bei ihnen bleibt, wie der Verf. betont, 
unsicher, ob sie zu einer Vorform des späteren Indischen oder Irani- 
schen gehören; vor einer historischen Gleichsetzung der arischen 
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Herrscher in Vorderasien (z.B. im Reich von Mitanni, Mitte des 2. Jahr- 
tausends v. Chr.) mit den Eroberern von Indien ist daher weiterhin 


zu warnen. 


Kurt Jaritz, Quellen zur Geschichte der Ka$5ü-Dynastie, MIO 6, 
1958, 187— 265, befaßt sich mit Problemen der Kassitenherrschaft’in 
Babylonien (2. Hälfte des 2. Jahrtausends v.Chr.), vor allem der 
Chronologie, und versucht, die Herrscherreihe zu rekonstruieren. Den 


Schluß bildet eine Zusammenstellung aller erreichbaren Original- 
inschriften sowie späterer Abschriften. 


K.-H. Bernhardt, Kult und König im Altertum des Vorderen 
Orients, Das Altertum 5, 1959, 67—79, vermittelt einen Einblick in 
das Wesen des sakralen Königtums und seiner Ideologie bei Ägyptern, 
Hethitern und im alten Mesopotamien. Charakteristisch war die 
Mittlerrolle des Königs zwischen Menschen und Göttern, und seine 
höchste Verpflichtung bestand darin, jenen kultischen Aufgaben 
nachzukommen, die für Leben und Gedeihen der Untertanen und des 
Landes als unbedingt erforderlich betrachtet wurden. M.F. 


Ausgehend von neueren Arbeiten gibt R. Chevallier, Rome et 
!Italie du Nord, Rev. des Etud. Latines 37, 1959, 132—150, einen 
Abriß der Hauptprobleme der Vor- und Frühgeschichte Norditaliens 
(Bronzezeit, Etrusker, Griechen, Kelten), der römischen Archäologie 


und der Provinzialkunst dieses Raumes. FB 


L.C. Welch, Prometheus: A Conjecture about the Origins of 
a Myth, Class. Journ. 55, 1960, 269—273, führt den Titanen und 
Feuerbringer Prometheus auf eine vorgriechische Gestalt zurück, die 
auf den primitiven Raub des Herdfeuers vom Nachbarstamm zu 
beziehen sei. 


F.Cassola, La talassocrazia cretese e Minosse, Parola del 
Pass, 12, 1957, 343—352, hält gegenüber Starr (vgl. HZ 181, 194) die 
knossische Thalassokratie des ‚„Minos‘‘ (Titel oder dynastischer Name) 
für historisch; sie endete im 16. Jahrhundert (Spätminoisch I). Im 
14. Jahrhundert (Spätminoisch III) war Kreta von griechischen 
Mykenern beherrscht. — J. W.Graham, The Residential Quarter 
ofthe Minoan Palace, AJA 63, 1959, 47—52, vergleicht die minoischen 
Palastanlagen in Knossos, Phaistos, Hagia Triada, Mallia und stellt 
dabei eine typische Verteilung der einzelnen Gemächer für den Herr- 
scher und die „Königin‘ fest, für Kult- und Werkstatträume, Bäder 
und Gärten. — Charlotte R. Long, Shrines in Sepulchres? A Re- 
examination of Three Middle to Late Minoan Tombs, a.O. 59—65, 
untersucht minoische Fürstengräber mit Grabkulten, die sich sowohl 
von den ägyptischen wie den homerischen Vorstellungen unter- 
scheiden. — Teresa Attisani Bonanno, Ulisse, Maia 11, 1959, 
132—161, erkennt in der Gestalt des Odysseus eine höhere Menschlich- 
keit gegenüber der Ilias und sieht darin einen Nachhall der alten 
ägäischen und minoischen Kultur. 
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C. Gallavotti, Labyrinthos, Parola del Pass. 12, 1957, 161—176 
glaubt, dieses Wort in den knossischen Texten (dapurito) in der 
Bedeutung ‚„Kultgrotte‘‘ nachweisen zu können. — G. Capovilla, 
Aegyptiaca III, L’Egitto e il mondo miceneo, Aegyptus 39, 1959, 
290—339, findet in einem Linear-A-Text den Namen für Ägypten 
(Misarajo, hebr. Misrajim) und sammelt genealogisches und geogra- 
phisches Material über Zusammenhänge zwischen Ägypten und der 
mykenischen Welt. — S. Davis, Some Ideograms in Linear A and 
Linear B, Class. Philol. 55, 1960, 114—115, vermutet, daß die Linear- 
A-Texte in einer semitischen Sprache geschrieben sind. 


A.]J. Beattie u. F.Schachermeyr, Die Entzifferung der 
mykenischen Schrift, Saec. 10, 1959, 370—379, vertreten in wechsel- 
seitiger Polemik ihren Standpunkt gegenüber Ventris. Solche Dis- 
kussionen sind förderlich, da sie die definitive Klärung des Entziffe- 
rungsproblems, auf die man nachgerade mit Ungeduid wartet, be- 
schleunigen. Für die historische Verwertung der Pylostexte ist in der 
gegenwärtigen Phase des Meinungsstreits immer noch Vorsicht gebo- 
ten. — S. Luria, Über die Nominaldeklination in den mykenischen 
Inschriften, Parola del Pass. 12, 1957, 321—332, verbessert im An- 
schluß an Ventris die umstrittene Formenerklärung der Pylostexte. — 
E. Risch, Frühgeschichte der griechischen Sprache, Mus. Helvet. 16, 
1959, 215—227, urteilt über die mykenische Sprache der Pylostafeln, 
daß sie in mancher Hinsicht den ‚typisch griechischen Zustand noch 
nicht erreicht‘ habe, sondern eine frühgeschichtliche Phase des Grie- 
chischen darstelle. — M. Lejeune, Etudes de philologie myc£@nienne 
IV, Comptabilite de Pylos: un bar&me d£gressif de rations alimentaires, 
REA 61, 1959, 5—14, setzt für die Zahlenreihen der Pylostexte den 
Gebrauch eines Rechenbretts in der Art des pythagoreischen Abacus 
voraus, besonders für die Multiplikation und die Errechnung von 
Bruchzahlen. 


G.L. Huxley, Thucydides and the Date of the Trojan War, 
Parola del Pass. 12, 1957, 209—212, findet bei Herodot und Thukydides 
eine einhellige Überlieferung des 5. Jahrhunderts, die den Trojani- 
schen Krieg um 1250 ansetzte. Diese Datierung, die archäologisch 
nachzuprüfen sei, verdiene jedenfalls den Vorzug vor dem späteren 
Ansatz des Eratosthenes auf 1184/83. — F. Kiechle, Pylos und der 
pylische Raum in der antiken Tradition, Historia 9, 1960, 1—#7, 
untersucht die Sagenüberlieferung von Pylos in Messenien und nimmt 
eine minysche Einwanderung aus Iolkos und Orchomenos in spät- 
mykenischer Zeit an. 


V.Georgiev, Zur altkleinasiatischen Hydronymie, Beitr. zur 
Namenforsch. 8, 1957, 149—161, untersucht die Etymologie der west- 
kleinasiatischen Flußnamen und führt diese zum Teil auf frühe indo- 
germanische Einwanderungen aus dem Balkanraum zurück. — 
F.Cassola, I Cari nella tradizione greca, Parola del Pass. 12, 1957, 
192—206, sammelt die Nachrichten über Karer und Termilen in der 
älteren griechischen Literatur. Lff. 
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Atti del Terzo Congresso Internazionale di Epigrafia 
greca € latina. Rom, L’Erma di Bretschneider 1959. LVI, 469S. 
51 Taf. 9000 L. — Der vorliegende stattliche Band berichtet über 
den Verlauf des III. Internationalen Kongresses für griechische und 
lateinische Epigraphik, der in Rom vom 4. bis 8. September 1957 
stattgefunden hat. Während bei dem II. Kongreß im Jahre 1952 in 
Paris die grundsätzlichen Probleme der Epigraphik, die Organisation 
der Forschungsarbeit und die Publikation der inschriftlichen Corpora 
imVordergrund der Kongreßarbeit gestanden hatten, kam in Rom mehr 
die Einzelforschung zu Wort, wie die Bekanntgabe neuer Funde oder 
die Deutung und Wiederherstellung schwieriger und zerstörter In- 
schriften. Über 46 Referate bringt der Band eine ausführliche Inhalts- 
angabe, die von den Vortragenden selbst verfaßt worden ist. Für die 
Reihenfolge der Artikel hat man ihre Abfolge während der Tagung 
beibehalten. Der erste Teil der Publikation berichtet eingehend über 
den offiziellen Ablauf des Kongresses und gibt kurze Hinweise auf 
die Diskussionsbeiträge. Mit großem Beifall wurde vom Kongreß die 
durch den Generalsekretär der Österreichischen Akademie der Wissen- 
schaften, Josef Keil, ausgesprochene Einladung angenommen, den 
vierten Kongreß für Epigraphik im Herbst 1962 in Wien abzuhalten 
($.LIV). F. K. Dörner 


G.A. Wainwright, The Teresh, the Etruscans and Asia Minor, 
ASt 9, 1959, 197—213, versucht den Nachweis, daß die Etrusker in 
zwei Wellen nach Italien kamen. Die 1. Welle bildeten die Turuscha, 
die im 13./12. Jahrhundert v.Chr. Ägypten angriffen (‚Seevölker- 
wanderung‘‘), und die offenbar aus Lydien stammen. Die 2. Welle 
(8./7. Jahrhundert v. Chr.) dürfte aus Armenien (Urarfu) gekommen 
sein. 

Wolfram Herrmann, Der historische Ertrag der altbyblischen 
Königsinschriften, MIO 6, 1958, 14—32, behandelt Inschriften bybli- 
scher Könige des 10. Jahrhunderts v. Chr. Er kommt zu dem Ergebnis, 
daß Byblos unter ihnen politisch und kulturell selbständig war und 
nicht, wie vielfach angenommen, der Oberhoheit Ägyptens unterstand. 


G.R. Edwards, The Gordion Campaign of 1958, Preliminary 
Report, AJA 63, 1959, 263—68, berichtet über die 7. Ausgrabungs- 
kampagne, die vor allem der Untersuchung der nachphrygischen 
Schichten galt. Befunde auf dem südöstlich von Gordion gelegenen 
Hügel Kügük Hüyük und im Gebiet zwischen beiden Ruinenstätten 
lassen vermuten, daß sich nach der Zerstörung von Gordion durch die 
Kimmerier im frühen 7. Jahrhundert v. Chr. der König von Phry- 
gien und seine Regierung hier angesiedelt haben. 


Über die Kampagne des Jahres 1959 liegt eine Notiz in Archaeo- 
logy 12, 1959, 286 vor. Es wurde der zweitgrößte Tumulus geöffnet, 
der reiche Beigaben enthielt und aus der 2. Hälfte des 8. Jahrhunderts 
v.Chr. stammt. Auf dem Stadthügel legte man ein großes Gebäude 
mit kostbarer Innenausstattung teilweise frei. Nach Zeitungsmeldungen 
vermutet man, den Palast des Königs Midas entdeckt zuhaben. M.F. 








416 Anzeigen und Nachrichten 


nr En er ET EEE TEE TEE EEE —_ 


S. Bosticco, Scarabei egiziani della necropoli di Pithecusa, 


Parola del Pass. 12, 1957, 215—229, fand in der Nekropole der griechi- 35 
schen Kolonie Pithekusa auf der Insel Ischia zahlreiche ägyptische te 
Skarabäen, meist aus der Zeit um 750—700; die spätesten Stücke Ch 
(um 600) stammen wohl aus Naukratis. Lf. an 
scl 
Albrecht Alt, Kleine Schriften zur Geschichte des Volkes ch 
Israel, III. Hrsg. von Martin Noth. München, C. H. Beck 1959. XII, üb 
496 S., 35 DM. — Die 1953 erschienenen beiden ersten Bände von 
Alts (} 24. April 1956) Kleinen Schriften, die in Band 178, 1954, S. 399 
angezeigt worden sind, haben eine so große Verbreitung gefunden und de 
eine so rege Nachfrage nach dem Neudruck weiterer Kleiner Schriften w 
wach gerufen, daß Alts Gattin, Frau Dr. Hildegard Alt, und Freunde ze) 
und Schüler von ihm, voran Prof. Martin Noth in Bonn und Assistent Re 
Dr. Siegfried Herrmann in Leipzig, dem Verlag die Zusammenstellung gie 
eines dritten Bandes vorschlagen und, da sie bei ihm ein geneigtes Ohr ph 
fanden, herausgeben konnten. So macht der mit einem aus dem Jahre kis 
1953 stammenden Bilde Alts geschmückte vorliegende Band weitere Er 
26 seiner Arbeiten, die bis auf „Der Anteil des Königtums an der 2 


sozialen Entwicklung in den Reichen Israel und Judäa‘‘ aus dem Jahre 
1955 (S. 348—372) bereits früher, nämlich zwischen 1924 und 1955, 
erschienen sind, aber ihre Aktualität behalten haben, der wissenschaft- ve 
lichen Welt aufs neue zugänglich. Den Schluß des Bandes (S. 473 bis Ro 
496) bilden sehr ausführliche, Siegfried Herrmann zu dankende de: 
Register, die hinsichtlich der Zuverlässigkeit ihres Vorbilds, der von Rc 
Alt selbst zusammengestellten Register zu den beiden ersten Bänden 

(II, S. 457—476) würdig sind. Die Wissenschaft vom Alten Testament 


und seiner Umwelt ist dem Herausgeber und seinen Helfern sowie dem = 
Verlag für das ihr mit dem vorliegenden Band gemachte große 12 
Geschenk zu aufrichtigem Dank verpflichtet. . 

Halle (Saale) Otto Eißfeldt — 


Rhys Carpenter, Phoenicians in the West, AJA 62, 1958, > 
35—53, untermauert auf Grund neuer archäologischer Funde die 
1894 von K. J. Beloch aufgestellte Theorie, wonach in Sizilien und Ar 
Italien nicht die Phöniker, sondern die Griechen zuerst kolonisierten. La 
Utica und Karthago wurden von den Phönikern nicht vor der 2. Hälfte 
des 8. Jahrhunderts v. Chr. besiedelt, West-Sizilien nicht vor 700, 
Sardinien im späten 7. Jahrhundert und die Südküste Spaniens bzw. | 24: 





Ibiza (Balearen) im 6. Jahrhundert v. Chr. | Be 
D. J. Wiseman, The Vassal-Treaties of Esarhaddon, Iraq 20, opl 
1958, 1—99, publiziert, ausführlich kommentiert, die 1955 in Nimrud Sci 
(Kalhu) entdeckten Keilschrifttexte von Verträgen, die der assyrisce" 32 
König Asarhaddon 672 v. Chr. mit medischen Fürsten abschloß. Sie aut 
haben ihre nächsten Parallelen in den Staatsverträgen der hethitischen Ü für 
Könige mit ihren Vasallen, und wurden abgefaßt, um dem Kron-! Fo 
ein 


prinzen Assurbanipal die Thronfolge zu sichern. 
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C. J. Gadd, The Harran Inscriptions of Nabonidus, ASt 8, 1958, 
3592, veröffentlicht, mit ausführlichem Kommentar, drei beschrif- 
tete Stelen des letzten babylonischen Königs, Nabonid (555—538 v. 
Chr.), die 1956 in Harran entdeckt wurden. Eine der Inschriften, die 
angeblich von der Mutter Nabonids stammt, gibt interessante Auf- 
schlüsse über das Ende der assyrischen Herrschaft sowie über die 
chaldäische Dynastie in Babylonien, eine der Inschriften Nabonids 
über seinen Aufenthalt in Arabien. M.F. 


Raymond Bloch, Rome de 509 A 475 environ avant J.-C., Rev. 
des Etud. Lat. 37, 1959, 118—131, lenkt die Aufmerksamkeit auf ein, 
vor allem durch die archäologische Forschung der vergangenen Jahr- 
zehnte aufgeworfenes Problem. Wenn man den Beginn der römischen 
Republik mit dem Jahre 509 v. Chr. ansetzt, ergibt sich aus einem Ver- 
gleich der Ergebnisse aus dem literarischen (annalistischen), dem epigra- 
phischen, archäologischen und linguistischen Material, daß der etrus- 
kische Einfluß in den ersten 30 Jahren der Republik unvermindert 
weitergewirkt haben muß — trotz der Annalistik, die in Unkenntnis 
des wahren Sachverhaltes (oder um ihn zu vertuschen) das national- 
latinische Element in den Vordergrund rückte. 


J. Gage&, Hersilia et les Hostilii, Antiq. Class. 28, 1959, 255— 272, 
verbindet den Namen der Hersilia, die geraubte sabinische Gattin des 
Romulus bzw. des Hostus Hostilius, und den des Königsgeschlechtes 
der Hostilier mit alten Kulten und mit dem Asyliegedanken des alten 
Rom. 


Anita Büttner, Untersuchung über Ursprung und Entwicklung 
von Auszeichnungen im römischen Heer, Bonner Jahrb. 157, 1957, 
123—180 (= Diss. Mainz 1954), liefert eine lückenlose Darstellung 
aller dona militaria und ihrer Entwicklung bis in die nachseverische 
Zeit. Die Verfasserin sucht den Ursprung der römischen Auszeich- 
nungen nicht außerhalb Italiens, manche, wie die corona und die 
Dhalerae, gehen bis in die etruskische Königszeit zurück. 


Ein kurzes Resum& seiner in Kürze zu erwartenden größeren 
Arbeit über den Latinerbund gibt Andreas Alföldi, Rom und der 
Latinerbund um 500 v. Chr., Gymnasium 67, 1960, 193—196. J.B. 


H. Bloesch, Spartanischer Krieger, Mus. Helvet. 16, 1959, 
248—256, veröffentlicht eine Bronzestatuette (Univ. Zürich) eines 
spartanischen Kriegers archaischer Zeit (um 520); Aussehen und 
Bewaffnung können als typisch gelten. — B.Bilinski, L’antico 
oplite-corridore di Maratona, leggenda o realtä, Accad. Polacc. di 
Scienze e lettere, Bibliot. di Roma, Fascic. 8 (Rom, Signorelli 1960, 
32 S.), führt die relativ späte Überlieferung vom ‚Marathonläufer‘ 490 
auf Quellen des 5. und 4. Jahrhunderts zurück und hält die Episode 
für historisch. — ‚Zur Beurteilung der Perserkriege in der neueren 
Forschung“ gibt G. Walser, Schweiz. Btr. allg. G. 17, 1959, 219— 240, 
einen kritischen Überblick. 
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A.Blamire, Herodotus and Histiaeus, Class. Quart. 9, 1959, 
142—154, wendet sich gegen die Annahme (Grundy, Ed. Meyer), 
Histiaios habe ein ‚Inselreich‘ errichten wollen. Herodot habe die 
ungünstigen Urteile seiner Fewährsleute über Histiaios zu unkritisch 
übernommen. — H.T. Wallinga, The Structure of Herodotus II 
99—142, Mnemosyne IV 12, 1959, 204—223, erklärt im Anschluß an 
Flinders Petrie (JHS 1908) die unstimmige Chronologie der ägypti- 
schen Könige bei Herodot a. O. aus einer Versetzung der Textpartie 
II 124—136, die vielmehr nach II 99 einzuordnen sei. 


J. Fink, Der politische Gehalt in Darstellungen von ‚Theseus‘ 
Abenteuer mit Skiron, WaG. 20, 1960, 10—15, vermutet, daß die 
spätarchaischen und frühklassischen attischen Vasenbilder mit Dar- 
stellung des Theseus, Skiron und einer Schildkröte sich auf das Ver- 
hältnis Athens zu Megara und Aigina in der Zeit des Peisistratos, 
Kleisthenes und Themistokles beziehen. Die „politisierende Sagen- 
bildung‘ der Athener illustriere den Kampf mit Megara um den 
Besitz von Salamis und die Bedrohung durch die aiginetische See- 
macht. 


R.F. Willetts, The servile interregnum at Argos, Hermes 387, 
1959, 495—506, sieht in den ‚Sklaven‘, die um 494—468 Argos be- 
herrschten und Tiryns eroberten (Herod. VI 83), vordorische Perioi- 
ken. Sie hatten wohl schon beim Sieg des Kleomenes über die Argiver 
eine Rolle gespielt. — D. Mac Dowell, Leogoras at Ennea Hodoi, 
Rhein. Mus. 102, 1959, 376—378, wendet sich gegen die Annahme 
Raubitscheks (Rhein. Mus. 1955, 261), daß Leogoras, der Vater des 
Andokides, 453/2 der Anführer der bei Enneahodoi (Drabeskos) 
geschlagenen athenischen Kleruchen war (Schol. Aischin. II 31). 


C.M. Bowra, Euripides’ Epinician for Alcibiades, Historia 9, 
1960, 68—79, rekonstruiert 2 Fragmente (Plut. Alkib. 11; Demosth. 1) 
aus dem Epinikion des Euripides auf den olympischen Wagensieg des 
Alkibiades (416). Das Gedicht war im Stil Pindars gehalten, zeigt aber 
auch euripideische Eigenart. — M. Djuric, Die sogen. Alkibiades- 
elenktik bei Xenophon, Arch. f. Rechts- u. Sozialphilos. 41, 1955, 
581—589, führt das sophistische Gespräch zwischen Perikles und 
Alkibiades über den Gesetzesbegriff bei Xen. memor. I 2 auf Prota- 
goras oder Thrasymachos zurück. 


A. Pertusi, Un nuovo testimone nella tradizione delle storie 
di Tucidide, le „membranae mutinenses‘‘, Aevum 33, 1959, 1—24, 
berichtet von einer neuen Thukydideshandschrift aus Modena (saec. X) 
und stellt ihre wichtigsten Lesarten zusammen. 


J. Luccioni, Platon et la mer, REA 61, 1959, 15—47, unter- 
sucht Platons Verhältnis zum Meer. Seine Reisen sowie zahlreiche 
nautische Fachwörter in den Dialogen lassen auf Kenntnis und Inter- 
esse für das Seewesen schließen; in der Staatstheorie und der Beurtei- 
lung Athens überwiegt jedoch das Mißtrauen gegen die maritime 
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Politik. — R.S. Bluck, Plato’s ‚Ideal‘ State, Class. Quart. 9, 1959, 
166—168, bemerkt zur Charakterisierung des platonischen Staates 
durch Demos (vgl. HZ 186, 664), daß Platons politische ‚Harmonie‘ 
nicht eine vollkommene, sondern eine bestmögliche Staatsordnung 
bezeichnen solle. — Margherita Isnardi, Nomos e basileia nell’Acca- 
demia antica, Parola del Pass. 12, 1957, 401—438, setzt ihre Unter- 
suchungen über die Staatslehre der älteren Akademie fort (vgl. HZ 
185, 425) und behandelt dabei die Diskussion um Gesetzesstaat und 
Königtum unter Speusipp. — H. Koller, Harmonie und Tetraktys, 
Mus. Helvet. 16, 1959, 238—248, erklärt den Begriff der Harmonie 
in Platons Staatslehre aus der Musiktheorie, wo damit zunächst die 
Oktave, erst später allgemein eine passende Fügung bezeichnet wurde. 
— B. Kytzler, Die Weltseele und der musikalische Raum (Platon, 
Tim. 35a ff.), Hermes 87, 1959, 393—414, gibt dazu weitere Ergän- 
zungen, besonders zur Vorstellung von der Seelenharmonie und 
Sphärenharmonie. — W. Kranz, Pythagoras in den Carmina Canta- 
brigiensia, Rhein. Mus. 102, 1959, 292—302, weist die Nachwirkung 
der pythagoreischen Musiktheorie in geistlichen Liedern (Sequenzen) 
des Mittelalters nach. — A.M. Frenkian, Die Historia des Pytha- 
goras, Maia 11, 1959, 243—245, hält es für glaubhaft, daß Pythagoras 
seine Geometrie als forogla im Sinne visuell gewonnener Erkenntnis 
bezeichnete (Heraklit fr. 129). Li}. 


Harald Popp, Die Einwirkung von Vorzeichen, Opfern 
und Festen auf die Kriegführung der Griechen im 5. und 
4. Jahrhundert v. Chr. Diss. Erlangen. Würzburg, Triltsch 1957. 
144 5. — Mit der vorliegenden, von H. Berve angeregten Arbeit gibt 
der Vf. einen erfreulichen Beitrag „zu dem Problem der Wechsel- 
wirkungen zwischen Religion und Politik in der griechischen Geschichte 
der klassischen Zeit‘‘ (S.8). Er beschränkt sich dabei in richtiger 
Zurückhaltung auf die im Titel umrissenen Sachgebiete und berück- 
sichtigt die Überlieferung bis zur Zeit Alexanders d. Gr. In wohlüber- 
legter und sehr eingehender Gliederung führt er die vorhandenen 
Belege vor und untersucht sie hinsichtlich des Umfangs und der Bedeu- 
tung des religiösen Einflusses. Verdienstvoll ist die Arbeit bereits 
dadurch, daß sie das Material nach den genannten Sachgruppen 
geordnet zusammenstellt. Die erneute Untersuchung erweist darüber 
hinaus entgegen verschiedenen Ansichten der neueren Forschung die 
tatsächliche große Auswirkung religiöser Gebundenheit, auch noch 
im 4. Jahrhundert, und besonders in Sparta. 


Gießen Hans Georg Gundel 


Edwin S. Ramage, Early Roman Urbanity, Amer. Journ. of 
Philology 81, 1960, 65— 72, möchte die urbanitas Roms nicht als ein 
griechisches Erbe ansehen, sondern denkt sie sich als ein allen antiken 
Städten gemeinsames natürliches Fühlen schon im Rom der frühen 
Republik vorhanden. IB: 
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P.Cloch&, Les hommes politiques et la justice populaire dans 
l’Athenes du IVe siecle, Historia 9, 1960, 80—95, weist die Ansicht 
zurück, die athenische Demokratie des 4. Jahrhunderts habe die 
meisten Politiker vor das Volksgericht gezogen. Politische Prozesse 
waren vielmehr selten; nur bei wenigen Angeklagten läßt sich eine 
Verurteilung nachweisen. 

G. Donnay, La chronologie de L&ochares, REA 61, 1959, 
300—309, gibt folgende Chronologie des Bildhauers Leochares von 
Athen (um 390—320): um 365—355 Zeus Brontaios in Megalopolis, 
Porträts des Isokrates und Eubulos, um 355—350 Mausoleumskulp- 
turen in Halikarnaß, Demeter von Knidos (Brit. Mus.), Ganymed 
(Vatikan), nach 338 Philippeion-Porträts in Olympia, vor 320 Alexan- 
derjagd in Delphi. In politischer Hinsicht sympathisierte Leochares mit 
Eubulos und Lykurgos. 

A. J. Beattie, A Cyprian Contract Concerning the Use of Land, 
Class. Quart. 9, 1959, 169—172, veröffentlicht einen Landpachtvertrag 
in kyprischer Silbenschrift aus dem 5. bis 4. Jahrhundert. — ]. 
Pouilloux, Inscriptions, topographie et monuments de Thasos, REA 
61, 1959, 273—299, bringt neues Material zur Geschichte und Topo- 


graphie von Thasos (Prytaneion, Theater, Zeustor). 


G. Pugliese Carratelli, Gli Asclepiadi e il sinecismo di Cos, 
Parola del Pass. 12, 1957, 333—342, weist nach, daß durch den 
Synoikismos von Kos (366) die Asklepiaden der koischen Ärzteschule 
verfassungsmäßig eine maßgebende Stellung erlangten; der eponyme 
Titel wurde ‚Monarch‘. 


A. Barigazzi, Il Dyscolos di Menandro o la commedia della 
solidarietä umana, Athenaeum 37, 1959, 184—195, erkennt in Menan- 
ders Dyskolos den Einfluß der peripatetischen Ethik, besonders der 
Lehre von der Philanthropie als der Grundlage der Gesellschaft. Das 
Stück ist ein Jugenddrama Menanders aus der Zeit des Demetrios 
von Phaleron und Theophrast, die Datierung auf 317/16 ist nach B. 
jedoch zweifelhaft. 

G. Zuntz, Zu Alexanders Gespräch mit den Gymnosophisten, 
Hermes 87, 1959, 436—440, sieht in diesem Papyrustext (Merkelbach, 
Alexanderroman 113f.) ein Stück typisch hellenistischer „Klein- 
literatur‘ mit geringem orientalischem Einschlag; kynische Propa- 
ganda gegen Alexander ist darin nicht nachzuweisen. 

E. Manni, Note di cronologia ellenistica IX, Nuovi documenti 
epigrafici per la ricostruzione della lista degli erconti attici, Athenaeum 
37, 1959, 245—257, befaßt sich mit der attischen Archontenliste des 
3. und 2. Jahrhunderts und schlägt dabei auf Grund der in Hesperia 
1957 (vgl. HZ 184, 444; 186, 440) veröffentlichten Inschriften mehrere 
Neuansätze vor. 


H. Kupiszewski— J.Modrzejewski, YIIHPETAI: Etude sur } 


les fonctions et le röle des hyperetes dans l’administration civile et 


judiciaire de l’Egypte gr&co-romaine, Journ. Jurist. Papyrol. 11/12, I 
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1957/58, 141—166, untersucht die Rolle des ptolemäischen Hyperetes, 
der unter dem Strategen hohe Verwaltungsfunktionen hatte, besonders 
inder Kontrolle des Handelsverkehrs.—L.Varcl, METPHMATIAIOT, 
a.0.97—110, weist auf einigen Prager Papyri landwirtschaftliche 
Arbeiter in einer Art Deputantenstellung nach; sie erhalten ihren 
Lohn teils in Bargeld, teils als Naturalration (verenua). — J. Herr- 
mann, Vertragsinhalt und Rechtsnatur der ATAAZKAAIKAI, a.O. 
119—139, behandelt Lehrverträge des Papyrusrechts, die eine hand- 
werkliche Ausbildung bezwecken. Die Lehrlinge erhalten Entgelt, 
Jahresurlaub (20—30 Tage), Familienanschluß, der Meister hat das 
Züchtigungsrecht. 


C. Schuler, The Macedonian Politarchs, Class. Philol. 55, 1960, 
90—100, untersucht im Anschluß an Kanatsulis (vgl. HZ 187, 683) 
die Funktionen der makedonischen Politarchen und nimmt an, daß 


das Politarchat 167 v. Chr. von den Römern eingeführt wurde. Lff. 


Georg Illert, Edles Metall in geprägter Form. Gestalt 
und Wandel antiker Münzen. Worms a. Rhein, Heinrich Fischer 1958. 
(Bildhefte des Museums der Stadt Worms II), 31 S. — Vf. gibt einen 
kurzen, auf den Museumsbesucher zugeschnittenen Abriß der antiken 
Münzgeschichte bis zum Ende der römischen Republik und erläutert 
die einzelnen Perioden anhand von 22 Münzabbildungen (stark ver- 
größert und gut photographiert; Wahl und Qualität der Stücke hat 
die Wormser Sammlung bestimmt). In der Hand des Besuchers erfülit 
das Heftchen voll und ganz seinen Zweck, soweit in der kurzen Ein- 
führung strittige Probleme zu berühren waren, steht die Darstellung 
auf dem Stand der Forschung. — Ein kleiner Lapsus des V£.s: Der 
Name des Augustus lautete nicht — weder offiziell noch privat — 
C. Julius Caesar Octavianus Augustus, sondern C. Julius Caesar 
(Octavianus) bzw. später Imperator Caesar Augustus. 


Göttingen Jochen Bleicken 


Aus der meist komischen, seltener direkten Verwendung politi- 
scher Termini durch Plautus kann D.C. Earl, Political Terminology 
in Plautus, Historia 9, 1960, 235—243, an einigen Beispielen aus dem 
komplexen Begriff der virtus demonstrieren, daß der z. Z. Ciceros 
herrschenden aristokratisch-römischen Lebensauffassung dieselben 
Ideen zugrunde liegen wie der Plautinischen Zeit. 


E. Demougeot, Le chameau et l’Afrique du Nord romaine, 
Annales, Econ. 15, 1960, 209—247, verfolgt in einer auf archäologi- 
sche, epigraphische und literarische Zeugnisse gestützten Darstellung 
die militärische und wirtschaftliche Bedeutung des Kamels von seinem 
ersten (verhältnismäßig späten, aber wohl noch vorrömischen) Auf- 
treten in Nordafrika bis in die Spätantike. 

Ernst Pulgram, The Oscan Cippus Abellanus: A New Inter- 
pretation, Amer. Journ. of Philology 81, 1960, 16—29, gibt bei einer 
erneuten Behandlung des Cippus Abellanus — betreffend Regelungen 
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des den Städten Nola und Abella gemeinsamen Herkulesheiligtums — 
Text, Übersetzung und philologischen Kommentar dieser wichtigen 


Inschrift. 


Franco Sartori, Libertä italiota e civitas romana, Riv. Stor, 
Ital. 72, 1960, 5—19, hebt gegenüber einer allzu negativen Wertung 
die Bedeutung der griechischen Städte Großgriechenlands in der 
späten Phase des Hellenismus für die Geschichte des werdenden 
römischen Reiches hervor und möchte ihren Eigenwert auch während 
ihres politischen Abstieges und selbst bei Aufgabe ihrer politischen 
Existenz für Wirtschaft, Kultur und Religion Roms betont wissen, 

J. B. 

H.H.Scullard, From the Gracchi to Nero. A History of 
Rome from 133 B. C. to A. D. 68. London, Methuen a. Co Ltd. 1959, 
450 S., 5 Karten, 25 sh. — Das Buch sprengt durch die Art der Perio- 
disierung den für Spezialdarstellungen auf dem Gebiet der römischen 
Geschichte herkömmlichen Rahmen. Es faßt bewußt die ausgehende 
Republik und die erste Zeit des Prinzipats zusammen und kommt 
damit schon in der Stoffauswahl zu der Antithese Niedergang — Neu- 
ordnung. Der Vf. will geben a brief account of this period, bei der es 
sich um zwei Jahrhunderte römischer Geschichte handelt, die in vieler 
Hinsicht in den letzten Jahrzehnten im Brennpunkt der Forschung 
gestanden haben. Die erzielten Ergebnisse zusammenfassend zu fixie- 
ren bzw. die Probleme aufzuweisen ist Hauptanliegen des Buches, 
das sich in erster Linie an Studenten richtet. Der Stoff ist in 16 Kapitel 
gegliedert, die nicht nur der politischen Geschichte, die naturgemäß 
im Vordergrund steht, gewidmet sind, sondern auch dem wirtschaft- 
lichen und gesellschaftlichen Leben sowie der Kunst, Literatur und 
Religion. Ausführliche Anmerkungen (S. 331—434) berücksichtigen 
vor allem die in englischer Sprache vorliegenden Forschungen, ein 
sorgfältiges Register erschließt den Band. Der kenntnisreiche Vf. hat 
seinen Lesern erneut ein wertvolles Buch geschenkt. 


Gießen Hans Georg Gundel 


Einen wesentlichen Beitrag zur Erforschung des rätisch-germani- 
schen Limes bringt Philipp Filtzinger, Bemerkungen zur römischen 
Okkupationsgeschichte Südwestdeutschlands, Bonner Jahrb. 157, 
1957,181— 212, durch eine kritische Betrachtung der einzelnen Kastelle 
in der Zeit der römischen Okkupation des ersten nachchristlichen 
Jahrhunderts und durch den Versuch, aus der Verbindung der mannig- 
fachen archäologischen Daten mit den literarischen Notizen eine 
begründete Geschichte der römischen Besetzung zu entwickeln. 


Der Architektur, Geschichte und Bedeutung des berühmten 
pränestinischen Fortuna-Heiligtums widmet H. Kähler, Das For- 
tuna-Heiligtum von Palestrina-Praeneste, Annales Univ. Saraviensis, 
Phil.-Lettres, Vol. 7, 1958, 189—240, einen reichlich mit Skizzen, 
Rekonstruktionen und Photographien versehenen Beitrag. 
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T.J. Haarhoff, Vergil and Cornelius Gallus, Class. Phil. 55, 
1960, 101—108, sieht in der Aristaeus-Orpheus-Einlage des 4. Buches 
der Georgica eine allegorische Ausdeutung des Verhältnisses von 
Augustus, identifiziert mit Aristaeus und Gallus, identifiziert mit 


Orpheus. 


In Ergänzung zu seinem geistreichen Buch über das Prinzipat 
versucht Jean B&ranger, Diagnostic du principat: l’empereur 
romain, chef de parti, Rev. des Etud. Lat. 37, 1959, 151—170, das 
Wesen des Prinzipatsgedankens zu erfassen. Der hybride Charakter 
der augusteischen Verfassung, ihre janusköpfige Zweideutigkeit, ihre 
Stellung zwischen Republik und Monarchie, Tradition und Diskon- 
tinuität erklärt sich aus der außerkonstitutionellen, rechtlich nicht 
definierten Stellung des Prinzeps als chef d’opinion, chef de parti, als 
welcher er die mannigfachen Strömungen der Vergangenheit und 
Gegenwart in sich vereinigt und nach Bedarf lenkt. 


Cesare Questa, La morte di Augusto secondo Cassio Dione, La 
Parola del Passato 14, 1959, 41—53, erkennt in dem Bericht Dios 
vom Tode des Augustus — er soll von Livia vergiftet worden sein, 
weil sie die Nachfolge des Agrippa Postumus gefürchtet habe — eine 


Doublette zu dem Tode des Kaisers Claudius. J- B. 


R. Gelsomino, Il greco ed i grecismi di Augusto, la vita privata, 
Maia 11, 1959, 120—131, setzt seine Untersuchungen über die Amts- 
und Umgangssprache des Augustus fort (vgl. HZ 187, 440). Als Spre- 
cher des offiziellen Römertums vertrat er einen ‚starren Purismus‘“‘, 
sein sermo cottidianus dagegen ist voll von Gräzismen, besonders in 
den Briefen. Lff. 


H.B. Mattingly, The ‚Domitius‘ of Curiatius Maternus, Class. 
Review N.S.9, 1959, 104—107, identifiziert die früher unter dem 
Namen Senecas gehende Tragödie ‚Octavia‘ mit dem ‚Domitius‘ des 
Curiatius Maternus (Tac. dial. 11) und datiert sie in die nachneronische 
Zeit. 


Auf Grund einer kritischen Durchsicht des historisch-geographi- 
schen Materials zudem Partherkrieg Trajans bestimmt Andre Maricgq, 
La province d’Assyrie, cr&&e par Trajan, Syria 36, 1959, 254—263, 
das Ziel des trajanischen Partherkrieges vor allem mit der Herstellung 
einer natürlichen und sicheren Reichsgrenze auf der Linie des Zagros- 
Gebirgszuges. JB: 





Vito Antonio Sirago, L’Italia agraria sotto Traiano. 
(Universit& de Louvain, Recueil de travaux d’histoire et de philologie. 
4° serie, fasc. 16.) Louvain, Bureaux du Recueil, Bibliotheque de 
!universite. 1958. XXI, 339 S., 320 FB. — Mit genialen Zügen hat 
M. Rostovtzeff (The social and economic history of the Roman Empire. 
Znd Ed. by P. M. Fraser, Oxford 1957, I 358 sq.) den Niedergang der 


/ Landwirtschaft in Italien unter der Regierung Traians und seine 
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Bedeutung für das Römerreich überhaupt dargestellt. Das neue Buch 
nimmt nun, um darüber hinauszukommen, das reiche Quellenmaterial 
sozusagen unter die Lupe, und darin liegt sein Verdienst. Denn die 
Nachprüfung ergab, daß von dem, was bei Rostovtzeff zu lesen steht, 
doch das Wesentliche bestehen kann: der Mangel an Arbeitskräften 
war eine Hauptursache des Niedergangs neben der Versorgung Roms 
mit wichtigen agrarischen Produkten aus den Provinzen. (Doch be- 
streitet S. die „Emanzipation‘‘ der Provinzen.) Die Versuche Traians, 
Italien zu helfen, halten sich auf einer von den Flaviern und Nerva 
vorgezeichneten Linie: Förderung des Weinbaus durch das Verbot 
neuer Weinkulturen in den Provinzen, Zwang auf die Senatoren, ein 
Drittel ihres Vermögens in italischen Grundstücken anzulegen, 
Alimentationsstiftungen, Ansiedlung von Veteranen, Freilassungen 
von Sklaven. Neue Feststellungen gegenüber R. sind aber folgende: 
die herrschende Klasse hat ihr Vermögen in oberitalischen Grund- 
stücken angelegt, während in Mittel- und Süditalien der Kaiser allein 
Großgrundbesitzer ist. Und er läßt sogar selber seine italischen Güter 
schrumpfen zugunsten lukrativerer in Gallien, Spanien und Afrika, 
Das Grundstück in Italien wirft einfach eine zu geringe Rente ab, 
Dazu kommt, daß es an Privatinitiative fehlt und an ökonomischen 
Denken. Die unpersönliche fiskalische Bürokratie, auf die der Kaiser 
sich stützt, kann beides nicht ersetzen. Sirago betont also stärker als 
R.das Versagen des Menschen. Die genaue und selbständige Über- 
prüfung der Quellen, die an dem neuen Werke zu rühmen ist, bietet 
darüber hinaus manches Wichtige. Die Beobachtungen über die 
locatio-conductio und colonia partiaria fügen sich sehr gut in das 
wirtschaftshistorische Bild ein, und dieses wird die Rechtshistoriker 
interessieren, die manche zitierte Digestenstelle für interpoliert halten 
— Die rechtshistorische Literatur zu diesen Instituten ist leider gar 
nicht berücksichtigt, auch nicht die zu den Alimentationsstiftungen 
(zuletzt Orestano, Riccardo, Il problema delle fondazioni in diritto 
romano I. Torino 1959). Die schwierigen, jede Kleinquelle heran- 
ziehenden Untersuchungen über die Rentabilität der italischen 
Grundstücke sind wertvoll, auch wenn wir seit Mickwitz’s Forschungen 
wissen, daß es in der Antike selbst die wissenschaftlich fundierte 
privatwirtschaftliche Rentabilitätsrechnung noch nicht gegeben hat 
(Economic rationalism in graeco-roman agriculture. The Engl. Hist. 
Rev. 52 [1937] 577). 
Köln E. Seidl 


Einen Überblick über die Kämpfe Roms an der mittleren Donau | 
im 2. Jahrhundert vermittelt Pavel Oliva, Zur Bedeutung der Marko- 
mannenkriege, Altertum 6, 1960, 53—61. 


E. Will, Une figure du culte solaire d’Aurelien: Jupiter Consu | 
vel Consulens, Syria 36, 1959, 193—201, erkennt in dem Jupiter | 
Consul, einer der Gottheiten des neuen Sonnenkultes Aurelians, eine} 
Angleichung an den griechischen Zeus Eubouleus; für ihn wie für den } 

} 
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Kult des Sol Invictus überhaupt möchte W. weniger einen etwaigen 
lokal-orientalischen Ursprung als vielmehr seine Zugehörigkeit zu den 
synkretistischen Göttervorstellungen des Gesamtreiches betont wissen. 


Karl Christ, Der frühconstantinische Schatzfund (1914) aus 
Marmagen, Kreis Schleiden, Bonner Jahrb. 157, 1957, 313—327, ver- 
öffentlicht die noch greifbaren 124 Münzen besagten Fundes; sie 
stammen mit Ausnahme eines Einzelgängers (Gordian III.) aus der 
Zeit von Diokletian bis Constantin I. IB. 


Eduard Schwartz, Gesammelte Schriften. III: Zur 
Geschichte des Athanasius. Berlin, de Gruyter 1959. XII, 334 S. 
42 DM. — Der vorliegende Band vereint die 1904—11 in den Göt- 
tinger Nachrichten erschienenen Untersuchungen in sorgfältigem 
Neudruck, der durch Hinweise auf die jeweils neuesten Editionen der 
Quellen und auf von Schwartz selbst in späteren Arbeiten beige- 
brachte Berichtigungen ergänzt ist. Stark gekürzt ist die 7. Abhand- 
lung mit ihrer scharfen Polemik gegen Harnack, ganz fortgelassen die 
3. mit der Darstellung des Aufstiegs Konstantins. Dem Vorwort der 
Herausgeber W. Eltester und H. D. Altendorf entnehmen wir den 
Hinweis, daß noch 1939 eine von E. Schwartz und H. G. Opitz 
besorgte, in Deutschland bisher unbeachtet gebliebene Schlußlieferung 
zu C.H. Turner’s Ecclesiae occidentalis monumenta iuris antiquis- 
sima .erschienen ist, die die in der 2. Abhandlung untersuchte sog. 
Sammlung des Theodosius Diaconus enthält. Damit ist die Editions- 
arbeit an den Sammlungen, von deren Untersuchung Schwartz aus- 
ging und die ihn dann auf die Konzilsakten des 5. Jahrhunderts führten, 
im wesentlichen abgeschlossen. Gleichwohl ist der Neudruck der 
Abhandlungen sehr zu begrüßen, denn die kritische Erörterung der 
Urkunden hat noch lange nicht ihr Ziel erreicht. Mit H. Kraft gegen 
Schwartz zweifelt der Referent z. B. sehr ernstlich an der Echtheit 
der Reskripte gegen die Arianer von angeblich 333 — aber man wird 
die Frage nur entscheiden können, wenn man die Kritik an Über- 
lieferung, Sprache und Form unter Berücksichtigung von Rechts- und 
Verwaltungsgeschichte zu einem System der Urkundenkritik vereint, 
das bisher nur in Ansätzen vorhanden ist. Vor allem durch die genaue 
Untersuchung der Überlieferung bringt Schwartz mit einer philo- 
logischen Methode, deren Strenge heute selten geworden ist, einen 
wesentlichen Baustein hierzu. Darüber hinaus wird dieses scharf, zu- 
weilen vielleicht überscharf gezeichnete Bild des ersten großen Kirchen- 
fürsten, der noch mitten in der Konstantinischen Wende einen der 
Weltgeschichte bis dahin unbekannten — allenfalls in Paul von Samo- 
sata präfigurierten — Typ prägt, immer lesens- und nachdenkenswert 
bleiben. 

Mainz Peter Classen 


C.M.Bowra,EIIIATE TQI BAZIAHT, Hermes 87,1959,426435, 
hält das sog. letzte delphische Orakel, das Julian 362 durch Oreibasios 
einholen ließ (‚Sagt dem König ... die Quelle ist versiegt‘‘; Nilsson, 
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Griech. Relig. II 449), für eine anachronistische christliche Fälschung 
nach Art der zahlreichen heidnischen Orakelfälschungen; der delphi- 
sche Kult wurde erst unter Theodosius II. geschlossen. 


Ch. H.Coster, Christianity and the Invasions: Synesius of 
Cyrene, Class. Journ. 55, 1960, 290—312, würdigt den Bischof Synesios 
von Kyrene, der um 400 als Christ zugleich für die klassische grie- 
chische Kultur eintrat und beides in seinen Schriften vereinigte. Lff. 


Aufstieg und Untergang der Großreiche des Alter- 
tums, hrsg. im Auftrag d. Wiesbadener Goethe-Gesellsch. von Walter 
Felix Mueller. Stuttgart, Kohlhammer 1958. 136 S., 9,80 DM. — 
Die hier gesammelten Wiesbadener Vorträge (1957/58) sollen nach 
den Worten des Herausgebers aus der ‚abgeschlossenen Geschichte 
des Altertums‘‘ Hinweise dafür geben, ‚wo wir stehen und was wir 
zu tun haben, um die Krise zu überwinden‘. Namhafte Fachvertreter 
erhielten also Gelegenheit, ihr Gebiet summarisch und zugleich exem- 
plarisch darzustellen, so W. Wolf das Pharaonenreich, W. v. Soden 
die Reiche des Zweistromlands, W. Hinz die Perser, H. Berve die 
Griechen, M. Gelzer Rom. Selten erhält man das Wesentliche so 
prägnant und gut fundiert geboten wie hier; darin liegt der Haupt- 
wert der Vorträge, besonders gegenüber manchen konjunkturbedingten 
Geschichtsbüchern. Die Antworten der Vf. auf die Frage nach den 
Ursachen des Aufstiegs und Niedergangs der alten Reiche lauten 
verschieden, mit Recht, weil mehr aus dem konkreten Material als 
nach gängigen geschichtsphilosophischen und geschichtstheologischen 
Thesen argumentiert wird. Daher sind auch die sich ergebenden 
Lehren in jedem Falle nachdenkenswert. 


München S. Lauffer 


FRÜHERES MITTELALTER (476—1250) 
Zeitschriftenberichte von H. Löwe- Erlangen (476—900) und K. Jordan - Kiel (900—1250) 
Polnische Zeitschriften von K. Zernak-Gießen 
A.C.Crombie, Histoire des Sciences de Saint Augustin 
a Galil&e (400-1650). Edition frangaise revue et consid&rablement 
augmentee par l’auteur. Traduit de l’anglais par Jacques D’Hermies, 
T.1—2. Paris, Presses Universitaires de France 1959. Zus. 588 $. — 
Bei dem vorliegenden Buche handelt es sich um eine inhaltlich nicht 
unerheblich vermehrte französische Ausgabe des im englischen Original 


bereits in zweiter Auflage erschienenen Werkes von Crombie: „Augu- | 


stine to Galileo. The History of Science A. D. 400—1560‘‘, erschienen 
bei William Heinemann in London in erster Auflage 1952 und in 
zweiter 1957. Die Vermehrung des Textes der französischen Auflage 
gegenüber der englischen betrifft hauptsächlich französische Forscher, 
wie das bei einer französischen Ausgabe naturgemäß gewünscht 
werden muß. An der sachlichen Grundauffassung wird dadurch nichts 
geändert. Crombies Buch betrifft eine in den bisherigen Werken über 


die Geschichte der Naturwissenschaften zumeist schwer vernachlässigte 
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historische Dimension, nämlich das Mittelalter, welches von den Natur- 
wissenschaftlern, auch wenn sie sich zu sog. „historischen Einleitun- 
gen“ in ihren Lehr- und Handbüchern wie auch in ihren Abhandlungen 
herbeilassen, gewöhnlich als das ‚‚finstere‘‘ bezeichnet und deshalb 
zumeist einfach übersprungen wird. Auch die wirklichen wenigen 
Historiker der Naturwissenschaften pflegen sich hier zum mindesten 
recht kurz zu fassen. Nun ist es zwar richtig, daß die allgemeinen 
Denkkategorien und Erkenntnisideale des Mittelalters im wesentlichen 
dieselben Bahnen weiter gegangen sind,die in wundervoller Vollendung 
von Platon und Aristoteles geschaffen wurden. Aber es ist doch auch 
nicht zu bezweifeln, daß die großen mittelalterlichen Gelehrten in 
ihren Glossen und Notizen zu Aristoteles und Galen nicht nur eine 
Fülle von neu entdeckten Tatsachen, sondern auch sehr bemerkens- 
werte Variationen der klassischen Prinzipien und Begriffe zu Tage 
gefördert haben. Das gilt besonders hinsichtlich des „Critisiom of 
Aristotle in the later Middle Ages‘‘ (Crombie, Kap. V), der die geistes- 
geschichtliche Vorbereitung für ‚the Revolution in scientific thought 
inthe 16th and 17th centuries‘‘ gewesen ist. In der Darstellung dieser 
vernachlässigten großen Dimension der Geschichte der Naturwissen- 
schaft hat sich Crombie ein sehr wesentliches Verdienst erworben, 
das nun auch den französischen Studierenden zugute gekommen ist. 
Es wäre durchaus erwünscht, auch dem deutschen Studenten Crombies 
Buch in deutscher Sprache besser zugänglich zu machen. 


Hamburg Adolf Meyer-Abich 


Toni Oelsner, Wilhelm Roscher’s Theory of the economic and 
social Position of the Jews in the Middle Ages, Yivo Annual of Jewisch 
Social Science, 12, 1958/59, 176—195, wendet sich gegen Roschers 
Auffassungen von der unentbehrlichen Rolle der Juden im mittel- 
alterlichen Wirtschaftsgefüge und dagegen, daß die Juden auf dem 
Gebiete des Handels zu notwendigen Lehrern für die „jungen‘‘ euro- 
päischen Völker werden mußten. Oe. leugnet eine derartige spezielle 
und vorbestimmte Begabung der Juden und ist der Meinung, daß 
Roschers durchaus liberal und philosemitisch gemeinte und für das 
19. Jahrhundert typische Lehren sich später in ihren Auswirkungen 
ins Gegenteil verkehren konnten. W.L. 


Einen knappen Überblick über den Stand der mittellateinischen 
Lexikographie vermittelt Johannes Schneider in seinem Beitrag 
„Grundlagen und Methoden der mittellateinischen Lexikographie in 
Deutschland“ in den Studia Zrödloznawcze IV, 1959, 149—152. 

R.Z2. 


Sven Stelling-Michaud, Quelques aspects du problöme du 
temps au moyen äge, Schweiz. Btr. allg. G. 17, 1959, 7—30, handelt 
gedankenreich und mit interessanten Beispielen über die mittelalter- 
liche Auffassung von Zeit und Ewigkeit und ihre Bedeutung für die 
damaligen Periodisierungsversuche (6 Weltalter, 4 Weltmonarchien), 
deren Ausleben bis ins 18. Jahrhundert verfolgt wird, 
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Norbert Menzel, Stammesgeschichtliche Rückschlüsse aus 
germanischen Personennamen, Beiträge zur Namenforschung 11, 
1960, 78—90, bestreitet die Möglichkeit, Personennamen, die von 
Stammesnamen abgeleitet zu sein scheinen, als Indizien für die Rekon- 
struktion von Abläufen der germanischen Völkerwanderung zu ver- 
werten. 


Karl Hauck, Un’ immagine imperiale a Ravenna non ancora 
identificata, Felix Ravenna 29, 1959, 23—40, ergänzt seine Ausfüh- 
rungen über „Halsring und Ahnenstab“ (P.E.Schramm, Herr- 
schaftszeichen und Staatssymbolik 1, 1954, 145—212) durch den 
Hinweis, daß im Mosaik von S. Vitale in Ravenna der Halsring des 
Leibwächters des Kaisers Justinian mit einer bulla ausgestattet ist, 
auf der ein Kaiserbild, und zwar das Justinians, zu erkennen ist. 

H.Lo. 

G. Downey, The Tombs of the Byzantine Emperors, Journ. of 
Hellen. Stud. 79, 1959, 27—51, befaßt sich mit den antiken Listen der 
Sarkophage byzantinischer Herrscher und ihrer Angehörigen, lie im 
Mausoleum der Apostelkirche von Konstantinopel beigesetzt worden 
sind. Durch die kritische Betrachtung der Listen sucht er Klarheit 
über die Zuweisung einiger Herrscher auf bestimmte Sarkophage der 
Liste bzw. über Doppelbesetzung mancher Sarkophage zu gewinnen. 

J- B. 

Richard Drögereit, Fragen der Sachsenforschung in histori- 
scher Sicht, Niedersächsisches Jahrb. f. LG. 31, 1959, 38—76, gibt 
als Diskussionsgrundlage einen Forschungsüberblick, der die Frage 
nach der Entstehung des Stammes unter Ablehnung der Eroberungs- 
theorie mit der Annahme bündischen Zusammenschlusses lösen 
möchte; mit Recht wird Stöbes Theorie einer Eroberung Sachsens 
durch die Merowinger abgelehnt; jedoch wird in Übereinstimmung 
mit ihm die sächsische Stammessage als ‚weitgehend erledigt‘ be- 
trachtet. Ob die rigorose Ablehnung sagenhafter oder nicht auf den 
ersten Blick durchschaubarer Überlieferung der kritischen Weisheit 


letzter Schluß bleiben wird, ist wohl um so eher zu bezweifeln, als sich | 


z. B. selbst auf dem Felde der Forschung über die altfranzösischen 
Chansons de geste jetzt die Stimmen derer mehren, die — im Gegen- 
satz zu Bedier — einen, wenn auch lockeren Zusammenhang mit den 
historischen Ereignissen für gegeben erachten. 





Jan de Vries, Die Ursprungssage der Sachsen, Niedersächs. Jb. | 
f. LG. 31, 1959, 20—37, hält gegenüber Drögereit und Stöbe daran } 
fest, daß ‚Sagen dieser Art keine willkürlichen Hirngespinste sind“, | 


sondern das Bild spiegeln, das das Volk sich von sich selbst gemacht 
hat, auch wenn ihre Angaben den historischen Tatsachen nicht ent- 
sprechen; wichtig der Hinweis auf die religionsgeschichtlichen Ele- 
mente in der Stammessage, besonders die Deutung des Führers 
Hadugoto auf Wodan als Schirmherrn des sächsischen Unternehmens. 
H. Lö. 
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Agnes Mure Mackenzie, The Foundations of Scotland. 
3. Auflage. Edinburg, Oliver und Boyd 1957. XV, 316S., 18s. — 
Wenn das vorliegende, recht preiswerte Buch, der erste Band einer 
Gesamtdarstellung der schottischen Geschichte aus derselben Feder, 
nach Jahren als zweite Auflage erschien, so muß die Arbeit nicht nur 
ein wirkliches Bedürfnis befriedigt haben, sondern in der Anlage auch 
irgendwie gelungen sein. Tatsächlich liest sich das Werk, das vor allem 
das Werden Schottlands zur Einheit, weiterhin als Nation und Teil 
Europas bis zum Jahre 1286 aufzeigen will, recht gut und bietet eine 
eindrucksvolle Darstellung der schottischen Geschichte, deren Mittel- 
alter Vf. mit König Alexander I. (1107/24) beginnen läßt. Durch 
immer wieder eingestreute Überblicke über die ergänzende englische 
und auch die abendländische Geschichte, namentlich die Kirchen- 
geschichte, wird der allgemeine Rahmen herumgelegt. Dennoch ist 
man nicht ganz befriedigt. Die älteren Abschnitte scheinen nicht so 
gut gelungen zu sein wie die jüngeren. Auch machen manche Erwäh- 
nungen, die zwar nicht die französische, z. T. aber die angelsächsische 
Geschichte betreffen, einen unsicheren Eindruck. Ja, es finden sich 
hier offenbare Fehler. — Als Mangel möchte man auch das Fehlen von 
Karten zu den einzelnen Hauptabschnitten empfinden; weiter hätten 
einige Stammbäume mehr nicht geschadet, um den stark auf Personen 
abgestellten Text besser übersehen zu können. Und wenn man für 
eine mehr volkstümliche Darstellung die Fremdtexte übersetzt, dann 
aber auch alles, insbesondere die längeren Urkundentexte, die etwas 
aussagen sollen. Die Bibliographie ist leider reichlich flüchtig gearbei- 
tet; zudem vermißt man in ihr wirklich heranzuziehende Bücher. Man 
gewinnt also auch hier die Erkenntnis, daß das bei den Engländern 
so beliebte Teamwork doch zweckmäßiger ist; auch wenn die einheit- 
liche Grundhaltung, auf die es der Vf. als bewußter Schottin offen- 
bar ankam, dabei verlorengeht. 


Hannover Richard Drögereit 


Rolf Sprandel, Das Kloster St. Gallen in der Verfassung 
des karolingischen Reiches. (Forschungen zur oberrheinischen Landes- 
geschichte, hrsg. v. Clemens Bauer, Friedrich Maurer, Gerhard Ritter, 
Gerd Tellenbach, Bd. VII). Freiburg i. Br., Verlag E. Albert 1958. 
151 S., 10 DM. — Mit der bewährten Methode des Tellenbachschen 
Arbeitskreises schildert Sp., wie St. Gallen zunächst stark nach Rätien 
tendierte, dann auch die Freundschaft der alemannischen Großen 
gewann, woraus aber eine Bedrohung durch die vordringenden Karo- 
linger entstand, die in der Mitte des 8. Jahrhunderts mit der Unter- 
stellung des Klosters unter das Bistum Konstanz endete. In der Zeit 
Karls d. Gr. spielte St. Gallen eine untergeordnete Rolle, doch erlaubte 
nach Sp. diese „‚Königsferne‘‘ dem Kloster gute Beziehungen auch zu 
den oppositionellen Kräften. Die Regierungszeit Ludwigs d. Fr. 
brachte die Lösung von Konstanz, St. Gallen wurde eine selbständige 
politische Macht, die auch in den Reichsteilungswirren hervortrat. 
Unbefriedigend sind die verfassungsgeschichtlichen Ausführungen. 
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Auf Grund eines zu beschränkten Quellenmaterials und zu geringer 
Kenntnis der allgemeinen Probleme konstruiert Sp. neue Institutionen 
und Ämter, die es nie gegeben hat. Genannt sei hier nur das Sog. 
„Zeugenführeramt‘“. Sp. kehrt den Sachverhalt gerade um: nicht 
centenarii, vicarii u.a. waren Inhaber dieses Amtes, sondern die 
genannten Beamten erscheinen dank ihrer wirtschaftlichen und poli- 
tischen Machtstellung natürlicherweise oft am Anfang einer Zeugen- 
reihe. Die Tätigkeit als Zeuge war doch nie eine Amtshandlung, 
sondern eine solche im Auftrag der Vertragsparteien! So bleibt der 
Eindruck der ganzen Arbeit zwiespältig. Hat die genealogisch-besitzes- 
geschichtliche Methode im ersten Teil zu schönen Ergebnissen geführt, 
so hat sie im zweiten ebenso deutlich versagt, und der Titel hält 
keineswegs, was er verspricht. 


Rorschach (Schweiz) Otto P. Clavadetscher 


W.Mohr, Nochmals die Divisio regnorum von 806, ALMA 29, 
1959, 91—109, hält an seiner 1954 in der gleichen Zeitschrift aus- 
gesprochenen These, daß die Divisio regnorum uns nicht in der ur- 
sprünglichen Fassung erhalten sei, fest gegen den Einspruch von 
W.Schlesinger, Kaisertum und Reichsteilung, Festgabe f. F. Har- 
tung, Berlin 1958, 10—13. 


Wolfgang Metz, Probleme der fränkischen Reichsgutforschung 
im sächsischen Stammesgebiet, Niedersächs. Jb. f. LG. 31, 1959, 
77—126, möchte das Fehlen von Reichsurbaren in Sachsen ausgleichen 
durch Rückschlüsse aus einschlägigen Quellen anderer Landschaften, 
zwar nicht aus den Brevium exempla und dem Lorscher Reichsurbar, 
wohl aber dem churrätischen Reichsurbar; er stellt die Nachrichten 
der Königsurkunden zusammen, um damit ein Bild der räumlichen 
Verteilung und der Verwaltung des Reichsgutes — z. B. im Hinblick 
auf ihren etwaigen Zusammenhang mit den Gauen — zu gewinnen. 


P. Iso Müller, Zur Geistigkeit des frühmiittelalterlichen Churrä- 
tiens, Schweiz. Btr. allg. G.17, 1959, 31—50, gibt einen schönen 
Überblick über die Sonderstellung dieses seiner alpinen Abgeschlossen- 
heit sehr bewußten Landes, die in Verfassung, Recht und Urkunden- 
wesen, kirchlichem und künstlerischem Leben bis ins 9. Jahrhundert 
den fränkischen und alemannischen Einflüssen getrotzt hat. M.Lö. 


Heinrich Reincke, Zur Geschichte des Hamburger Dom- 
archivs und der „Hamburger Fälschungen‘, Beiträge zur Geschichte 
des Staatsarchivs der Freien und Hansestadt Hamburg (Veröff. aus 
dem Staatsarchiv Hamburg 5, 1960), S. 57—78, weist darauf hin, dab 
die heute im Hamburger Staatsarchiv befindlichen Akten eines 
Reichskammergerichtsprozesses aus dem 16. Jahrhundert eine wich- 
tige, bisher nicht berücksichtigte Überlieferung für die älteren Kaiser- 
und Papsturkunden des Erzstifts Hamburg - Bremen darstellen. R. ver- 
zeichnet die in diesen Akten überlieferten Urkunden mit den wich- 
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tigsten Varianten und gibt vor allem einen neuen Abdruck der Fäl- 
schung auf den Namen Ludwigs des Frommen (BM? nr. 928), deren 
Urschrift damals noch vorhanden war, wobei Siegel und Monogramm 
dieses Falsifikats in den Akten nachgezeichnet wurden. RK]: 


EdmundE. Stengel, Imperator und Imperium bei den Angel- 
sachsen. Eine wort- und begriffsgeschichtliche Untersuchung, DA. 16, 
1960, 15—72, erweitert und ergänzt seine Studie über „Kaisertitel 
und Suveränitätsidee‘“‘ (DA.3, 1939, 1—56), indem er mit Recht 
gegenüber Drögereit daran festhält, daß der Begriff imperium bei 
Beda auch im Sinne der Oberherrschaft gebraucht wird, und Adam- 
nans Bericht über den fotius Britanniae imperator Oswald in Parallele zu 
Widukinds Bericht über die Lechfeldschlacht als Schilderung der 
„hegemonialen Erhöhung eines siegreichen Königs‘‘ — allerdings in 
„kirchlicher Verbrämung‘‘ — deutet; hier bleiben gewisse Zweifel, da 
Adamnan ausdrücklich nicht von einem Akt auf dem Schlachtfeld 
spricht, sondern sagt: ...wvictor post bellum reversus postea totius 
Britanniae imperator a Deo ordinatus est, womit gegenüber Widukind 
nicht nur eine „kirchliche Verbrämung‘, sondern auch die umgekehrte 
Reihenfolge und damit ein ganz anderer Tatbestand festzustellen ist. 
Aufschlußreich ist bei den Ausführungen über die Beziehungen 
Alcuins zur Begriffswelt Bedas die Feststellung seiner Einwirkung auf 
die Kanzlei Coenwulfs von Mercien; aus dieser Einwirkung möchte 
St. die Urkunde Coenwulfs von 798 mit der Intitulatio rector et impe- 
ratorv Merciorum vegni erklären. Doch ist Alcuins imperium. christi- 
anım nicht mit dem ags. Sprachgebrauch von imperium in Ver- 
bindung zu bringen; Beda und Alcuin haben mit gutem Grund nicht 
vom imperium christianum angelsächsischer Könige gesprochen; 
unter imperium christianum verstanden sie das, was Isidor von 
Sevilla als imperium Christi oder corpus Christi, und was Spätere als 
ecclesia oder christianitas bezeichneten, also eine recht reale Größe — 
nicht wie St. mir zu Unrecht vorwirft, eine solche ‚rein spiritueller 
Bedeutung‘, — und vor allem einen Begriff, dessen universaler Gehalt 
einer partikularen Anwendung widerstrebte. Folgt die Darstellung 
Alcuins und seiner Bedeutung für das karolingische Kaisertum 
Beumann, so liegt die eigentliche Schwerkraft der Untersuchungen 
Stengels in der Auseinandersetzung mit Drögereit, der die Urkunden 
angelsächsischer Könige, die den Kaisertitel aufweisen, sämtlich als 
Fälschungen erklärt und damit bisher Zustimmung gefunden hatte. 
Bewegt sich, da es bisher nur Ansätze zu einer angelsächsischen 
Diplomatik gibt, die Erörterung hier auf einem höchst schwankenden 
Boden, so kann Stengel immerhin darauf hinweisen, daß Drögereit 
seine Urteile fällte, indem er den Maßstab der Kanzleimäßigkeit auch 
an die Urkunden legte, die als Empfängerausfertigungen nicht mit 
ihm zu messen sind, und er kann daher einen Großteil der inkriminier- 
ten Urkunden des 10. Jahrhunderts vor dem Vorwurf der Fälschung 
bewahren; sogar die Echtheit der erwähnten Urkunde Coenwulfs von 
798 wird mit paläographischen Argumenten zu einer allerdings auch 
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nach St. nicht hundertprozentigen Sicherheit erhoben. Es wäre 
dringend zu wünschen, daß eine Gesamtdarstellung des angelsächsi- 
schen Urkundenwesens uns bald dieser Sicherheit näherbrächte. Zu 
S.68 A. 57 darf der Rez. in eigener Sache bemerken, daß er zwar die 
Fälschungsthese Drögereits angenommen hatte, daß aber kein Grund 
zu der Vermutung besteht, er habe die Entstehung der Fälschungen 
„im geistigen Horizont Johanns von Salisbury‘‘ behauptet; vielmehr 
war er bezüglich der ‚Fälschungen‘ der Meinung, die bezüglich der 
echten Urkunden doch auch Stengel zu äußern scheint, daß sie in der 
Vorgeschichte des bei Johann erstmals formulierten Satzes vom König 
als imperator in terra sua einen wichtigen Platz einnähmen. H.Lö, 


Die Diskussion um die Aufhellung der Anfänge Polens im frühen 
Mittelalter geht in Polen lebhaft weiter. Hier sei auf zwei wesentliche 
Beiträge hingewiesen, deren eingehende Besprechung von berufener 
Seite dringend erforderlich wäre. Beide Arbeiten lenken den Blick 
auf die stammesstaatlichen Vorformen des frühpiastischen Staates, 
Jan Dabrowski widmet in seinen „Studien über die Anfänge des 
polnischen Staates‘ (Studia nad poczatkami panstwa polskiego) im 
Rocznik krakowski 34, 1 (1958), 3—58, dem sog. Wislanenstaat an der 
oberen Weichsel breiten Raum und kritisiert scharf die weitgehend 
spekulativen Ergebnisse der traditionellen polnischen Forschung 
hinsichtlich der Ausdehnung des Wislanen-Gebietes und der Anfänge 
des Christentums in der Krakauer Gegend. Er weist unsere Kenntnis 
in die engen Grenzen der sehr dürftigen Aussagen der pannonischen 
Legende, des Bairischen Geographen und Alfreds zurück, an die wir 
um so mehr gebunden seien, als sich die archäologische Forschung im 
oberen Weichselgebiet gegenüber anderen Distrikten Polens noch sehr 
im Rückstand befinde. 


Dem zweiten Schwerpunkt stammesstaatlicher Machtkonzen- 
tration wendet sich Kazimierz Tymieniecki in einem kritischen 
Aufsatz „Die Anfänge des Polanen-Staates‘‘ (Poczatki palistwa 
Polan) im Przegl. hist. 50, 1 (1959), 23—50, zu und bringt eine Fülle 
neuer Gesichtspunkte zur Interpretation der Quellenaussagen. Er 
sieht seit der Mitte des 9. Jahrhunderts die Machtentfaltung rivali- 
sierender Stammesstaaten (Kantonalstaaten) auf dem späteren 
polnischen Staatsgebiet repräsentiert durch die Auseinandersetzung 
zwischen den Wislanen an der oberen Weichsel und dem großpolni- 
schen Bereich um Gnesen und Posen, der in direkter Kontinuität zu 


dem historisch beglaubigten Herrschaftsgebilde Mieszkos I. in der } 
zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts steht. Dabei sei nicht der Polaner- ! 
Polen-Name der ursprüngliche, sondern jene Namensgruppe Lendizi- } 


Lendzaninoi, um deren Identifizierung mit den Lachy der russ 
schen Überlieferung man sich seit alters bemüht hat. Für T. gehören 
auch die Licicaviki des Widukind sprachlich und historisch genau in 
diesen Zusammenhang und bezeichnen für die zweite Hälfte des 
10. Jahrhunderts Mieszkos gesamtes Herrschaftsgebiet. Der Dis 
kussion darüber kann man mit Spannung entgegensehen. K.2. 


a « „ua A A: un. 


€ 





—— 


‚Ss wäre 
elsächsi- 
hte. Zu 
zwar die 
ı Grund 
chungen 
ielmehr 
lich der 
je in der 
n König 
H.Lö,. 


ı frühen 
entliche 
erufener 
n Blick 
Staates, 
inge des 
jego) im 
t an der 
tgehend 
rschung 
Anfänge 
{enntnis 
nischen 
die wir 
hung im 
och sehr 


konzen- 
itischen 
palstwa 
ne Fülle 
gen. Er 
g rivali- 
späteren 
rsetzung 
oßpolni- 
uität zu 


‚in der} 


>olanen- 


endizi- } 


er russi- 
gehören 
yenau in 


Ifte des } 


er Dis 
K.2Z. 


Früheres Mittelalter 433 
ee 


Im ,„Alt-Hannoverschen Volkskalender auf das Jahr 1960“, 
$,46—52, setzt R. Drögereit seine Übersicht über die Geschichte 
Niedersachsens (vgl. HZ 185, 678) mit einem Beitrag über die Sachsen- 
kaiser fort. Der bisher erschienene Teil dieses Beitrages ist Heinrich I. 
und Otto dem Großen gewidmet. 


James J. Zatko, Dagome Iudex: Was the Original in Cyrillic ? 
Classica et medievalia 20 (1959), 213—220, wirft die Frage auf, ob 
die Unklarheiten in der bekannten Urkunde über die Schenkung 
Polens an den heiligen Stuhl durch Mieszko I., vor allem bei den 
Personen- und Ortsnamen, dadurch erklärt werden könnten, daß die 
Urkunde in slavischer Sprache abgefaßt und in cyrillischer Schrift 
niedergeschrieben und erst später ins Lateinische übertragen ist; doch 
ist der Gebrauch der cyrillischen Schrift in Polen m. W. nicht nach- 
weisbar. 


Ren&@ Deprez, La politique castrale dans la principaute Episco- 
pale de Liege du X® au XIV* siecle, MA 65, 1959, 501—538, verfolgt 
den Burgenbau im Bistum Lüttich von der Mitte des 10. bis zum Aus- 
gang des 14. Jahrhunderts und betont, daß neben dem Bischof seit 
dem 12. Jahrhundert das Domkapitel St. Lambert und später dann 
das Bürgertum bei den Anlagen dieser Burgen eine nicht unwichtige 
Rolle gespielt haben. 


Franz Tyroller, Die Herkunft der Kastler Klostergründer, 
Verhandl. des hist. Vereins f. Oberpfalz u. Regensburg 99 (1958), 
77—163, vertritt in einer breiten Auseinandersetzung mit der älteren 
genealogischen Forschung die Ansicht, daß der gemeinsame Ahnherr 
der drei Gründer des im bayerischen Nordgau gelegenen Klosters 
(Berengar von Sulzbach, Friedrich von Kastl-Habsburg und Leukard, 
Witwe des Markgrafen Dietpold I. vom Nordgau) Herzog Hermann IV. 
von Schwaben, der Stiefsohn Konrads II., gewesen sei. 


Ernst Klebel, Bischof Gunther von Bamberg, ‚900 Jahre 
Villach — Neue Beiträge zurStadtgeschichte“ (Villach 1960), S.13—32, 
geht den Beziehungen des von 1057—1065 in Bamberg regierenden 
Bischofs und seines Bistums zu Kärnten nach und versucht die schwie- 
rige Frage der Abstammung Gunthers zu klären. Nach K.s Annahme 
wäre Gunthers Vater der Graf Pilgrim im Mattiggau gewesen, während 
seine Mutter Gerbirg zum Geschlecht der Eppensteiner gehörte. 


Im DA. 16, 1960, 73—154, setzt Kurt Reindel seine ‚Studien 
zur Überlieferung der Werke des Petrus Damiani‘ (vgl. HZ 188, 441) 
mit einem zweiten Teil fort. Durch eine subtile Analyse einer größeren 
Anzahl von Handschriften kann er zeigen, daß es neben den erhaltenen 
Sammelhandschriften des 11. Jahrhunderts, die er im ersten Teil 
seiner Arbeit untersucht hatte, schon frühzeitig noch andere Sammel- 
handschriften gegeben haben muß, von denen er zwei verlorene 
erschließen kann. Diese benutzten nicht nur das in Fonte Avellana 
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gesammelte Material, das beim Tode des Petrus Damiani bereits in 
„Briefmappen‘ geordnet war, sondern auch das, was man in anderen 
italienischen Klöstern aus Damianis Werk zusammengebracht hatte, 


Guido Kisch, Relations Between Jewish and Christian Courts in 
the Middle Ages, Historia Iudaica 21 (1959), 81—108, zeigt, vor allem 
auf Grund einer Reihe von Belegen aus dem deutschen Rechtsgebiet 


seit dem 11. Jahrhundert, daß die Gerichtsbarkeit der jüdischen 


Gerichtshöfe bei Rechtsstreitigkeiten von Juden untereinander ganz 
allgemein anerkannt wurde. In diesem Zusammenhang gibt es eine 
neue Interpretation eines interessanten, aus dem Rheinland stammen- 


den hebräischen Dokuments aus dem ausgehenden 11. Jahrhundert 
über das Verfahren vor einem jüdischen Gerichtshof. RI; 


Gegen eine in der polnischen Historiographie verbreitete Meinung, 
daß in Polen vom 10. bis 13. Jahrhundert die bäuerlichen Massen 
insgesamt im Kriegsfalle aufgeboten wurden, wendet sich Tadeusz 
Wasilewski in einer Untersuchung „Über den Kriegsdienst der 
ländlichen Bevölkerung und die soziale Zusammensetzung der Reiter 
und Fußtruppen im polnischen Frühmittelalter‘‘ (O stuzbie wojskowej 
ludnosci wiejskiej i skladzie spolecznym wojsk konnych i pieszych we 
wczesnym $redniowieczu polskim) im Przegl. hist. 51, 1 (1960), 1—21. 
Die hohen Zahlen, die manche Quellen für die Heere des frühen Mittel- 
alters angeben, erweisen sich auf dem Hintergrunde der modernen 
Kenntnisse über die Bevölkerungsentwicklung als reichlich phanta- 
stisch. Man kann mit höchstens 1—2%, der Gesamtbevölkerung für 
den Heeresdienst rechnen. Für die bäuerlichen Schichten gab es wie 
im Westen zwei Kategorien von militärischen Unternehmungen zu 
denen sie herangezogen werden konnten: die expeditio sowie die 
defensio terrae suae. Für die expeditio kam auf durchschnittlich etwa 
10 Bauernfamilien ein Bewaffneter. Die mit dem Unterhalt der 
expeditio verbundenen Lasten verteilten sich auf diejenigen bäuer- 
lichen Schichten, deren soziale, rechtliche und wirtschaftliche Situation 
solchen Belastungen gewachsen war. Die Beteiligung an der expeditio 
führte im 13. und 14. Jahrhundert zur Herausbildung der Bezeichnung 
milites non de genere militari. Dagegen unterstreicht W. den völlig 
andersartigen Charakter der defensio, bei der die Teilnahme der 
ganzen Bevölkerung in vom Feinde besetzten Gebieten in einer Art 
Partisanenkampf gefordert gewesen sei. 


Aus der Feder des jüngst verstorbenen polnischen Rechtshisto- 
rikers Jözef Widajewicz stammen die kurzen Ausführungen: 
„Einige Worte über den Narzaz‘‘ (Kilka slöw o narzazie), der all- 
gemeinen Hof- und Herdsteuer in Polen vom 11. bis 13. Jahrhundert, 
in der Slavia Antiqua VI, 1957—1959, 109—131, die eine Fortsetzung 
der Kontroverse zwischen dem Autor und Oswald Balzer in den 
zwanziger Jahren darstellen. Bei aller Gedrängtheit der Ausführungen 
ergibt sich doch ein stärker differenziertes Bild des frühmittelalter- 
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lichen Leistungs- und Abgabenwesens in Polen, als es Balzer in seiner 
umfänglichen Studie 1928 geben konnte, die freilich den Vorzug einer 
größeren Geschlossenheit der Beweisführung zeigt. W.s Polemik wird 
hoffentlich die zuständigen Fachleute in Polen und in Deutschland 


anregen, diese zentralen Probleme der polnischen Sozialgeschichte 
gründlich weiter zu verfolgen. 


Über den weiteren Fortgang der Forschungen über das vor- 
koloniale Städtewesen in Polen berichtet Tadeusz Lalik in seinem 
Beitrag „Die Anfänge der Städte in Polen‘ (Poczatki miast w Polsce) 
im Kwart. hist. 67, 1 (1960), 155—161, hauptsächlich im Anschluß 
an neuere Untersuchungen des Krakauer Forschers Henryk Münch 
im Kwartalnik Urbanistyki i Architektury III, 1958. Münchs Methode, 
auf der Grundlage der administrativen Gliederung des Reiches An- 
haltspunkte für die Existenz städtischer Siedlungszentren zu erhalten, 
verdiente weitere Beachtung. Allerdings fehlt für eine erschöpfende 
Ausnutzung der chronikalischen und urkundlichen Überlieferung auf 
dieser Basis noch die unbedingt notwendige Aufarbeitung und Syste- 
matisierung des terminologischen Materials. K.2: 


Michel de Bouard, Guillaume le Conqu&rant. (Que sais-je? 
Nr. 799) Paris, Presses universitaires de France 1958, 127 S. — Bouard, 
Professor an der Universität Caen, ist durch seine Arbeiten zur 
mittelalterlichen Geschichte der Normandie bekannt geworden. 
$o nimmt in dieser kurzen, aber recht anschaulich geschriebenen 
Biographie Wilhelms des Eroberers dessen Wirken in der Normandie 
einen besonderen Raum ein. B. zeigt, wie der Aufbau eines in sich 
konsolidierten Staatswesens, das der Herzog nach den Wirren 
während seiner Minderjährigkeit seit 1047 schuf, die Voraussetzung 
für eine aktive Außenpolitik war. Bei der Darlegung der in Einzel- 
heiten kontroversen Ereignisse, die zur Eroberung Englands im 
Jahre 1066 führten, gibt er überall ein wohl abgewogenes Urteil und 
legt abschließend dar, wie Wilhelm in den beiden letzten Jahrzehnten 
seiner Regierung die Fundamente für den späteren anglo-normanni- 


schen Staat legte. 
Kiel K. Jordan 


Alfred Wendehorst, Zur Münsterschwarzacher Geschichts- 
schreibung im Mittelalter, DA. 16, 1960, 224—26, meint, daß die in 
der späteren Geschichtsschreibung von Münsterschwarzach zitierte 
Chronica maior ein im Bauernkrieg verlorenes Exemplar von Ekke- 
hards Weltchronik (Rezension B) ist, das sich in der Abtei befand. 


Pierre Chaplais, The Seals and Original Charters of Henry I, 
EHR. 75 (1960), 260—275, untersucht den Gebrauch verschiedener 
Siegelstempel in der Kanzlei des englischen Königs. Danach hat 
Heinrich I. nacheinander nur drei verschiedene Siegel geführt. Das 
Siegel, das bisher als das älteste echte Siegel galt, ist eine in Durham 
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entstandene Fälschung. Anhangsweise gibt Ch. eine Übersicht über 
di erhaltenen echten oder gefälschten Urkunden, die mit den echten 
Siegeln oder deren Nachbildungen versehen sind. KT. 


W.F.Schirmer, Die frühen Darstellungen des Arthur- 
stoffes. Köln, Westdeutscher Verlag 1958. 85S. 5 DM. (Arbeits- 
gemeinschaft f. Forschung des Landes Nordrhein-Westfalen. Geistes- 
wissenschaften H. 73). — Schirmer behandelt nach Form und Stil 
unter knapper Vorführung des Inhalts die drei Werke: Geoffrey von 
Monmouth: Historia regum Britanniae, Wace: Roman de Brut, 
Lagamon: Brut. Der Name Nennius taucht nur gelegentlich auf. — 
Anders als Loomis, der noch jüngst Geoffreys Werk als eine der 
erfolgreichsten Possen der Weltgeschichte bezeichnete (s. Proceedings 
Society Antiquaries Scotland LXXXIX, 1958: Scotland and the 
Arthurian Legend), kommt Sch. mit glaubhafter Begründung dazu, 
in der Historia einen politischen, auf die verhängnisvolle Gegenwart — 
Bürgerkrieg unter König Stephan — abgestimmten Traktat zu sehen, 
Der Held sei darin das regnum, nicht die reges. — Doch nicht Geoffreys 
Werk verbreitete den Stoff weithin, sondern der höfische Roman des 
von Heinrich II. beauftragten Normannen Wace. Auf ihn gehen die 
französischen Versromane sowie das Werk des englischen Priesters 
Lagamon zurück. Wace will historische Tatsachen bringen; und den- 
noch flicht er aus mündlicher Tradition die Tafelrunde ein. Lagamon 
wandelt diesen höfischen ‚Roman‘ in ein urtümliches, an die ags. 
Dichtung gemahnendes heroisches Epos. Als Historiker würde man 
den Stoff in manchem anders behandelt haben als der Literarhistoriker. 
Vielleicht hätte sich die Anmerkung über die Trojanersage etwas 
genauer fassen lassen. Vielleicht wäre man auch der Frage der Aus- 
wirkung Gottfrieds, z.B. auf die deutsche Geschichtsschreibung 
(Eike oder Albert v. Stade etwa) oder der, warum die Zeitgenossen 
Geoffrey nicht begriffen haben, nachgegangen; aber zweifellos hat 
Sch.s neue Sicht der Historia auch für den Historiker ihre Bedeutung. 


Hannover Richard Drögereit 


Anna-Dorothee v. den Brincken, Die Welt- und Inkar- 
nationsära bei Heimo von St. Jacob, DA. 16, 1960, 155—194, unter- 
sucht das Werk dieses Bamberger Kanonikers, der uns als einzige 
Persönlichkeit eines Bamberger Komputistenkreises aus der 1. Hälfte 


des 12. Jahrhunderts wirklich greifbar wird. Von ihm rührt nicht nur 

eine 1135 in zwei Versionen verfaßte Chronographie, sondern wohl | 
auch ein nur fragmentarisch erhaltener Komputus aus dem Jahre 1100 } 
her, der mit dieser Chronographie zusammen überliefert ist. Die Vf. | 


gibt eine genaue Analyse beider Schriften mit einem Teil des Textes, 
in dem sich Heimo kritisch mit der auf Dionysius zurückgehenden 
Chronologie auseinandersetzt. 


Edmund E. Stengel, Nochmals die Datierung der Kaiser- 


chronik, DA. 16, 1960, 226—228, setzt sich mit einer neuen Datierung F 
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der Chronik zu 1152 kritisch auseinander und hält an seinem Ansatz 
des Werkes in die 60er Jahre des 12. Jahrhunderts fest. 


Laura Hibbard-Loomis, L’oriflamme de France et le cri 
„Munjoie‘‘ au XII® siecle, MA. 65 (1959), 469—499, unterstreicht 
noch einmal die bekannte Tatsache, daß die rote Fahne des heiligen 
Dionys erst am Ende des 12. Jahrhunderts mit der im Rolandlied 
erwähnten Oriflamme Karls des Großen gleichgesetzt wurde, und geht 
dem Aufkommen des Schlachtrufes ‚Munjoie‘, der etymologisch 
nicht einwandfrei zu erklären ist, im 12. Jahrhundert nach. Ku f 


Raymonde Foreville, Le Jubil& de Saint Thomas Becket 
du XIII au XVe siecle (1220—1470). Paris, S.E.V.P.E.N. 1958. 
XVIII und 242 S., 16 Abb. und 1 Plan. Die Erhebung der Reliquien 
des hi. Thomas Becket 1220 und die Jubiläen im Abstand von 50 Jah- 
ren werden einbezogen in die Entfaltung der Ablaß- und Bußpraxis 
der abendländischen Kirche. Ein vollkommener Ablaß ist 1420 für 
alle Pilger ad limina Sancti Thomae sicher bezeugt (S. 47), seine Ge- 
währung für 1220 durch Papst Honorius III. kann als sicher angenom- 
men werden. In der Verehrung des Heiligen stellt das Jubiläum von 
1420 den Höhepunkt dar, das, begünstigt durch glückliche Umstände 
(Siege in Frankreich und Wiedervereinigung der gespaltenen Christen- 
heit des Abendlandes auf dem Konstanzer Konzil), eine günstige 
Gelegenheit bot zum Kampf gegen Lollarden und Wikliffiten (S. 48ff.; 
im Blick auf die Rückwirkungen des Hussitentums in England durch 
die zwischen 1410 und 1415 intensivierten Beziehungen der Universi- 
täten Prag und Oxford kommt F. allerdings nicht über den schon von 
Loserth erreichten Stand der Forschung hinaus). — Zu begrüßen sind 
die ausgedehnten und gut kommentierten Quellendrucke. Unter ihnen 
sind besonders erwähnenswert der wahrscheinlich durch Richard 
Godmersham (über ihn S.109ff.) 1421 verfaßte Traktat über das 
5. Jubiläum mit Aufschlüssen über die Vertretung der Abtei Canter- 
bury beim Konzil zu Konstanz (S. 115—160), mehrere Schreiben, be- 
sonders der Päpste Honorius III. (darunter Potthast 6449 und 6528/29), 
Gregor IX., Urban IV., Johann XXI. und Martin IV. an englische 
Empfänger (S. 163—170), sowie ausgewählte Stücke zum Jubiläum 
von 1470. Die Beziehungen zwischen Politik und Heiligenkult werden 
immer wieder spürbar in diesem inhaltsreichen Werk, dessen Benutzung 
durch Namenslisten und Register erleichtert wird. 


Mainz A.Gerlich 


Sidney Painter, The Family and the Feudal System in Twelfth- 
Century England, Speculum 35, 1960, 1—16, betont, daß zwar das 
anglonormannische Lehnrecht dem Lehnsherrn eine Kontrolle bei 
dem Landerwerb und den Heiratsverbindungen seiner Vasallen gab, 
daß aber familiäre Zusammenschlüsse im Rahmen des englischen 
Lehnssystems auch in dessen Blütezeit im 12. Jahrhundert eine 
starke Rolle spielten. 
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Reginald Lennard, The Composition of Demesne Plough- 
Teams in Twelfth-Century England, EHR. 75, 1960, 193—207, zeigt 
auf Grund des reichen urkundlichen Materials, daß neben dem üblichen 
Pflug-Gespann von acht Ochsen im England des 12. Jahrhunderts 
auch andere Gespanneinheiten von 6 oder 10 Ochsen bekannt waren, 
In Form zweier Tabellen wird diese Verteilung der verschiedenen 
Einheiten auf die einzelnen Grafschaften verdeutlicht. 


Walter Zöllner, Drei Hamerslebener Urkunden aus dem 12, 
Jahrhundert, Wiss. Zs. der Univ. Halle-Wittenberg, Gesellsch.- 
Sprachwiss. Reihe 8, 1959, 1017—1022, veröffentlicht und erläutert 
eine Urkunde des Bischofs Rudolf von Halberstadt von 1141, eine 
weitere des Erzbischofs Christian I. von Mainz von 1178 und ein 
Diplom Kaiser Friedrichs I. von 1181 (Stumpf nr. 4327) für das nörd- 
lich von Halberstadt gelegene Augustiner-Chorherrn-Stift, von denen 
bisher lediglich die Barbarossaurkunde in einem fehlerhaften Druck 
bekannt war. 


Albrecht Timm, Das Magdeburger Recht an der Brücke von 
West nach Ost, Hamburger mittel- und ostdt. Forsch. 2 (1960), 
71—96, weist in diesem Überblick über die Rechtsentwicklung 
Magdeburgs bis zum 13. Jahrhundert darauf hin, wie bedeutsam die 
Zeit des Erzbischofs Wichmann (1152—1190) für die Ausbildung des 
Magdeburger Rechtes geworden ist. Er betont auch die enge Verwandt- 
schaft des Rechtes mit dem sächsischen Stammesrecht, die die Aus- 
breitung des Magdeburger Rechtes im Osten begünstigte. 


Volkert Pfaff, Das Verzeichnis der romunmittelbaren Bistümer 
und Klöster im Zinsbuch der römischen Kirche (L C nr. XIX), VSW. 4 
(1960), 71—80, kommt zu dem Ergebnis, daß diese Liste die Cencius 
in sein Werk aufnahm, in mehreren Stufen in der Zeit zwischen 1138 
und 1168 entstanden ist. KR 


Anton Blaschka, Die Gothaer Handschrift X des Speculum 
stultorum verglichen mit der Breslauer Handschrift T, Wiss. Z. Univ. 
Halle, Ges.-Sprachw. 8, 6, 1959, 989—1002, macht zwei weitere Hss. 
des Speculum stultorum von Nigellus Wireker (etwa 1180) bekannt, d.i. 
die sittengeschichtliche Satire vom unzufriedenen Esel Brunellus. 
Eine Fassung findet sich in der Gothaer Hs. Ch. B. 517 (1. Hälfte 
15. Jahrhundert), die andere in der Breslauer Hs. cod. IVQ 12 
(2. Hälfte 15. Jahrhundert). Die bisherige Textgestalt des Speculum 
stultorum von Wright (London 1872) erscheint nunmehr an vielen 
Stellen verbesserungsbedürftig. W.L. 


Adolf Herrnbrodt, Der Husterknupp. Eine niederrheini- 
sche Burganlage des frühen Mittelalters. (Beihefte der Bonner Jahr- F 
bücher, 6.) Köln—Graz, Böhlau-Verlag 1958. 220 S., 78 Abb., 43 Tf, F 
10 Faltblätter, 22,50 DM. — Der Husterknupp liegt in der Niederung fi 
der träge dahinfließenden Erft, wo diese von dem altüberlieferten F 
Wege Venlo—Köln überquert wird; und da das Flüßchen in der Zeit 
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der Einbäume eine nicht minder wichtige Verbindung darstellte, 
so kam dem Platz eine besondere Bedeutung zu. Huster ist der 
„mundartlich verschliffene‘ Name Hochstaden, und mit Knupp 
wird der künstliche Aufwurf bezeichnet. Die demgemäß seit langem 
hier lokalisierte Burg der Grafen von H. (,‚‚wahrscheinlich ihre Stamm- 
burg‘) wird urkundlich erstmals 1192 genannt; nach wechselvollen 
Schicksalen und Übergang an das Erzstift Köln ist sie, wohl vor 1400, 
aufgelassen worden. Die Ausgrabung ergab als älteste Schicht (um 
900) einen umwehrten Wirtschaftshof, der später mit einem Turm- 
hügel ausgestattet wird, und in seiner jüngsten Phase noch einen 
gewissen Ausbau in Stein erlebt. — Da die Anlage einem Braunkohlen- 
Tagebau geopfert werden mußte, war ihre sehr gründliche Unter- 
suchung möglich. Die Ergebnisse sind sauber und eindringlich vor- 
getragen. Aus der mittelalterlich-archäologischen Einzelforschung 
ergeben sich Lebensbilder, welche die Schriftquellen sowohl wie die 
Szenen auf dem Teppich von Bayeux (11. Jahrhundert) weitgehend 
ergänzen. 
Heidelberg E. Wahle 


Die von L. Santifaller geleiteten Studien und Vorarbeiten zur 
Edition der Register Papst Innozenz’ III. (vgl. zuletzt HZ 188, 443) 
werden jetzt mit einem Beitrag von Othmar Hageneder, Exkom- 
munikation und Thronfolgeverlust bei Innozenz III., Röm. hist. Mitt. 2 
(1957/58, erschienen 1959), 9—50, fortgesetzt. Ausgehend von einem, in 
zwei Eventualausfertigungen ausgestellten Schreiben des Papstes an 
den ungarischen Herzog Andreas, in dem er diesem bei Nichterfüllung 
seines Kreuzzugsgelübdes das Anathem und den Verlust seines Erb- 
anspruches auf den ungarischen Thron androht, zeigt H., daß nach 
den Anschauungen des Papstes und der zeitgenössischen Kanonistik 
die weltlichen Folgen der Exkommunikation und des feierlichen 
Anathems unterschiedlich waren, da nur mit dem Anathem der Ver- 
lust des Erbrechts gekoppelt war. 


Hermann Rennefahrt, Nachlese zu der Frage der Herkunft 
des Schiedsgerichtswesens, Schweiz. Btr. allg. G. 17 (1959), 196—218, 
bringt eine Reihe von Ergänzungen zu seinem Aufsatz über dieses 
Problem (vgl. HZ 188, 144), vor allem den Text einer englisch-schotti- 
schen Marchgerichtsordnung vom Jahre 1249, die mit dem Verfahren 
In der Westschweiz eine gewisse Verwandtschaft aufweist. Mancherlei 
Spricht dafür, daß das Marchgerichtsverfahren vom alten skandi- 
navischen Recht abstammt. 


Henri Dubled, Taille et ‚„Umgeld‘“ en Alsace au XIII® siecle, 
VWS. 47 (1960), 32—47, kann am Beispiel des reichen elsässischen 
Urkundenmaterials deutlich machen, welche Rolle die verschiedenen 
direkten und indirekten Abgaben für die Ausbildung der Dorfherr- 
schaft und damit mittelbar auch für die der Territorialherrschaft 
gespielt haben, wobei er vor allem auch darauf hinweist, daß die 
Bede im Elsaß aus verschiedenen Wurzeln erwächst. Ruf: 
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Brian Tierney, Medieval Poor Law. A Sketch of Canonical 
Theory and its Application in England. Berkeley, University of 
California Press 1959. X, 169 S. 4 $. — Vf. untersucht zunächst, 
was im Decretum Gratiani, in den weiteren Teilen des Corpus Juris 
Canonici, in der Glossa Ordinaria und in etlichen anderen Glossen über 
Armut, Besitz und Mildtätigkeit ausgesagt wird — besonders zur 
Einschätzung und Gliederung der Armen, zur Hilfsverpflichtung der 
Wohlhabenden und zur Abstufung ihrer Hilfe. Dann zieht Vf. das 
Kirchenrecht für jene Instanzen heran, denen die Unterstützung der 
Armen hauptsächlich oblag: Pfarrgemeinden, Klöster, Spitäler. 
An Hand von Synodalstatuten, Bischofsregistern u.a.m. verfolgen 
die beiden letzten Kapitel am Beispiel Englands vom 13. bis zum 
16. Jahrhundert, wieweit die bisher erörterten Lehren dort in die 
Praxis umgesetzt wurden bzw. werden konnten. Neues Licht fällt 
dabei auf die Gasquet-Coulton-Kontroverse über diese Fragen. Soweit 
die Quellen ein Urteil erlauben, ergibt sich ein günstigeres Bild für die 
Zeit vor der Mitte des 14. Jahrhunderts, d.h. vor der Großen Pest 
und den folgenden Sozialkrisen. Unbillig sind einige Vergleiche mit 
dem 19. Jahrhundert. In den sehr ergiebigen Anmerkungen des eine 
Lücke füllenden Buchs sähe man gern auch D. Knowles erwähnt. 

Heidelberg Fritz Tyautz 


Hans Walther, Scherz und Ernst in der Völker- und Stämme- 
Charakteristik mittellateinischer Verse, Arch. f. Kulturgesch. 41, 1959, 
263—301, bringt über 200 unveröffentlichte oder schwer zugängliche 
Sprüche und Verse aus dem Spätmittelalter, in denen die abend- 
ländischen und einige fremde Völker und Stämme charakterisiert 
werden. Es handelt sich um eine volkstümliche, sprichwortartige 
Gattung, die z.T. bis ins 16. und 17. Jahrhundert fortlebte. „Die 
lobenswerten Eigenschaften verschwinden unter der Masse der Laster, 
Fehler und Schwächen, die einander aufgetischt werden.‘ (S. 292). 


Hans Jürgen Rieckenberg, Arnold Walpot, der Initiator des 
Rheinischen Bundes von 1254, DA 16, 1960, 228—237, stellt alle 
Quellenstellen zur Biographie des Mainzer Bürgers und bischöflichen 
Richters Arnold Walpot zusammen, der 1254 zur führenden Figur 
bei der Gründung des Rheinischen Städtebundes wurde. Der auf- 
fällige Reichtum Arnolds spricht dafür, daß er Fernhändler war, und 
als solcher dürfte er zu seinen Bündnisentwürfen gekommen sein. 


ConstanceM. Fraser, Prerogative and the Bishops of Durham, 
1267—1376, EHR, 292, 1959, 467—476, schildert die Eigenherr- 
schaft des Bischofs von Durham in der zweiten Hälfte des 13. Jahr- 
hunderts. Die ,‚Landesherrschaft‘‘ von Durham wurde durch Ausnahme- 
bedingungen ermöglicht, etwa durch die Nähe zur schottischen 
Grenze, ferner durch die Duldung der Krone. Für das englische König- 
tum blieb die an sich unbedeutende Eigenherrschaft ungefährlich. 
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Jocelyn Otway-Ruthven, The medieval county of Kildare, 
Irish Hist. Studies, 43, 1959, 181—199, schildert die politische und 
Verfassungsgeschichte der irischen Grafschaft Kildare im 13. und 
14. Jahrhundert. Sie ist bestimmt durch den Aufstieg und die Eigen- 
herrschaft der Earls of Kildare, obgleich die Grafschaft dem Namen 
nach immer königlich blieb. 










Wolf Brandis, Die „Santa Hermandad‘“. Ein Kapitel spanischer 
Rechtsgeschichte, Arch. f. Kulturgesch. 41, 1959, 302—341, behandelt 
die für das spätmittelalterliche Spanien typischen Einrichtungen der 
„Alten Santa Hermandad von Toledo, Talavera und Ciudad Real“ 
und der „Neuen Santa Hermandad‘“. Die Alte Santa Hermandad war 
ein Zusammenschluß von Bruderschaften, deren Mitglieder Bürger 
oder stadtänsässige Ritter waren. Sie hatten die Polizeigewalt, die 
Rechtsprechung und den Rechtsvollzug im Gebiet der genannten 
kastilischen Städte inne. Die Entstehung dieser Justizgenossenschaften 
ist bis ins 13. Jahrhundert zurückzuverfolgen und wird mit der Un- 
fähigkeit des in den Maurenkriegen beschäftigten Königtums erklärt, 
die Sicherheit auf den Straßen zu gewährleisten. — Die Neue Santa 
Hermandad war ein Bund von Gemeinden und Herrschaften, welcher 
Vorläufer in alten Städtebünden (hermandades) Kastiliens und Aragöns 
schon im 13. Jahrhundert hatte. Unter Enriques IV. traten die drei 
Stände Kastiliens zur „Santa Hermandad‘“ (1465) zusammen. Auch 
diese Einung hatte zur Sicherung der Straßen Polizei- und Justiz- 
hoheit. Die Wirkung der ‚autonomen‘ Verbände für die spanische 
Rechts- und Kulturgeschichte bis in die Neuzeit hinein war bedeutend. 




















J. A. Watt, Negotiations between Edward II. and John XXII. 
concerning Ireland, Irish Hist. Studies 37, 1956, 1—20, behandelt 
die Versuche Eduards II. von England, den Papst Johannes XXII. 
für seine Unternehmungen gegen die irische Kirche zu gewinnen. Mit 
zwei Anlagen: Articuli super ecclesiae Hibernicae reformationem ad 
Joannem KXII papam propositi, cum eiusdem responsionibus (1324) 
und Littera ad Joannem XXII papam per Justiciarium Regis et 
concilium in Hibernia transmissa (nach 1327). 











Friedrich Baethgen, Dante und Franz Mayronis, DA 15, 
1959, 103—136. — Von dem Franziskaner Franz von Mayronis 
(Doctor Illuminatus) stammt u.a. eine Schrift über die weltliche und 
geistliche Gewalt, meist bekannt unter dem Titel :Tractatus de princi- 
patu temporali, welche von R. Scholz als Gegenschrift zu Dantes 
Monarchia aufgefaßt wurde. B. hat dankenswerterweise einen neuen 
gereinigten Text der Abhandlung nach zwei Hss. (Paris BN lat. Nr. 
3655 f. 40—45 und BN lat. Nr. 14195 f. 158—165) hergestellt. Ent- 
standen dürfte die Schrift um 1324 sein. Als Gegenschrift zu Dantes 
Monarchie ist der Traktat keinesfalls zu nehmen. Eine Bekanntschaft 
mit Dante ist nicht ausgeschlossen, aber als Gegner werden nur einmal 
allgemein die Legisten genannt. 
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J. A. Robson, The Catalan Fleet und Moorish Sea-power 
(1337—1344), EHR 292, 1959, 386—408, untersucht die Flotten- 
stärke des Königreiches von Aragon während des Krieges mit Marokko 
1337—44, wozu die Quellenlage besonders günstig ist. Aragon erlebte 
zu dieser Zeit unter Peter IV. einen Höhepunkt seiner Ausbreitung. 
Angesichts von Peters weitgreifenden Plänen erscheinen Aragons 
Möglichkeiten als Seemacht aber weit überfordert. 


Eckhard Müller-Mertens, Die Unterwerfung Berlins 1346 
und die Haltung der märkischen Städte im wittelsbachisch-luxem- 
burgischen Thronstreit, Zs. f. Geschw. 8, 1960, 78—103. — Die 
raschen Anfangserfolge des falschen Waldemar erklären sich z.T. 
daraus, daß sich ihm bald die meisten märkischen Städte anschlossen, 
M.-M. bringt das mit innerstädtischen Gegensätzen zusammen. Wäh- 
rend das Königtum sich auf die Zünfte zu stützen versuchte, erklärten 
sich die Ratsfamilien meist für Waldemar. Man wird den, z.T. auf 
bisher unbekanntem Material aufbauenden, Untersuchungen folgen 
dürfen; der grundsätzliche Schlußsatz freilich erscheint überzogen, wenn 
es heißt: „Die Klärung der Vorgänge von 1348 trägt somit dazu bei, 
die Frage nach der Möglichkeit einer Überwindung des Territorial- 
systems durch die nationale Monarchie im Spätmittelalter im positiven 
Sinne zu beantworten‘ (S. 99). 


Anton Blaschka, Von Prag bis Leipzig. Zum Wandel des 
Städtelobs — anläßlich der 550-Jahr-Feier der Karl-Marx-Universität 
Leipzig, Wiss. Z. Univ. Halle, Ges.-Sprachw. VIII/6, 1959, 1003 bis 
1008, vergleicht die laudationes urbis in den päpstlichen Gründungs- 
diplomen der Universitäten Prag, Krakau, Wien, Erfurt, Heidelberg, 
Köln und Leipzig und stellt dabei weithin diktatorische Topik fest, 
Etwas besonderes scheint im Leipziger Städtelob dennoch der Hin- 
weis auf die umgängliche Gesittung der Bürger zu sein, oder wie B. 
interpretiert: „der Vorzug galanter Höflichkeit‘. 


Hyman Palais, Englands First Attempt to Break the Commer- 
cial Monopoly of the Hanseatic League, 1377—1380, AHR 64, 4, 1959, 
852—865, schildert die Ausweitung des englischen Handels in den 
hansischen Wirtschaftsraum hinein, nachdem König Richard II. die 
Privilegien der Hanse in England 1377 zunächst aufgekündigt, im 
Jahre 1380 aber neu bestätigt hatte. 


Paul E. Beichner, Daun Piers, Monk and Business Adminis- 
trator, Speculum 34, 1959, 611—619, beschreibt nach einer Figur 
aus Chaucers Canterbury Tales einen outrider, d.h. den Typ des welt- 
läufigen Mönchs, der mit den Verwaltungsaufgaben seines Ordens 
beschäftigt, zur satirisch-interessanten Zeitgestalt wird. 

Max Wehrli, Das Lied von der Schlacht bei Näfels, Schweiz. 
Zschr. f. Gesch. 9, 1959, 206—213, ediert und interpretiert ein kurzes 


„historisches Volkslied‘: das Glarner lied auf die Schlacht bei Näfels 
(1388). Das Stück dürfte zwischen 1433 und 1438 entstanden sein 
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und zeigt im sachlichen Vortrag wie im Strophenbau archaische 
Züge, „Formeln der Heldendichtung‘, die in der deutschen Schweiz 
im 14. bis 16. Jahrhundert weiterlebten. W.L. 


Karl Otto Müller (Hrsg.), Beschreibung (Status) der 
KommendenderDeutschordensballeiElsaß-Schwaben-Burgund 
im Jahre 1393. (Veröffentlichungen der Kommission für geschichtliche 
Landeskunde in Baden-Württemberg. Reihe A Quellen. 3. Band) 
Stuttgart, W. Kohlhammer 1958. XXXII, 595. (2S. Fotokopien) 
5,40 DM. — M. hatte schon 1913 bis 1918 die Jahresrechnungen der 
Ballei von 1414 in verschiedenen Zeitschriften allmählich veröffent- 
licht und uns dadurch einen wesentlichen Einblick in den Personal- 
stand und die wirtschaftlichen Verhältnisse der Kommenden ver- 
mittelt. Ein neuer glücklicher Fund gestattet ihm nun — und dieses 
Mal zusammenhängend — eine noch weit frühere Bestandsaufnahme 
herauszubringen, die die hochmeisterlichen Visitatoren dem Frank- 
furter Kapitel 1394 vorlegten. Vielleicht ist sie als einziger Bericht 
erhalten geblieben. Es mag aber auch sein, daß nur dieser Status so 
ausführlich dem Kapitel vorgelegt wurde wegen der Verpfändung 
der Ballei an den Hochmeister, sonst aber nur der uns erhaltene 
summarische Bericht, der auf verlorenen Jahresabrechnungen beruht, 
vorgelesen wurde. Das Jahr 1393 ergibt sich aus der Amtszeit des 
Landkomturs Johann vom Ketze (nur 1393) und wird durch die 
Wasserzeichen des benutzten Papiers (1392—95) bestätigt. Die Ein- 
leitung bietet auch einen kurzen Überblick über die Geschichte der 
einzelnen Ordenshäuser. Wertvoll ist der Vergleich der Bestandsauf- 
nahme von 1393 mit den Jahresrechnungen von 1414, der ein perso- 
nelles und wirtschaftliches Absinken erkennen läßt. Es müßte noch 
untersucht werden, welchen Einfluß die Tannenberger Schlacht darauf 
hat. Wie bei den früheren Veröffentlichungen geht auch diesmal M. 
auf die Münzverhältnisse und die Maße ein. Ein gutes Register schließt 


den wertvollen Druck. — Die Graumäntler (heute fratres) sind Halb- 
brüder des Deutschen Ordens. 
Hannover Karl H. Lampe 


Heinrich Grimm, Die Librarie des Lebuser Domkapitulars 
Prenne und der Bildungsstand des Lebuser Stiftsklerus im Spätmittel- 
alter, Wichmann Jb. 13/14, 1958/59, 63—77, nimmt die Bücherei des 
Lebuser Domkapitulars Mattheus Prenne aus Brandenburg (etwa 
1400 bis 1480) als Quelle für den Bildungsstand der vorreformatori- 
schen Geistlichkeit und wendet sich — jedenfalls für den Raum von 
Lebus — gegen ‚allgemeine‘ Auffassungen von der Unwissenheit und 
Unbildung im Klerus vor Luther. 


D. Maland, The Italian Renaissance — a Problem of Interpre- 
tation, History 151, 1959, 115—123, gibt eine kurze Übersicht zur 
Geschichte des Begriffes „‚Renaissance‘‘ seit Cellarius. Das Wesent- 
liche im modernen Verständnis der italienischen Renaissance — über 
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Burckhardt hinaus — sieht M. in neueren Arbeiten (Baron, von Martin 
u.a.), welche das geistesgeschichtliche Phänomen zusammen mit 
sozial- und verfassungsgeschichtlichen Voraussetzungen der nord- 
italienischen, spätmittelalterlichen Stadtgeschichte erklären. W.L. 


B.-A. Pocquet Du Haut-Jusse, La France gouvern&e par 
Jean sans Peur. Paris, Presses Universitaires de France 1959, 
405 S. — Der Vf. ist als Kenner der Geschichte Burgunds und beson- 
ders des Herzogs Johann ohne Furcht bekannt. Der vorliegende Band 
setzt die Reihe seiner einschlägigen Arbeiten fort. Der allgemeine 
politische Zusammenhang wird dabei nicht übersehen (S. 42f.: 
L’histoire de cette p&riode est aussi celebre que confuse... ., mit beson- 
derem Hinweis auf Paul Bonnenfant, Du meurtre de Montereau au 
trait& de Troyes [Bruxelles 1958]). Die Veröffentlichung der Ausgabe- 
bücher des Generalsteuereinnehmers des Königreiches, Pierre Gorre- 
mont, erstreckt sich in zwei einander folgenden Stücken auf die Zeit 
vom 14. Januar 1418 bis zum 9. September 1420 und bringt eine Fülle 
von Nachrichten über Personen und Zustände der Zeit, die vom Heraus- 
geber auch politisch ausgewertet werden. Ein vorzügliches Register 
erschließt den Reichtum des Bandes. 

Jena Friedrich Schneider 


Johann Liptak f, Zinsregister der Stadt Käsmark vom Jahre 


1434, Südostdt. Arch. 2, 1959, 3—11, veröffentlicht ein Zinsregister 
von Käsmark (Zipser Karpaten) von 1434. Das Register ist ein Jahr 
nach einer Zerstörung der Stadt durch Hussiten entstanden und gibt 
Auskunft über die Bevölkerungsgeschichte, Geldsorten, soziale und 
wirtschaftliche Schichtung der Bürger. 


Karl Mommsen, Die ‚„Churfirsten‘‘ und der alte Zürichkrieg 
Historische Grundlagen einer Namensgebung, Schweiz. Zs. f. Gesch. 9, 
1959, 76-85. — Wie Geschichtsbild und Geschichtsbewußtsein sich 
auf die Namendeutung auswirken können, zeigt ein alter Streit um 


die Benennung von sieben Gipfeln am Nordufer des Walensees, die 


sog. Churfirsten. Die Herleitung von den „Kurfürsten“ erschien lange 
Zeit unmöglich, weil „freie Schweizer Berge unmöglich nach Fürsten, 
erst recht nicht nach den Wahlfürsten des Heiligen Römischen Reiches 
benannt sein könnten“ (S. 77). M. weist auf die wohlwollende Haltung 
der Kurfürsten für die Schwyzer und Glarner im alten Zürichkrieg 
(1437) hin und bringt den Namen der Berge damit in Verbindung. 


Heinz Hürten, Die Mainzer Akzeptation von 1439, Arch.f. 
mittelrhein. Kirchengesch. 11, 1959, 42—75, gibt einen überarbeiteten 
Auszug seiner Dissertation (masch. Münster 1955): Die Mainzer 
Akzeptation. — Ein Beitrag zur Reform- und Vermittlungspolitik 


der Kurfürsten zur Zeit des Baseler Konzils. — Am 26. März 1439 
wurde in der Kapitelstube des Mainzer Domes die Annahme der 
Reformdekrete des Baseler Konzils durch die obersten weltlichen und 
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kirchlichen Fürsten des Reiches vor dem Notar erklärt. H. überprüft 
die historischen Urteile, welche diese Akzeptation gefunden hat und 
kommt selber zu dem Schluß, daß in Mainz die Baseler Dekrete aner- 
kannt wurden mit der Einschränkung, daß sie den deutschen Verhält- 
nissen angepaßt würden. Damit erscheint die Mainzer Erklärung als 
ein Manöver „kurfürstlicher Neutralitäts- und Vermittlungspolitik“ 


im Kirchenstreit. 


Heinrich Koller, Untersuchungen zur Reformatio Sigismundi 
III, DA 15, 1959, 137—162, gibt einen dritten Beitrag zur Refor- 
matio Sigismundi und untersucht, gestützt auf neue Handschriften- 
funde, Entstehungszeit, Entstehungsort und die Verfasserfrage. Da- 
nach dürfte der Urtext der RS im Herbst 1439 in Basel oder Umgebung 
entstanden sein. Der Vf. bleibt weiterhin im Dunkel; es ist nicht klar, 
ob er Laie oder Geistlicher war. Sicher ist jedoch seine Zugehörigkeit 
zum Kreise um Kaiser Sigismund, sehr wahrscheinlich sein Wohnsitz 
in Basel. Manches deutet neuerdings auf Heinrich von Beinheim. 
Auch die Redaktoren der späteren Bearbeitungen werden jetzt besser 


und individueller sichtbar. 


Alphons Lhotsky, Zur Königswahl des Jahres 1440. Ein Nach- 
trag zu den Deutschen Reichstagsakten, DA 15, 1959, 163—176, ver- 


öffentlicht eine feierliche Erklärung Friedrichs III., seine Erwählung 


zum König 1440 anzunehmen, welche sich in der Bibliothek des Stiftes 
Seitenstetten, Niederösterreich, findet (Hs. Nr. XXXVI]). Als vielfache 
Vorlage gibt sich die Briefsammlung des Petrus von Vinea zu erkennen. 
Vf.muß ein österreichischer Kleriker und ‚‚routinierter Prediger‘ 
gewesen sein, vieles spricht für Thomas Ebendorfer. 


f Astrik L. Gabriel, The Foundation of Johannes Hueven De 
Arnhem for the College of Sorbonne (1452). Reprinted from Festschrift 
for John G. Kunstmann, October, 1959, Chapel Hill, North Carolina 
USA, 12S., berichtet von zwei Stiftungen (23. Sept. 1452) des aus 
Arnheim stammenden Gelehrten Johannes Hueven, der u. a. Theolo- 


gieprofessor und Rektor in Köln war. Die eine dieser Stiftungen war 


für das Pariser Kolleg Sorbonne, die andere für die Artistenfakultät 
in Köln bestimmt. Aus dem Fond für die Sorbonne sollten Landsleute 
des Stifters Stipendien als bursarii erhalten. Die Statuten der Sor- 
bonne, welche die Auswahl ihrer Mitglieder nach eigenen Gesichts- 
punkten regelten, machten die Verwirklichung der Stiftung jedoch 


unmöglich. 


'KM Wilhelm Neumann, Bemerkungen zu Jakob Unrest und zur 
Ausgabe seiner „Österreichischen Chronik“, Südostdt. Arch. 2, 1959, 
12—17, macht eine Reihe kritischer Bemerkungen zur Ausgabe der 
Österreichischen Chronik des Jakob Unrest von Karl Großmann in 


MGH. SS. N. S. XI, 1957, die sich auf die, nicht alle Neuigkeiten ent- 
haltende Biographie des Jakob Unrest und auf das Namensverzeichnis 
der Ausgabe beziehen. 
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Peter Renner, Spätmittelalterliche Klosterpredigten aus Nürn- 
berg, Arch. f. Kulturgesch. 41, 1959, 201—217, macht eine Nach- 
schriftensammlung von Dominikanerpredigten aus den letzten drei 
Jahrzehnten des 15. Jahrhunderts bekannt, die von Nonnen des 
Katharinen-Klosters in Nürnberg zusammengebracht wurde. Die 
45 Predigten sind meist Äußerungen spätscholastischer Frömmigkeit, 
mitunter von sinnfällig-frischem Stil. Einige Textauszüge sind bei- 


gegeben. 


Max Steinmetz, Die frühbürgerliche Revolution in Deutsch- 
land (1476—1535), Zs. f. Geschw. 8, 1960, 113—124, stellte 34 The- 
sen zur Vorbereitung der ‚„Wissenschaftlichen Konferenz in Wernige- 
rode‘‘ (20.—24. Jan. 1960) zusammen. St. geht von den Auffassungen 
Engels’ aus, daß das aufkommende Bürgertum eine erste revolutio- 
näre Massenbewegung in der Reformation und im Bauernkrieg erlebte. 
Bei der Behandlung dieses Themas habe die marxistisch-leninistische 
Geschichtswissenschaft ernste Versäumnisse nachzuholen. W.L. 





A.R. Myers, The Household of Edward IV. The Black 
Book and the Ordinance of 1478. Manchester, University Press 1959. 
XII, 315 S., 45s. — Bei diesem ‚Schwarzen Buch‘, dessen Text 
schon ohne Sachanmerkungen hier 120 Seiten ausmacht, handelt es 
sich um den unvollständigen, wahrscheinlich 1471/72 entstandenen 
Entwurf einer Hofordnung Edwards IV. von England. Das Buch ist 
— wie für damals zu erwarten — in englischer Sprache verfaßt und 
stammt wohl von (einem) Beamten des Hofhalts. Es nimmt öfters auf 
eine verlorene Hofordnung Edwards III. Bezug, die offenbar den 
überlieferten Hofordnungen Edwards II. entsprach. Die erbaulich- 
historischen ersten Abschnitte gewinnen mit dem Hinweis auf den 
Hof Heinrichs I. festeren Boden. Denn die ‚„Constitutio domus regis“ 
von ca. 1136 steht am Beginn einer Reihe, in der das ‚Schwarze Buch“ 
als bis dahin weitaus umfangreichste Beschreibung des englischen 
Königshofs dessen Ausbildung und auch das Regiment Edwards IV. 
beleuchtet. Daneben bildet dieses Buch eine wertvolle, hier mit 
Glossar erschlossene Quelle für die Sozial- und Wirtschaftsgeschichte. 
Es ordnet nach Adelsrang bzw. Amt den vielfältigen Aufwand für 
die einzelnen Angehörigen des Hofs, es definiert die Funktionen des 
eigentlichen Hofpersonals. Die viel knapperen amtlichen Hofordnun- 
gen Heinrichs VI. von 1445 und Edwards IV. von 1478 füllen mit einer 
gründlichen Einführung und einer Liste der Hauptbeamten des Hof- 
halts unter dem Hause York die andere Hälfte dieser wichtigen 
Publikation. 


Heidelberg Fritz Tyautz 


Herbert Engemann, Die Gilden der Stadt Goslar im 15. 
und 16. Jahrhundert. (Beiträge zur Geschichte der Stadt Goslar ...., 
hrsg. von K.G. Bruchmann und H. Spier). Goslar 1957. 136 S. — Vf. 
untersucht die verfassungsrechtlichen, wirtschaftlichen, finanziellen 
und sozialen Verhältnisse der Goslarer Gilden und ihre Stellung zum 
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Rat der Stadt. Von den 6 „großen‘‘ Gilden, die eng mit dem Rat 
zusammenwirkten, werden in Goslar, wie auch anderwärts, die ‚‚klei- 
nen‘ Gilden unterschieden; zu den großen Gilden gehörten die Krä- 
mer, deren älteste Willkür von 1281 stammt, und die Kaufleute glei- 
chermaßen. Der Rat übte eine oberherrliche Aufsicht über die Gilden 
aus, die wie andernorts eine abgeschlossene soziale und wirtschaftliche 
Gemeinschaft bildeten. Eine Anzahl Ratsstellen wurde ‚automatisch‘ 
von den Gilden besetzt. — Rez. kann sich des Eindrucks nicht erweh- 
ren, daß erstens die Bedeutung der Gilden für die Wirtschaft der 
Stadt nicht ausreichend erfaßt ist und zweitens der Vergleich mit 
dem Gilde- und Zunftwesen in anderen Städten etwas breiter hätte 
angelegt werden sollen. Niemand wird heutzutage noch eine vollstän- 
dige Erfassung der einschlägigen Literatur erwarten, aber bei E. ver- 
mißt man unumgängliche Arbeiten sowohl zu Stadt- (Planitz) wie 
auch zur Wirtschaftsgeschichte (Kötzschke). Die grundlegende Arbeit 
von M. Weider, Das Recht der deutschen Kaufmannsgilden des Mittel- 
alters, 1931, kennt Vf. offenbar nicht. Es ist nur in Ausnahmefällen 
üblich, Quellen u.a. auf Grund von Erwähnungen in anderer Literatur 
zu zitieren. Vf. tut das achtmal (u.a. für MGH. Capit. I); man sollte 
Tatbestände nicht aus Vorlesungsnachschriften belegen, sofern dafür 
einschlägige Literatur zur Verfügung steht; so orientiert über den 
Anteil der Zünfte an der Verteidigung der Mauerabschnitte in Köln 
(1568) ein Plan in der Arbeit von Toni Heinzen, Zunftkämpfe, Zunft- 
herrschaft und Wehrverfassung in Köln, 1939. 
Marburg (Lahn) Hans Patze 


Johannes Joseph Bauer, SCJ, Zur Frühgeschichte der 
Theologischen Fakultät der Universität Freiburg i.Br. 
(1460—1620). (Beitr. zur Freiburger Wissenschafts- und Universitäts- 
geschichte 14). Freiburg i. Br., E. Albert 1957. 216 S. 13 DM. -— 

Eine auf erneuter Sichtung der Quellen (dazu S. 162—176) gegrün- 
dete sorgfältige Fakultätsgeschichte von der Gründung bis zum 
Einzug der Jesuiten, die in üblicher, aber übersichtlicher Art das 
Material über Anfänge, Statuten und Organisation der Fakultät, über 
die Gehälter der Professoren, den Ablauf des Studienjahres, über 
Lehrplan und Lehrer, die verschiedenen Formen der Vorlesungen, 
über Disputationen und Promotionen zusammenstellt und ausbreitet. 
Dabei fällt hie und da auch Licht auf die Nachbarfakultäten. Zugleich 
ist das Bestreben des Vf.s spürbar, Einrichtungen und Ordnungen 
der eigenen Fakultät mit denen anderer Universitäten zu vergleichen. 
Umgekehrt sind die Ausführungen über die Freiburger Verhältnisse 
für die allgemeine Universitätsgeschichte von Bedeutung: so z.B. 
die Angaben über die Besoldung der Professoren, die (bei allerdings 
stetig sinkendem Geldwert) von 20 fl. Mitte des 15. auf 360 fl. Ende 
des 16. Jahrhunderts anstieg, die Bemerkungen über das sehr inten- 
sive Bibelstudium in vorreformatorischer Zeit sowie die Darlegungen 
über die Schulrichtungen der scholastischen Theologie. Gegenüber der 
verbreiteten Auffassung, daß die Universität Freiburg in ihrer Früh- 
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zeit eine Stätte des Nominalismus gewesen ist, führt Bauer aus, daß 


an 
schon der erste Freiburger Theologe Johannes Pfeffer der realistischen de 
Schule angehörte. Bis zur Reformation wurden die Vorlesungen in der di 
Theologischen Fakultät sowohl nach Ockham und Biel als auch nach sir 
Skotus vorgetragen. Die Theologie des Thomas gelangte erst von da 
1540 an zum Siege. Weichen Einfluß Humanismus und Reformation de 
auf die Freiburger Theologische Fakultät ausgeübt haben, wird nicht de 
recht deutlich. Eine Einzelheit: Daß Kaiser Friedrich III. sein Kon- de 
firmationsprivileg (das erste eines Kaisers für eine deutsche Universi- De 
tät) „nicht als Kaiser, sondern lediglich in seiner Eigenschaft als pfl 
Senior‘ des Hauses Habsburg gegeben habe (S. 12), ist nach dem log 
Wortlaut der Urkunde (jetzt abgedruckt bei H. Gerber, Der Wandel die 
der Rechtsgestalt der Albert-Ludwigs-Universität zu Freiburg i. Br., ku 
Bd. II, 1957, S. 23—26) nicht zutreffend. Als Anlagen sind die Sta- sc} 
tutenergänzung von 1469, Listen der Dekane, der Professoren und 
Räte, der Bibelvorlesungen sowie Disputationsthemen beigefügt. 
Bonn Roderich Schmidt 
„Bemerkungen über die sozialrechtliche Differenzierung des Adels a 
in Masowien‘‘ (Uwagi o spoleczno-prawnym zrözZnicowaniu rycerstwa J. 
i szlachty mazowieckiej) legen Stanistaw Russocki und Jerzy “ 
Senkowski im Kwart. hist. 67, 1 (1960), 11—22, vor und zeigen 
damit die „Verpätung‘' der Landschaft Masowien in sozialer und recht- ” 
licher Beziehung gegenüber der Krone Polen auf, der das Herzogtum mr 
erst im 16. Jahrhundert angegliedert wurde. Erst in diesem Zusammen- ” 
hang kann man in Masowien von einem homogenen Schlachtastand = 
sprechen. K.z. ka 
REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) I" 
Zeitschriftenberichte von B. Moeller-Heidelberg wi 
Tschechische Zeitschriften von K.Oberdorffer-Ludwigshafen Pr 
Friedrich Merzbacher, Die Hexenprozesse in Franken. Hi 
(Schriftenreihe zur Bayerischen Landesgeschichte bei der Bayeri- au 
schen Akademie der Wissenschaften, Band 56), München, Beck 1957. en 
X, 186 S., 14,40 DM. — In den fränkischen Territorien wurden de 
die Hexenverfolgungen, die im 16. und 17. Jahrhundert ihren Höhe- Ch 
punkt erreichten, mit besonderer Intensität betrieben. Der Vf. unter- ze. 
sucht nach einer einführenden Darstellung der fränkischen Gerichts- vo 
verfassung anhand zahlreicher Archivalien, hauptsächlich aus dem | ke 
Gebiet der geistlichen Fürstentümer Bamberg und Würzburg, die 7 sei 
strafrechtliche und strafprozessuale Seite des Vorgehens gegen die | sic 
Hexen. Die Untersuchung macht besonders deutlich, daß die Verfo- E — 
gung der Hexen nicht in einem ungeregelten Ausbruch eines religiösen f he 
Fanatismus erfolgte. Das Vorgehen gegen die Hexen vollzog sich viel u 
mehr in einer Form, die nach außen hin die Züge eines juristisch kor- lie 
rekten Verfahrens trug. Freilich hat das Odium der Umwelt, dem die M 
Hexen ausgesetzt waren, die am Verfahren beteiligten Personen sehr ur 
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anzusetzen. Der reichliche Gebrauch des grausamen Beweismittels 
der Folter hat dazu beigetragen, daß für die spätere Betrachtung 
die Hexenprozesse mehr als Barbarei denn als Rechtspflege erschienen 
sind. Der Verbrechenscharakter des Tatbestands der Hexerei und 
damit die Berechtigung der strafrechtlichen Verfolgung wurde von 
den Autoritäten der damaligen Zeit anerkannt, weil man es als eine 
der vornehmsten Aufgaben der Strafrechtspflege ansah, das Wirken 
des Satans, den man in den Hexen gegenwärtig glaubte, zu bekämpfen. 
Der Vf. gibt einen guten Eindruck davon, wie stark die Strafrechts- 
pflege in der Epoche unmittelbar vor der Aufklärung von dämono- 
logischen Elementen durchsetzt war. Dabei bemüht er sich darum, 
die Darstellung in den Zusammenhang der zahlreichen religions-, 
kultur- und sozialgeschichtlichen Fragen hineinzustellen, die die Er- 
scheinung des Hexenglaubens aufwirft. 


Erlangen Dietrich Pirson 


Wolfgang Krämer, Kurtrierische Hexenprozesse im 16. 
und 17. Jahrhundert, vornehmlich an der unteren Mosel. München, 
J. Gässler Verlag 1959, IX, 118 S., 8 DM. — Das Land an der 
unteren Mosel gehört zu den Gebieten, in denen der Hexenwahn be- 
sonders zahlreiche Opfer gefordert hat, gleicherweise in den erzstift- 
lichen Orten wie im evangelischen Winningen, wobei neben dem Hexen- 
auch der Werwolfglaube verbreitet war. Vorliegende Arbeit (sie be- 
zeichnet sich als Beitrag zur Kulturgeschichte) ist zu begrüßen, da 
sie auf Grund von Akten im Fürstlich von der Leyenschen Archiv in 
Waal bei Buchloe und im Staatsarchiv Koblenz über bisher noch unbe- 
kannt gewesene Verfolgungen berichtet. Das einschlägige Material 
(man erstaunt, daß immer noch Unbenutztes zutage gefördert wird, 
trotzdem doch sicherlich vieles im Laufe der Zeit vernichtet sein mag) 
wird zumeist im Wortlaut wiedergegeben. Außer den eigentlichen 
Prozeßakten findet sich auch ein Protokoll über den Vollzug einer 
Hinrichtung von 1599 (S. 100f.) und eine hochinteressante Kosten- 
aufstellung für ein Verfahren von 1652 (S. 33f.) sowie ein weitschau- 
endes Gutachten von 1598 (S. 95f.). Beigegeben sind die Bildnisse 
der Kurfürsten Johann von Schönburg (1581—1599) und Philipp 
Christoph von Sötern (1623—1652), unter denen besonders viele Pro- 
zesse stattgefunden haben: es sind Männer mit ernsten verantwortungs- 
vollen Gesichtern, sie waren wie jedermann damals von der Richtig- 
keit der Hexenverfolgungen überzeugt zu einer Zeit, in der Palestrina 
seine herrlichen Werke schrieb und die großartige Kultur des Barock 
sich vorbereitete! Wieviel objektives Unrecht geschah doch damals 
— und geschieht auch heute noch. Auf S. 2, Z.11 muß es „1581“ 
heißen anstatt 1851; ‚‚ein Sommer Erbiß“ (S. 36, Z.3 von unten, 
„Sinn bleibt unklar‘‘ sagt Vf. in Anmerkung 23) betrifft eine Natural- 
lieferung von Erbsen, Sömmer (Summer, Simmer) ist ein früher in 
Mittel- und Oberdeutschland (Württemberg, Franken, Hessen, Pfalz 
und anderswo) übliches Getreidemaß = Y Malter. 

Würzburg H. Nottarp 
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FrantiSek Kavka untersucht „Die klassenmäßige Struktur 
von Budweis in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts im Lichte der 
Bücher und Register der städtischen Steuer‘ (Tfidni structura 
Ceskych Bud&jovic v prv& polovin& 16. stoleti) im Sbornik Historicky 
4, 1956, 110—188. Im Anschluß an die Arbeiten von Karl Beer (1915) 
und Horst Jecht (1926) werden die unedierten Archivalien ausgewertet 
und dies in vielen Tabellen statistisch dargestellt. In derselben Zeit- 
sch rift 7, 1959, 253—290, untersucht F. K. ‚‚Besitz-, Sozial- und Klas- 
senstruktur böhmischer Städte in der ersten Hälfte des 16. Jahrhun- 
derts im Lichte der Bücher und Register der städtischen Losung“ 
(Majetkovä sociälni a tfidni struktura Ceskych möst v prvni polovine 
16. stoleti ve sv&tle knih a rejstrikü möstsk& dävky). Auch diese 
Studie geht von den Losungsregistern aus und vergleicht die Bud- 
weiser mit jenen von Brüx, Laun und Kaufim aus den Jahren 1506 
bis 1535, die ediert seit längerem vorliegen. Die sorgfältig errechneten 
Zahlen werden gewissenhaft unter verschiedenen Gesichtspunkten 
tabellarisch zusammengefaßt, um den Charakter und Grad der „‚Feu- 
dalisierung‘‘ der böhmischen Städte an diesen Beispielen zu erkennen. 
Bis auf die eindeutige Ackerbürgerstadt Kaufim erscheinen sie als 
Handwerkerstädte zwischen 488 und 120 Haushalte groß. Dazu glaubt 
F.K. jeweils 60% besitzloser Einwohner hinzurechnen zu müssen. 
In der Studie ‚‚Zur Stellung der städtischen Armen in den Böhmischen 
Städten der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts, die Löhne der Hand- 
werker und Gesellen in Budweis in den Jahren 1531—1551‘ (K posta- 
veni möstsk& chudiny v Ceskych möstech v prv& polovin& 16. stoleti — 
mzdy femesinikü a nädenikü Ceskych Bud&jovicich v letech 1531-1551) 
hatte F.K. schon im Jihocesky Sbornik Historicky 1954, 1—3, 70—82, 
auf Grund der Türkensteuer und zweier weiterer Steuerregister auf- 
schlußreiche Zusammenstellungen zu diesen Einwohnergruppen ge- 
macht. Da ihm anscheinend nur für Budweis und Laun genauere 
Ortskenntnisse zur Verfügung stehen, wagt er nur vorsichtige Urteile 
über die Bedeutung der wirtschaftlichen Gliederung innerhalb der 
Bevölkerungsgruppen. Die Bedeutung des bürgerlichen Grundbesitzes 
für die Stellung innerhalb der Stadtregierung wird dabei gegenüber 
jenem des Handelsstandes betont. Konkretere Vorstellungen für die 
einzelnen Stadtlandschaften konnten die an sich materialreichen 
Arbeiten auf statistischem Wege nicht erzielen, haben daher auch 
auf die nationalen Differenzierungen innerhalb der einzelnen Bürger- 
schaften verzichtet, um allgemeine typische Erscheinungen zu finden. 
Gerade dagegen und einzelne methodische Fragen wenden sich zwei 
Studien von Josef Janätek ‚Ein grundsätzlicher Beitrag zum 
Erfassen der Stadtgeschichte im 16. Jahrhundert‘ und ‚Die böh- 
mische Tuchmacherei im 16. Jahrhundert‘ in Ces. Cas. Hist. 5, 1957, 
276—289, bzw. 4, 1956, 553—590 (Dülezity pfispevek k poznäni 
möstskych d&jin v 16. stoleti) bzw. (Cesk& soukenictvo v 16. stoleti). 
J. J. betont die größere Bedeutung, die dem weiträumigen Handel 
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Du$an TreStik untersucht in Beiträgen zur sozialen Differen- 
zierung des Landvolkes im 16. Jahrhundert (Pfispevky k sociälni 
diferenciaci venkovsk&ho lidu v Sestnäctem stoleti), Sbornik Historicky 
4, 1956, 189— 225 (russ. u. franz. Resume), auf Grund gedruckter 
Quellen zur Geschichte innerböhmischer Grundherrschaften (vornehm- 
lich für Pardubitz) wirtschaftliche Vorgänge seit dem Ende des 
15. Jahrhunderts und ihre Auswirkungen auf die Lage der bäuerlichen 
Schichten. 


Frant. Kavka, Der Böhmische und Slowakische Handel mit 
Textilerzeugnissen in den Rumänischen Ländern (bis in die Mitte des 
17. Jahrhunderts) (Cesky a Slovensky obchod s textilnimi vyrobky v 
rumunskych zemich [do poloviny 17. stoleti]), Sbornik Historicky 5, 
1957, 113—170 (russ. u. franz. Resum£), erfaßt auch die ungarische 
und rumänische Literatur und baut auf Zollregistern und anderen 
Archivbeständen siebenbürgischer Städte auf. Die Stellung dieser 
Städte für den Handel, besonders mit Iglauer, aber auch Görlitzer, 
Breslauer, Preßburger u. a. Erzeugnissen nach der Moldau und Wala- 
chei wird besonders für das 16. Jahrhundert auch in Tabellen anschau- 
lich. K.O. 


L. Waeber schildert, von dem Ratsmanual ausgehend, ‚La 
rsaction du gouvernement de Fribourg au debut de la reforme‘“. Zs. 
f. schweiz. KiG 53, 1959, 105—124, 213—232, 290—318. Der Rat hat 
allen evangelischen Regungen in der Bürgerschaft vom ersten Auf- 
flackern im Jahr 1522 an unbeirrt widerstanden, eine große Zahl harter 
Urteile (allerdings nicht die Todesstrafe) verhängt, auch schon 1527 
und wieder 1542 die gesamte Bevölkerung auf die katholischen Lehren 
und Bräuche vereidigt. So konnte er die zeitweise wohl gefährlich 
angewachsene reformatorische Bewegung schließlich unterdrücken. 
Bemerkenswert, wenn auch erklärlich, daß die Reformation ihre An- 
hänger zwar in allen sozialen Schichten fand, aber fast ausschließlich auf 
den deutschsprechenden Bevölkerungsteil beschränkt blieb. Moe 


Emil Sehling (ft) [Hrsg.), Die evangelischen Kirchen- 
ordnungen des XVI. Jahrhunderts. Fortgeführt vom Institut 
für evangelisches Kirchenrecht der Evangelischen Kirche in Deutsch- 
land zu Göttingen. VI. Band Niedersachsen. 1. Hälfte: Die welfischen 
Lande. Tübingen, J.C.B. Mohr 1955. 1. Halbband XVI, 6975,., 
50 DM. 2. Halbband S. 699—1212, 40 DM. — In den Jahren 
1902—1913 erschienen die ersten fünf Bände dieses von dem Erlanger 
Kirchenrechtler Sehling geschaffenen Werkes, das für die lebendige 
Anschauung der Reformationskirchen von unvergleichbarer Bedeutung 
ist. Es ist deshalb äußerst dankenswert, daß das Göttinger Institut 
für evangelisches Kirchenrecht unter Leitung von Rudolf Smend 
und Ernst Wolf den oft erwogenen Plan, das große Unternehmen fort- 
zuführen, aufgegriffen und zu verwirklichen begonnen hat. Es hat 
sich als ein tragisches Glück erwiesen, daß Sehling, von dem Kern 
der Reformationsbewegung in Sachsen und Thüringen ausgehend, 
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sich dem Osten zugewandt hatte. So ist von ihm ein bis Schlesien, 
Posen, Polen, Preußen, Kurland, Livland und Estland reichendes 
Material gesammelt worden, das heute größtenteils überhaupt nicht 
mehr zusammengebracht werden könnte. Die neuen Bände, die sich 
begreiflicherweise zuerst mit Niedersachsen beschäftigen, knüpfen 
doch zugleich an die letzten Abschnitte des 5. Bandes (Lübeck, Lauen- 
burg, Hamburg) an und führen damit tiefer in das klassische Gebiet 
der Bugenhagenschen Kirchenordnungen, welche den deutschen 
Norden und Dänemark geprägt haben. Das Kernstück des ersten Halb- 
bandes, der die Fürstentümer Wolfenbüttel und Lüneburg mit den 
Städten Braunschweig und Lüneburg umfaßt, bildet infolgedessen 
die für alle seine weiteren Ordnungen grundlegende Braunschweigische 
Kirchenordnung von 1528 mit späteren, z. T. erstmals gedruckten 
Ergänzungen, daneben das inoffiziell eingeführte ‚Artikelbuch‘‘ des 
Fürstentums Lüneburg von 1527, eine interessante Zusammenstellung 
der Punkte, die man gegenüber dem alten Kirchenwesen meinte vor- 
dringlich regeln zu müssen. Der zweite Halbband umfaßt die Fürsten- 
tümer Calenberg-Göttingen und Grubenhagen, die Städte Göttingen, 
Northeim, Hannover, Hameln und Einbeck, die Grafschaften Hoya 
und Diepholz und das Freie Reichsstift Loccum. Historisch grund- 
legend sind die kleine, von Luther mit einer Vorrede versehene 
Göttinger Ordnung von 1531, die Hannoversche von Urbanus Rhegius 
(1536) und die von Calenberg-Göttingen (1542), die, wie oft in dieser 
Zeit, ein Konglomerat von Vorbildern (Niedersachsen, Nürnberg, 
Hessen und Kurbrandenburg) zeigt. Die Hauptmasse bilden aber in 
beiden Bänden die Ordnungen aus der zweiten Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts, in der das protestantische IL.andeskirchentum seine end- 
gültige Gestalt fand. Dieser Prozeß wird sich für die Gebiete der neuen 
Bände — als nächste sind Niedersachsen II, Hessen und Pfalz in 
Angriff genommen — nun viel genauer verfolgen lassen als bisher. 
Der Gewinn liegt nicht nur in den bisher ungedruckten Texten, 
etwa einem Drittel, sondern ebenso in der relativen Vollständigkeit, 
mit der die schon bekannten gegenüber den z. T. äußerst knappen 
Auszügen der Ausgabe von Aem. Ludw. Richter (1846), auf die man 
bisher angewiesen war, mitgeteilt werden. Wie Sehling bieten die 
beiden unter der Leitung von Ernst Wolf tätigen Bearbeiterinnen, 
A. Ritter und A. Sprengler, knappe Einleitungen und sorgfältige 
Literaturangaben, gehen aber in der Kommentierung dankenswerter- 
weise erheblich über die früheren Bände hinaus. Die Schreibung 
ist um eines weiteren Benutzerkreises willen stärker modernisiert; 
eine Aufforderung an Kirchenhistoriker, Liturgiker, Juristen, Schul- 
historiker, auch Volkskundler, sich des reichen Stoffes zu bedienen. 


Heidelberg Heinrich Bornkamm 


Gerhard Zschäbitz, Zur mitteldeutschen Wiedertäufer- 
bewegung nach dem großen Bauernkrieg. (Leipziger Übersetzungen 
und Abhandlungen zum Mittelalter, Reihe B Bd. 1.) Berlin, Rütten 
und Loening 1958. 180S. 9,80 DM. — Die dialektisch orientierte 
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Studie befaßt sich in ihrem einleitenden Abschnitt mit dem täuferi- 
schen Radikalismus bei Müntzer und Hut, um den Bauernkrieg in 
Verbindung mit der lutherisch-zwinglianischen Reformation als 
Ansatzpunkt der Täuferbewegung zu erkennen. Sie untersucht sodann 
den „täuferischen Pazifismus‘‘ (Taufe, Eucharistie, Bann, Güter- 
gemeinschaft, Ehe) und schildert drittens die Taboriten und Waldenser 
als geistige Ahnen der Täufer. Die Studie vermittelt weiter einen 
Überblick über die Befürchtungen, die die Obrigkeiten gegenüber 
den Täufern hegten und ermittelt minimal 5000 Hinrichtungen 
(Münster nicht gerechnet), seit 1529 Täuferei zum crimen publicum 
erklärt wurde. Vf. meint schließlich, daß die Täuferbewegung von 
Handwerkern und Bauern in Verbindung mit einer verarmten Bil- 
dungsschicht getragen worden sei und daß sie von den Städten her 
das flache Land erfaßt habe. Erfreulich ist, wie er wiederholt, aller- 
dings ohne G. Franz (Bauernkrieg) zu benutzen, mit historizistischen 
Argumenten Smirin korrigiert. Überhaupt läßt die vielseitige Arbeit 
erkennen, daß man sich jetzt auch in Rußland ernsthaft mit dem 
Zimmermann-Bild der sozialistischen Dogmatiker auseinandersetzt. 


Mülheim (Ruhr) Lutz Hatzfeld 


Die Frage, ob Müntzer auf Denck eingewirkt habe, ist in letzter 
Zeit, besonders von mennonitischen Forschern, häufig zu rasch ver- 
neint worden. Es ist das Verdienst des Aufsatzes von G. Baring, 
Hans Denck und Thomas Müntzer in Nürnberg 1524, Arch. f. Refg. 
50, 1959, 145—181, hier in gründlicher und abgewogener Untersuchung 
Klarheit zu schaffen. Daß Denck Müntzers Schriften gelesen und daß 
er ihn selbst im Herbst 1524 in Nürnberg kennengelernt hat, kann 
danach nicht mehr bezweifelt werden. Auch ist die Abhängigkeit 
Dencks von dem Thüringer, die gelegentlich bis in den Wortlaut 
hinein geht, deutlich — Müntzers Einfluß scheint größer zu sein als 
derjenige Luthers, der deutschen Mystik, auch des Erasmus (vgl. dazu 
auch W. Fellmann, Der theologische Gehalt der Schriften Dencks, 
in: Die Leibhaftigkeit des Wortes. Festgabe f. Ad. Köberle, 1958, 
157—165); doch macht Denck andererseits Müntzers sozialrevolu- 
tionäre Ausdeutungen der mystischen Gedanken nicht mit und be- 
wahrt auch sonst eine gewisse Selbständigkeit (Bedeutung des Leidens 
etc.). 


Ruth Weiss, Die Herkunft der osthessischen Täufer. Arch. f. 
Refg. 50, 1959, 1—16. 182—199. Wichtigste Ergebnisse dieser schönen, 
vielseitigen Untersuchung des hessischen Täufertums zwischen 1528 
und 1535 sind, daß die Täuferbewegung sich hier vorwiegend auf dem 
Land einwurzeln und Handwerker und Bauern, aber Arme wie Reiche, 
ergreifen konnte; ferner daß der Anstoß und das Gedankengut haupt- 
sächlich aus Franken und Mähren kamen, daß sich aber auch Einflüsse 
Müntzers beobachten lassen. — A. F. Mellink, The Mutual Relations 
between the Münster Anabaptists and the Netherlands. Ebd. 16—33, 
zeigt, ohne freilich wesentlich Neues zu sagen, in wie starkem Maß 











454 Anzeigen und Nachrichten 





das Münstersche Täuferreich in Idee und Ausführung ein Werk des 
holländischen Täufertums war und wie sehr es dorthin zurückgewirkt 
hat. —H. ]J. Hillerbrand veröffentlicht aus dem Stadtarchiv Regens- 
burg „Ein Täuferbekenntnis aus dem 16. Jahrhundert‘‘, etwa von 1540 
(Ebd. 40—50). Es ist bemerkenswert insbesondere durch sehr ein- 
gehende christologische Darlegungen, durch die Anerkennung der Not- 
wendigkeit der weltlichen Obrigkeit, durch scharfe Ausfälle gegen die 
alte Kirche (merkwürdig die Polemik gegen Bonifatius: Er ist dafür 
verantwortlich, daß die Deutschen das Evangelium nur ‚‚gefelscht 
mit dem gschmaiß des antichristischen Babst‘‘ kennen). In dem ein- 
leitenden Kommentar vermißt man einen genaueren Nachweis der 
Herkunft des Schriftstücks. 


Das Calvin-Jubiläum hat zu vielfacher Würdigung des Refor- 
mators veranlaßt. Wir stellen einige wichtigere Arbeiten zusammen: 
H. Rückert, Calvin-Literatur seit 1945. Arch. f. Refg. 50, 1959, 
64—74, gibt einen eindringenden Forschungsbericht über die vor- 
wiegend der Theologie des Reformators gewidmeten Arbeiten der 
letzten Jahre. Schade, daß er sich, auf die Calvin unmittelbar betref- 
fenden Monographien beschränkt. — Calvins Reformation ist gekenn- 
zeichnet durch das Ringen um die unbedingte Herrschaft des Wortes 
Gottes. Der besonders lehrreiche Vortrag von F. Lau, Die Bedeutung 
C.s für die evangelische Diaspora. Die ev. Diaspora 30, 1959, 133—143, 
zeigt, daß sich von da aus nicht nur die Starrheit C.s in Genf erklärt, 
sondern auch seine Beweglichkeit bei der Beurteilung andersartiger 
Gestaltungen der Reformation an anderen Orten. Diese strenge Kon- 
zentration scheint auch dafür mitverantwortlich zu sein, daß C.s 
Kirche weithin Diasporakirche geblieben ist, sich aber als solche hat 
halten können. — Der Aufsatz von F. Büsser, Calvins Institutio. 
Zwingliana 11/2, 1959, 93—105, bringt allgemeine Betrachtungen 
über die Bedeutung des berühmten Buchs. Wichtig der Hinweis dar- 
auf, wie viele Forschungsaufgaben C. noch stellt. — Die Zeitschrift 
Reformatio widmet dem Genfer Reformator ein Heft ihres Jahrgangs 
8, 1959. Unter den zum größten Teil wohltuend sachlichen Aufsätzen 
findet sich neben einer schönen Gesamtwürdigung von P. Vogel- 
sanger (C. Persönlichkeit und Werk. 261—283) und neben einer 
knappen, kritischen Betrachtung von Karl Barth (C. als Theologe, 
317f.) doch auch eine ausführlichere Erörterung über ‚C.s Fehler“ 
von F. Blanke (296—306). F. Büsser (C.s Erwählungslehre, 319 bis 
328) betont mit Recht, daß der Ausgangspunkt des Prädestinations- 
denkens C.s sein Bedürfnis ist, die Hoheit und Souveränität Gottes 
zu wahren. Schließlich gibt A. Zsindely (Der Calvinismus in Ungarn, 
342—349) eine instruktive Übersicht über die bis zum 17. Jahrhundert 
glanzvolle Geschichte der reformierten Kirche in Ungarn und Sieben- 


bürgen. — E. Mülhaupt vergleicht „Luther und C.‘. Luther 30, 
1959, 97—113. Wertvoll ist die Zusammenstellung der uns erhaltenen 
Außerungen Luthers über den Genfer Reformator. — F. Blanke, 


C.s Urteile über Zwingli. Zwingliana 11/2, 1959, 66—92: ‚„‚Der zweite 
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Stifter der reformierten Kirche‘ hat sich über den ersten überraschend 
selten und, soweit wir wissen, schriftlich nie spontan geäußert; und 
sein Urteil über Zwingli als Theologen ist immer sehr zurückhaltend, 
anfangs sogar unfreundlich; erst im Lauf der Jahre schließt er sich 
gegenüber dem Zürcher etwas mehr auf, wozu ihn aber, wie es scheint, 


nicht zuletzt kirchenpolitische Rücksichten veranlaßten. — E.G. 
Rüsch stellt ebd. 106—116 die Quellenzeugnisse für „Die Beziehun- 
gen der St. Galler Reformatoren zu C.‘ zusammen. Moe 


Jan den Tex, Nederlandse Studenten in de Rechten te 
Padua, 1545—1700. Rom, Mededelingen van het Nederlands Histo- 
risch Instituut, 1959. 80 S.— Die vorliegende Übersicht über die nieder- 
ländischen Studenten der Rechtswissenschaft an der Universität 
Padua enthält nahezu fünfhundert Namen. Der Herausgeber hat sich 
mit Erfolg bemüht, jeden einzelnen unter diesen Niederländern näher 
zu identifizieren. Fast überall konnte er die Namen der Studenten 
und die Herkunftsbezeichnungen durch biographische Angaben, 
Bemerkungen über die anderen Stationen ihrer peregrinatio academica 
sowie über ihre spätere Tätigkeit und Bedeutung ergänzen. Als Grund- 
lage dienten neben der noch in Padua vorhandenen Matricula Nationis 
Germaniae Juristarum eine große Anzahl weiterer handschriftlicher 
und gedruckter Quellen. Die ganze Arbeit stellt nicht nur einen interes- 
santen und inhaltsreichen Gelehrtenkatalog dar, sondern sie vermittelt 
auch ein anschauliches Bild von der Rezeption des römischen Rechts 
in den Niederlanden. Wer immer sich für die Bildung der nieder- 
ländischen Juristen, Diplomaten, Politiker und Staatsmänner der 
„gouden eeuw‘‘ interessiert, wird mit Gewinn nach dieser nützlichen 
Publikation greifen. 


New Haven, Conn. USA. Hans Rudolf Guggisberg 


J.H.M.Salmon, The French Religious Wars in English 
Political Thought. Oxford, Clarendon Press 1959. 202 S. 25 s. — Daß 
die Ideen der amerikanischen und französischen Revolution teilweise 
im englischen politischen Denken des 17. Jahrhunderts wurzeln, ist 
eine allgemein anerkannte geistesgeschichtliche Tatsache. Das vor- 
liegende Buch zeigt nun, daß die englischen Staatsmänner und poli- 
tischen Publizisten zur Zeit des Bürgerkriegs und der glorreichen 
Revolution ihrerseits ihre Argumente sehr oft aus französischen 
Quellen herleiteten, d.h. aus der politischen Kontroversliteratur des 
16. Jahrhunderts. Dies gilt nicht nur für die Puritaner und später für 
die Whig-Politiker, sondern ebensosehr für die Anglikaner und Ver- 
teidiger des Stuart-Absolutismus. Der Vf. schildert auf Grund um- 
fassender Kenntnis des gesamten Schrifttums die Rezeption der 
französischen politischen Literatur aus der Zeit der Hugenottenkriege 
in England. Im Vordergrund stehen namentlich die Werke Jean 
Bodins sowie die Schrift „‚Vindiciae contra tyrannos‘‘ von Du Plessis- 
Mornay und Languet. Die gut dokumentierte Darstellung umfaßt 
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die Entwicklung des englischen politischen Denkens von der Zeit 
Elisabeths I. bis zu den ersten Regierungsjahren Wilhelms III. 


New Haven, Conn. USA. Hans Rudolf Guggisberg 


H. Holstein, La Tradition d’apr&s le Concile de Trente. Rech. 
de Science Rel. 47, 1959, 367—-390, schildert in sorgsamer, umsichtiger 
Darstellung die Vorgeschichte des Dekrets der IV. Session, insbeson- 


dere die allmähliche Herausarbeitung und Näherbestimmung des dort 
gebrauchten Begriffs traditiones Apostolorum. 


G.L. Pinette, Freedom in Huguenot Doctrine. Arch. f. Refg. 
50, 1959, 200—234, verfolgt durch das spätere 16. Jahrhundert hin- 
durch die Entwicklung der politischen Ideen der Hugenotten, die er 
in diesem Punkt als wichtigste Vorläufer der Aufklärung ansieht. 


Der Forderung Calvins nach unbedingtem Gehorsam gegen die Obrig- 


keit widersprechen seine französischen Anhänger schon zu seinen Leb- 


zeiten, und seit der Bartholomäusnacht wird das Widerstandsrecht 


offen und leidenschaftlich proklamiert (Beza, Hotman), wobei die 
Forderungen des Wortes Gottes weithin nicht mehr Maßstab für die 
politische Theorie sind. Sehr merkwürdig dann der Stellungswechsel 
beim Regierungsantritt Heinrichs IV.: Nun vertreten die Jesuiten 


das Widerstandsrecht, die Hugenotten (wieder Hotman) die Gehor- 
samspflicht und die Erblichkeit der Krone. 





G. Griffiths, Democratic Ideas in the Revolt of the Nether- 
lands. Ebd. 50—63, druckt im Originaltext und in englischer Über- 
setzung vier Abschnitte aus flämischen Flugschriften der 1580er Jahre 
ab, die von verschiedenen Seiten her und mit abweichender Zielsetzung 


demokratische Ideen aussprechen. 


R.M. Kingdon, The Economic Behavior of Ministers in Geneva 
in the Middle of the Sixteenth Century. Ebd. 33—-39, will dem 
Zusammenhang zwischen Calvinismus und Kapitalismus auf die Spur 
kommen, indem er das wirtschaftliche Gebaren der Genfer Pastoren 
des 16. Jahrhunderts selbst untersucht. Er findet, daß zweimal ange- 


sehene Geistliche die Zinsbestimmungen des Rats zum eigenen Vorteil 
übertreten haben. Die dahinterstehende Lockerung der wirtschaft- 
lichen Moral habe von da aus auch bei protestantischen Kaufleuten 
Eingang gefunden. — Das Ergebnis wirkt, auf so schmaler Quellen- 
grundlage, reichlich konstruiert. Moe 
Josef Janäclek, Die königlichen Städte Böhmens auf dem Land- 
tag 1609-1610 (Krälovskä mesta Ceskä na zemsk&m snömu r. 1609/10), 
Sbornik Historicky 4, 1956, 226—251 (Russ. u. franz. Resume), ist 


| ————— 


eine Untersuchung, die der Stellung der Städte nicht nur im Kampf } 


um den Majestätsbrief, sondern auch gegenüber dem Adel gilt. Sorg- 
fältig von den Quellen ausgehend — z. T. von unedierten Archivalien 





—, werden vornehmlich die Prager Städte in ihrer geschwächten 
politischen Haltung gekennzeichnet. 
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Jos. PoliSensky stellt in ,, Böhmische Frage, Habsburger Politik 
und die Englische Revolution des 17. Jahrhunderts‘ (Ceskä otäzka, 
Habsburskä politika a Anglickä revoluce 17. stoleti) Sbornik Histor- 
icky 5, 1957, 175—198 (russ. u. engl. Resume), auf Grund breiter 


Literaturkenntnis und neuerschlossener Bestände in böhmischen 
Herrschaftsarchiven die Beziehungen klar, die einesteils von der 
böhmischen Emigration (u. a. Comenius), andernteils vom Wiener Hof 


zu den englischen Parteiungen um König Jakob bzw. Cromwell führ- 
ten. J. P. ergänzt damit seine zahlreichen Studien zur Geschichte des 
30jährigen Krieges. 

Miroslav Hroch, ‚‚Wallensteins Politik in Norddeutschland in 
den Jahren 1629—1630“‘ (ValdStejnova politika v severnim N&mecku 


v letech 1629—1630) Sbornik Historicky 5, 1957, 203—229 (russ. u. 
franz. Resume), ist eine auch stark auf schwedische Quellen und 


Arbeitengestützte Darstellung dieser als besonders eigenständig gekenn- 


zeichneten Leistung des Wirtschaftspolitikers Wallenstein. Der innere 
Ausbau der Länder und ihres Handels wird durch eine Fülle von 
Hinweisen veranschaulicht. &.:: 0; 


Christopher Hill, Puritanism and Revolution. Studies 
in the Interpretation of the English Revolution of the 17th Century. 


London, Secker & Warburg 1958. VIII, 402 5. 42 s. — Der Band ent- 


hält eine Sammlung von vierzehn z. T. vom Vf. überarbeiteten Ab- 
handlungen aus den Jahren 1940 bis 1956, von denen lediglich zwei 


bisher nicht im Druck vorlagen: ‚The Political Sermons of John 
Preston‘‘ (S. 239—274) und ‚James Harrington and the People“ 
(S. 299—313). Die teilweise Überarbeitung der älteren Abhandlungen 
hat natürlich kein in sich geschlossenes Buch entstehen lassen, doch 


wird das Bestreben des Vf.s, die politische und die ideengeschichtliche 


Betrachtungsweise der Cromwellschen Revolution durch eine stärkere 


Betonung der wirtschafts- und sozialgeschichtlichen Komponenten 
zu ergänzen, überall spürbar. Von allgemeinem Interesse dürfte der 
kritische Überblick über einige Neuerscheinungen zur Geschichte des 
Bürgerkrieges sein (S. 3ff.). Hingewiesen sei ferner auf die knappe 
Analyse der sozialen und wirtschaftlichen Folgen der englischen 


Reformation ($. 32—49) sowie auf die Abhandlungen über „Lord 


Clarendon and the Puritan Revolution‘ (S. 199—214) und „Thomas 
Hobbes and the Revolution in Political Thought“ (S. 275— 298). 
Marburg (Lahn) Manfred Schlenke 
L. F. Solt, Puritanism and Democracy in the New Model Army. 
Arch. f. Refg. 50, 1959, 234—252, untersucht, welche politischen Ideale 
die Führer der Armee Cromwells zwischen 1645 und 1648 besaßen, 
und in welchem Verhältnis diese Vorstellungen zu dem religiösen 
Spiritualismus dieser Männer stehen. Tatsächlich kann bei ihnen 
weder von einer scharf ausgeprägten noch von einer einheitlichen 
politischen Meinung die Rede sein (gegen Woodhouse, Puritanism 


and Liberty, 1951). Sie neigen allerdings meist zu der chiliastischen 
Idee einer allgemeinen Herrschaft der Heiligen. Moe 
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ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—1789) 
Zeitschriftenbericht: S.Skalweit-Saarbrücken 
Polnische Zeitschriften von K.Zernak-Gießen 


Marie Boas, Robert Boyle and Seventeenth Century 
Chemistry. Cambridge, Univ. Press 1958. VIII, 240 S. 30 s. — Das 
17. Jahrhundert war in der Chemie keine Zeit der Stagnation, wie 
man oft meinte, nur weil die Chemie in dieser Zeit von den großen 
Fortschritten der Physik in den Schatten gestellt wird und weil die 
eigentliche chemische Revolution, die mit Lavoisiers Namen verbun- 
den ist, erst dem 18. Jahrhundert angehört. Wesentliche chemische 
Fortschritte im 17. Jahrhundert sind besonders mit Boyles Namen 
verbunden. Die Vf.in zeichnet zunächst Boyles wissenschaftlichen 
Werdegang, z. T. unter Benutzung des handschriftlichen Materials 
in der Bibliothek der Royal Society. Dann werden die Iatrochemie 
des 17. Jahrhunderts und die chernischen und physikalischen Theorien 
der Materie in jener Zeit geschildert. Boyle tritt gegen die Lehren von 
den vier Elementen und von den drei Prinzipien auf und weist mit 
Nachdruck darauf hin, daß man die eigentlichen Elemente durch 
empirische Forschung suchen müsse. Große Verdienste erwirbt sich 
Boyle durch die betonte Frage nach der Zusammensetzung der 
Stoffe, über die das Experiment entscheiden muß, durch das Streben, 
die chemische Nomenklatur zu verbessern, durch die Herausarbeitung 
chemischer Nachweismethoden und durch die Versuche, eine chemi- 
sche Klassifikation der Substanzen zu gewinnen. In einem Schluß- 
kapitel werden die Form von Boyles Veröffentlichungen, die oft 
weitschweifig und wenig sorgfältig sind, und die Art und Weise seiner 
experimentellen Arbeit, die sich durch besondere Genauigkeit aus- 
zeichnet, trefflich dargestellt. — Boas’ Werk ist ein wichtiger Beitrag 
zur Wissenschaftsgeschichte des 17. Jahrhunderts. Allerdings wünschte 
man in den Abschnitten über die vorboyleschen Theorien der Materie 
einige Ergänzungen. Unter Alchimie versteht Paracelsus viel mehr 
als nur die Kunst der Metalltransmutation. Die Leistung des Joachim 
Jungius als eines Vorkämpfers der atomistischen Theorie wird voll- 
kommen übergangen. Der gegen die aristotelische Philosophie ein- 
gestellte S. Basso wird als Vertreter eines peripatetischen Atomismus 
genannt. Es ist zu bedauern, daß die Vf.in von den neueren Schriften 
über die Chemie des 17. Jahrhunderts nicht die lichtvollen Arbeiten 
von E. J. Dijksterhuis, R. Hooykaas und A. G. M. van Melsen zu Rate 
gezogen hat. 

München Friedrich Klemm 


Klaus Winkler, Landwirtschaft und Agrarverfassung 
im Fürstentum Osnabrück nach dem Dreißigjährigen Kriege. 
Eine wissenschaftsgesch. Untersuchung staatlicher Eingriffe in die 
Agrarwirtschaft. (Quellen und Forschungen zur Agrargeschichte, hrsg. 
von Friedrich Lütge, Günther Franz und Wilhelm Abel, Band V.) 
Stuttgart, Gustav Fischer 1959. 159 S., 21 DM. — Bei der Darstellung 
der Landwirtschaft und der Agrarverfassung des Fürstentums 
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Osnabrück folgt der Vf. im großen und ganzen der wirtschaftlichen 
und landesgeschichtlichen Literatur. Bei der Frage nach den staat- 
lichen Eingriffen zieht er auch die Akten des Staatsarchivs heran. 
Ausgangspunkt war die Frage, wie weit sich in der zweiten Hälfte 
des siebzehnten Jahrhunderts in bewußter Förderung der Agrar- 
produktion eine merkantilistische Wirtschaftspolitik nachweisen läßt, 
und zwar in einem Lande, in dem die Last der Steuern so gut wie allein 
von denselben eigenhörigen Bauern aufzubringen war, die außerdem 
noch zu Leistungen an ihre adeligen Grundherren verpflichtet waren. 
Das wird für die Regierung des protestantischen Bischofs Ernst August 
(1662—1698) nachgeprüft, der seit 1679 als Herzog, seit 1692 als 
Kurfürst von Hannover eine hervorragende Rolle in der deutschen 
und in der europäischen Politik spielte. Das Ergebnis ist durchaus 
negativ, und eben dadurch ist es so interessant. Dieser Vertreter eines 
barocken Absolutismus hat also für die Landwirtschaft des Gebietes, 
auf das er sich zunächst allein stützen konnte, so gut wie nichts tun 
lassen. Ihm und seiner Regierung kam es nur auf das finanzielle Ergeb- 
nis an, auf die Erhaltung und die Mehrung der bäuerlichen Steuer- 
leistung. Umfangreiche Zerstörungen hatte der große Krieg in Osna- 
brück nicht mit sich gebracht. Auch diese Regierung suchte wie die 
friheren die Höfe in ihrer Geschlossenheit zu erhalten, verstärkte also 
die meierrechtlichen Züge der Entwicklung, baute bestehende Steuern 
aus und führte neue ein, sicherte den Herren durch Gesindezwang 
und Vormiete ihre Arbeitskräfte und bemühte sich, die Preise stabil 
zu halten. Die für den Absolutismus so charakteristische Bemühung, 
eine Konsumtionsakzise einzuführen, ist am Widerspruch der Stände 
gescheitert. Die steigende Belastung hat den Bauern gezwungen, 
sich zu verschulden, doch wurde ihm der Kredit durch obrigkeitliche 
Maßnahmen erschwert und verteuert. Da die Akten sämtlich den 
Kurialstil anwenden, hat der Vf. den persönlichen Anteil des Fürsten 
an Regierungsmaßnahmen wahrscheinlich überschätzt. Wenn aber 
einmal der Typus des Barockfürsten herausgearbeitet und seine Tätig- 
keit als Landesvater und Wirtschaftspolitiker dargestellt wird, so 
wird die vorliegende Arbeit mit ihren überzeugenden Ergebnissen als 
ein wertvoller Baustein Verwendung finden können. 
Köln Hans Haussherr 


Wiadystaw Czaplinski wählt ein vernachlässigtes Gebiet der 
polnischen Verfassungsgeschichte, den „Ämterkauf in Polen in der 
Mitte des. 17. Jahrhunderts‘ (Sprzedawanie urzedöw w Polsce w 
polowie XVII wieku), im Przegl. hist. 51, 1 (1959), 51—61, als Beispiel, 
um aufzuzeigen, wie die systematisch orientierte, selbstsichere Über- 
zeugung der traditionellen polnischen Rechts- und Verfassungshistorie 
von der Endgültigkeit ihrer Ergebnisse, denen nichts mehr hinzuzu- 
fügen sei, durch einen Griff in die Fülle der historischen Wirklichkeit 
seitens der politischen Historie ins Wanken gebracht werden kann. 
Auch schon bei sporadischer Berücksichtigung archivalischer Quellen 
hat der Vf. für einen Zeitraum von etwa 35 Jahren aus der Regierungs- 
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zeit Wladystaw IV. und Jan Kazimierz’s feststellen können, daß der 
Verkauf der ministeriellen und senatorischen Ämter durch die Könige 
durchaus allgemein ausgeübt wurde. Französische Gesandte schätzten 
die zusätzlichen Einkünfte der Könige aus dem Ämterverkauf auf 
mehrere Hunderttausende €cus jährlich. 


Zbigniew Wöjcik untersucht die „Wandlungen im System 
der politischen Kräfte in Ostmitteleuropa in der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts“ (Zmiana w ukladzie sil politycznych w Europie 
$rodkowo-wschodniej w drugiej polowie XVII wieku) im Kwart. 
hist. 67, 1 (1960), 25—54. Die in den letzten Jahren in zahlreichen 
Einzeluntersuchungen gewonnenen Einsichten, daß die Umgruppie- 
rungen im politischen Kräftespiel Europas, die durch den großen Nor- 
dischen Krieg sanktioniert wurden, bereits in der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts hervortraten, faßt W.zu einer klaren, dankens- 
werten Übersicht zusammen. Der Begriff Ostmitteleuropa wird mit 
vollem Recht auf die gesamte Staatenwelt zwischen Ostsee und 
Schwarzem Meer, also unter Einschluß von Schweden, Brandenburg, 
der Krim und der Türkei, angewendet. Die allseitige Literaturverar- 
beitung fällt in dieser Studie ebenso angenehm auf wie schon in Ws 
Buch über den ‚Vertrag von Andrussowo 1667 und seine Entstehung“ 
(Traktat andruszowski 1667 r. i jego geneza), Warschau 1959. K7 

Wilhelm Müller [Hrsg.], Im Glanz des Rokoko. Markgräfin 
Wilhelmine von Bayreuth. Bayreuth, Historischer Verein für Ober- 
franken 1958. 209 S., 37 Tf. — Das zum Gedenken an den Todestag 
Wilhelmines (t 1758) erschienene Sammelwerk will nicht Ersatz, 
wohl aber Vorarbeit für die noch ausstehende Lebensbeschreibung 
der Schwester Friedrichs d. Gr. bieten und zugleich ‚‚ein Beitrag zur 
Kulturgeschichte des Rokoko in Deutschland‘ sein. Ausgesprochen 
biographischen Charakter haben die Arbeiten von W. Müller: „Die 
Italienische Reise 1754/55“, und K. Müssel: „Die Markgräfin und 
Venedig‘. Wilhelmines Schaffen als Komponistin und Verfasserin von 
Librettis für ihr Opernhaus behandelt R. Heger in dem Aufsatz: 
„Über Markgräfin Wilhelmine als Bühnenautorin‘. Ihre im Gegensatz 
zur Musik nicht eben glücklichen Versuche auf dem Gebiet der Malerei 
analysiert E. Bachmann: ‚Die ‚Comödiantenbildnisse‘ der Mark- 
gräfin Wilhelmine von Bayreuth‘. Nur indirekt, als geistiger Mittel- 
punkt des Hofes, von dem die künstlerische und kunstgewerbliche 
Tätigkeit des Landes belebt, gefördert und geprägt wird, erscheint sie 
in den Beiträgen von H.Vollet: „Barock und Rokoko im Stadtbild 
von Bayreuth zur Zeit der Markgräfin‘“, D. Steinhilber: „Medaillen f 
aus der Zeit der Markgräfin Wilhelmine“, und A. Bayer: ‚Keramische 
Hofkunst zur Zeit der Markgräfin Wilhelmine‘ (mit bemerkenswerten 
wirtschaftsgeschichtlichen Angaben). Besonders gehaltvoll und an- 
regend sind die Arbeiten von O. Veh: „Markgräfin Wilhelmine und 
die Antike“, J. Kröll: „Naturbegriff und Naturgefühl im 18. Jahr- 
hundert im Hinblick auf die Markgräfin Wilhelmine“, und H. Lier- 
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mann: „Rechtsgeschichtliches in den Memoiren der Markgräfin Wil- 
helmine von Bayreuth‘. Ein Kuriosum bildet die erstmalig veröffent- 
lichte, 1758 von dem Marquis d’ Adh&mar verfaßte ‚Eloge‘‘. Unter 
dem Firnis höfischer Eloquenz sind doch echte, ergreifende Züge der 
gefeierten Persönlichkeit zu erkennen. 


Hannover W. Mediger 


Die erste kritische Veröffentlichung eines ‚Anonymen politischen 
Traktats aus dem 17. Jahrhundert‘ (Anonimowy traktat polityczny z 
XVIIlw.) durch Janusz Wolinski im Przegl. hist. 50, 1 (1959), 
86—92, — nachdem Naruszewicz in einer recht mangelhaften Ab- 
schrift die Handschrift bereits zur Kenntnis gebracht hatte — gewährt 
einen aufschlußreichen Einblick in die politische Gedankenwelt des 
polnisch-litauischen Hochadels in der Epoche der außenpolitischen 
Schwächung und des Niedergangs der Adelsrepublik. Die ,‚Comparatio 
der polnischen und litauischen Freiheit mit der Freiheit der benach- 
barten souveränen Fürsten, namentlich des Deutschen Reiches und 
Polono Borusso a° 1680‘ (Comparatio wolnosci polskiej i litewskiej 
wolnoscia ksiqaqZt udzielnych a mianowicie Rzeszy Niemieckiej a Polono 
Borusso a° 1680) zeigt deutlich, daß die polnisch-litauischen Magnaten 
in der Stellung der deutschen Reichsfürsten ein ideales Vorbild für 
ihre eigenen politischen Bestrebungen sahen. RZ, 


The Paxton Papers. Ed. with an introduction by John R. 
Dunbar, The Hague, Martinus Nijhoff 1957, XI, 399 S., 24,50 hfl. — 
Am 14. Dezember 1763 überfielen schottisch-irische Presbyterianer 
den kleinen Ort Conestoga Manor bei Paxton im Hinterland von 
Pennsylvania und ermordeten dort mehrere Indianer, die unter dem 
Schutz des Gesetzes standen. Weitere Gewalttaten folgten. Die seit 
geraumer Zeit bestehenden Gegensätze zwischen den indianerfeind- 
lichen Grenzlandpionieren und der Kolonialregierung spitzten sich 
damit zu. Anfang Februar 1764 marschierten Scharen bewaffneter 
„Paxton Boys‘ nach Philadelphia, um der Legislatur ihren Willen 
aufzuzwingen. Die Quäker-Stadt wäre wohl zum Schauplatz eines 
blutigen Bürgerkrieges geworden, hätten nicht Benjamin Franklin 
und andere Unterhändler die Rebellen noch einmal zu beschwichtigen 
vermocht. — Die von John R. Dunbar besorgte Zusammenstellung 
der sogenannten Paxton Papers umfaßt ein Quellenmaterial, das nur 
zum Teil bei den älteren Geschichtsschreibern zu finden ist und in 
neueren Darstellungen fast nirgends beachtet wird. Einige der auf- 
schlußreichen Pamphlete wurden bislang als Manuskripte von der 
Historical Society of Pennsylvania beziehungsweise in der Library 
Company of Philadelphia verwahrt. Andere konnte der Herausgeber den 
Büchern zeitgenössischer Publizisten sowie der Pennsylvania Gazette 
des Jahrgangs 1764 entnehmen. An erster Stelle seiner Sammlung stehen 
annonyme Aufzeichnungen, die Benjamin Franklin zugeschrieben 
werden. Ihnen folgen 27 Aufrufe, Predigten, Briefe, Dialoge, Lieder 
und Gedichte. Für den Historiker, der die Vorgeschichte des ameri- 








462 Anzeigen und Nachrichten 


En 


kanischen Unabhängigkeitskampfes untersucht, ist diese Quellen- 
sammlung von großem Wert. Sie muß ihn einen Schritt weiter zu der 
Erkenntnis führen, daß die Trennung zwischen den Vereinigten 
Staaten und Großbritannien nicht vorwiegend aus nationalen und 
wirtschaftspolitischen Ursachen geschah, sondern sehr wesentlich 
durch einen sozialrevolutionären Prozeß innerhalb der nordameri- 
kanischen Kolonien mitbestimmt worden ist, wie er in der Paxton- 
Episode und vielen anderen regionalen Konflikten seinen Ausdruck fand. 


Tübingen H.G.Dahms 


Dem „Kampf um die Druckfreiheit in der polnischen Publi- 
zistik in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts‘ (Walka o wolnost 
druku w pulicystyce polskiej drugiej polowy XVIII wieku) sind 
einige Beobachtungen von Irena Homola im Przegl. hist. 61, 1 
(1960), 74—91, gewidmet. Die Diskussion um diese Frage war in Polen 
in der Reformpublizistik schon längst im Gange, ehe 1784 die ersten 
Versuche einer organisierten weltlichen Zensur unternommen wurden. 
Die weiteren politischen Ereignisse haben die Entwicklung der 
Zensurfrage entscheidend beeinflußt. Im Reformwerk des Vierjährigen 
Reichstages wurde das Recht der Druckfreiheit stets beachtet und 
1791 auch durch die Kardinalrechte verbrieft. Erst die Konfödera- 
tion von Targowica hat am 17. September 1792 zum ersten Mal in 
Polen die volle politische Zensur eingeführt. 


Einen Einblick in die Probleme der polnischen Außenpolitik in 
ihrem Pendeln zwischen Rußland und Preußen während der Zeit 
zwischen den ersten beiden Teilungen Polens gewährt die gründliche, 
auf solides Archivmaterial gestützte Studie von Jerzy Michalski 
über die ‚„‚Abgeordneten-Landtage des Jahres 1788‘ (Sejmiki poselskie 
1788 r.) im Przegl. hist. 61, 1 (1960), 52—71. Die inhaltsreichen Aus- 
führungen verlangten eine gesonderte Besprechung. Hier sei nur an 
diesem Beispiel darauf hingewiesen, daß politisch-geschichtliche 
und insbesondere außenpolitische Untersuchungen in Polen in jüngster 
Zeit in erfreulichem Umfange wieder gepflegt werden, und zwar weit- 
gehend unabhängig von aller methodologischen Dogmatik. K.Z. 


NEUERE GESCHICHTE (1789—1870) 


Zeitschriftenbericht: R. Vierhaus-Münster (1815—1870) 


Oliver Warner, A Portrait of Lord Nelson. London, 
Chatto & Windus 1958. X, 372 S. 30 s. — Die Zahl der Nelson-Bio- 
graphien in englischer Sprache ist nicht gerade gering, und die Zwei- 
hundertjahrfeier zum Geburtstag des Siegers von Trafalgar (1958) 
hat das ihrige getan, um die Nelson-Literatur weiter anschwellen zu 
lassen. Oliver Warners Beitrag zum Festjahr darf als die zur Zeit 
beste, die Ergebnisse der neueren Forschung verarbeitende Kurz- 
biographie angesprochen werden. Bereits im Jahre 1955 hat Vf. der 
Forschung, aber auch dem historisch interessierten Laien, einen wert- 
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vollen Dienst mit seiner Einführung in die Nelson-Literatur geleistet 
(Lord-Nelson. A Guide to Reading). Er war daher für die hier vor- 
gelegte „Portrait-Zeichnung‘“ aufs beste gerüstet. Über die gedruckte 
Literatur hinaus hat er es sich angelegen sein lassen, handschriftliches 
Material aus dem Britischen Museum, dem Public Record Office, der 
Admiralty Library und dem National Maritime Museum heranzu- 
ziehen und auszuwerten. Die Quellen für die Frühzeit, als Nelson die 
Arktis befuhr, nach Ost- und Westindien kreuzte, bleiben nach wie 
vor spärlich; erst für die Zeit ab 1793 fließen sie reichlich. Es ist daher 
nicht verwunderlich, wenn ca. */, des Buches dieser späteren Zeit 
gewidmet bleiben. Vf. darf für sich in Anspruch nehmen, eine neue 
Frauenbekanntschaft in dem an Abenteuern reichen Leben Nelsons 
ausgegraben zu haben: eine gewisse „Dolly‘‘, die Nelson 1794 in 
Livorno kennenlernte. Die längst bekannten und immer wieder ge- 
schilderten Beziehungen zu Lady Hamilton werden etwas zu ausführ- 
lich behandelt und sprengen in ihrer Ausführlichkeit den sonst wohl- 
proportionierten Rahmen des Ganzen. Eine wertvolle Bereicherung 
bietet die im Anhang abgedruckte Liste, die erstmalig versucht, alle 
zeitgenössischen Portraits Nelsons zu erfassen; einige der Portraits 
sind neben Plänen der wichtigsten Seeschlachten und Schriftproben 
aus der Feder Nelsons als Abbildungen dem Band beigegeben. 
Marburg (Lahn) Manfred Schlenke 


Günther Franz, Die Entstehung des Landwarenhandels, 
Tradition 2, 1960, 65—82, verfolgt die Entwicklung vom reinen 
Getreidehandel, der auch im 19. Jahrhundert noch lange als bloßer 
Aufkauf betrieben wurde, zum Handel mit Artikeln, die der Bauer zur 
Feldbestellung benötigt, und betont, daß der Landhändler oft zum 
Träger wirtschaftlichen Fortschritts geworden ist. Sozialgeschichtlich 
aufschlußreich ist der an zahlreichen Einzelfällen demonstrierte Nach- 
weis des Herkommens dieser Händlergruppe. — Es handelt sich um 
den Vorabdruck eines Abschnitts aus einer in Kürze zu erwartenden 
Geschichte des Landwarenhandels. 


Rolf Engelsing, Zur Geschichte der deutschen Handelsschiff- 
fahrt, Tradition 1, 1960, 39—48, faßt den Ertrag der zu diesem Thema 
nach dem 2. Weltkrieg erschienenen Literatur zusammen. 


Waldemar Rilke, Der allgemeine hannoversche Klosterfonds 
und die hannoversche Klosterkammer, Tradition 1, 1960, 1—14, 
gibt einen Überblick über Entstehung, Umfang, Verwaltung und 
heutige Leistung dieser auf die Säkularisationen des 16. und des 
beginnenden 19. Jahrhunderts zurückgehenden, 1818 in ihrer der- 
zeitigen Gestalt begründeten Stiftung für kirchliche, Erziehungs- und 
Wohltätigkeitszwecke. Informationen über andere ähnliche Stiftun- 
gen, von denen man im Zeitalter staatlicher Kultur- und Wohl- 
fahrtspolitik fast nichts weiß, sind erwünscht. 


Johann Christoph Allmayer-Beck, Der Tiroler Volksauf- 
stand im Kriegsgeschehen 1809, Der Donauraum 5, 1960, 1—11, 
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skizziert den Zusammenhang des Aufstandes mit der gesamtöster- 
reichischen und der napoleonischen Kriegführung, bestimmt den 
Platz, den Tirol in den militärischen und politischen Gedanken Erz- 
herzog Carls, Erzherzog Johanns und Philipp Stadions einnahm, und 
erklärt die Erhebung, die sich keineswegs gegen eine sehr bedrückende 
Herrschaft richtete, aus dem korporativen Freiheitsempfinden und 
dem „strukturellen‘‘ Konservatismus der Tiroler. Auslösend für den 
sonst aussichtslosen Kampf sei die Überzeugung gewesen, die Hilfe 
der Gesamtmonarchie zu finden. R.V. 


Peter Quante, Die Bevölkerungsentwicklung der preußischen 
Ostprovinzen im 19. und 20. Jahrhundert (Zs. f. Ostforschung, 
Dezember 1959, 481—499), untersucht im Unterschied zu dem unzu- 
länglichen ‚„örtlichen‘‘ Berechnungsverfahren die Bevölkerungsver- 
änderungen in den einzelnen Zeiträumen seit 1819, ferner in der 
ländlichen und städtischen Bevölkerung und schließlich in den selb- 
ständigen und unselbständigen Berufen, wobei er als Preußische 
Provinzen Ostpreußen, Westpreußen, Pommern, Posen, Schlesien 
und den Regierungsbezirk Frankfurt/Oder zusammenfaßt. Indem er 
das Problem der ‚Abwanderung‘ aus dem Osten im Zusammenhang 
mit der allgemeinen Berufsbewegung von der Landwirtschaft weg 
sieht, ergibt sich, daß hier keine Eigentümlichkeit der deutschen 
Ostgebiete, sondern ein überörtlicher Vorgang vorliegt, der im Westen 


eine Nahwanderung, im Osten jedoch eine Fernwanderung gewesen ist. 
K.K. 


Theodore S. Hamerow, Restoration, Revolution, Reac- 
tion. Economics and Politics in Germany 1815—1871. Princeton, 
N. J., Princeton University Press 1958. XII, 347S. 6 $. — Eine 
deutsche Sozial- und Wirtschaftsgeschichte im Zeitalter der natio- 
nalen Einheitsbewegung aus der Feder eines Amerikaners und auf 
sehr zusammengedrängten Raum (nur 262 S. Text, der Rest ist 
Bibliographie, Noten und Register) ist gewiß angesichts der Überfülle 
der vorhandenen Literatur eine mutige Tat, die um so mehr ins Ge- 
wicht fällt, da gerade die Sozial- und Wirtschaftsgeschichte der Epoche 
noch nicht zu abschließenden Resultaten gelangt ist. Der Vf. vertritt 
denn auch eine durchaus eigenwillige These. Er sucht die Frage 
nach dem Einfluß der lower classes in der nationalen Entwicklung 
Deutschlands zu beantworten und folgert aus deren Ausschaltung 
bei der Bismarckschen Reichsgründung das Versagen des Neuen 
Reiches im ersten Weltkrieg und im Dritten Reich. Damit rücken die 
Ereignisse von 1848 in den Mittelpunkt seines Interesses, und er 
behauptet geradezu: „The penalty for the mistakes of 1848 was paid 
not in 1849, but in 1918, in 1933 and in 1945“ (S. VIII). Doch macht 
er diese Fernwirkung nicht zum Gegenstand der Untersuchung und 
Darstellung, sondern konzentriert seine Fragestellung auf das Ver- 
sagen von 1848. Daraus ergibt sich eine Dreiteilung, wie sie im Buch- 
titel zum Ausdruck kommt, mit dem Schwerpunkt in dem 2. Kapitel. 
Am kürzesten und unzureichendsten ist im 3. Kapitel das Heraus 
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wachsen der Bismarckschen Reichsgründung aus der „Reaktion“ 
behandelt; denn daß hier Unterschiede zu machen sind, die es un- 
möglich machen, Bismarck einfach als Produkt oder Repräsentant 
der „Reaktion‘‘ aufzufassen, wird nicht deutlich. Bismarck wird als 
„fire eating junker‘‘ (S. 248) klassifiziert. Überhaupt herrscht in der 
Nomenklatur des Vf. ein wenig Klischee vor, so, wenn er die Früh- 
entwicklung des 19. Jahrhunderts als eine Wandlung von „a sleepy 
land of noblemen and peasants‘ zu „a bustling nation of entrepreneurs 
and workingmen‘‘ (S. 20) bezeichnet. Richtig ist natürlich, daß sich 
in dieser Zeit in Deutschland wie überhaupt in der westlichen Welt 
die entscheidende Wendung zur Industrialisierung hin vollzogen hat, 
und es ist eine wichtige Frage, wie sich diese mit den anders gelagerten 
Bewegungen des Liberalismus und Nationalismus gekreuzt und über- 
schnitten hat. Das Versagen der 48er Bewegung liegt in der Haupt- 
sache in ihrer Uneinheitlichkeit begründet, die nur zeitweise durch 
das gemeinsame negative Ziel des Umsturzes des Bestehenden ver- 
deckt werden konnte. Das Verdienst des Buches besteht wesent- 
lich darin, daß es das Augenmerk auf die Arbeiterschichten richtet, 
ohne freilich für das Auseinanderbrechen der revolutionären Front 
von 1848 andere als die bisher bekannten Ursachen aufzeigen zu 
können. 


Marburg (Lahn) Eberhard Kessel 


Amry Vandenbosch, Dutch Foreign Policy since 1815, 
a Study in Small Power Politics. The Hague, Martinus Nijhoff 1959. 
318 S. 25,50 hfl. — Der an der Universität von Kentucky wirkende 
niederländische Vf. legt mit diesem Buche die Ergebnisse einer For- 
schung vor, die ihn mit Unterbrechungen seit 1937 beschäftigte und 
deren Anliegen es ist, die Möglichkeiten abzustecken, die einem 
kleinen Lande im Konzert der großen Mächte der neueren Zeit gegeben 
waren und gegeben sind. Zu diesem Zwecke zeigt er daher zunächst 
die Grenzen auf, die der niederländischen Diplomatie nach innen 
durch die Verfassung, nach außen durch Deutschland, Frankreich 
und England gezogen waren. Sodann stellte er die Außenminister 
und ihre Mitarbeiter in ihrem Verhältnis zur Krone und zum Parla- 
ment vor. Dabei kommt er zu dem Ergebnis, daß die Außenpolitik 
des niederländischen Bürgerstaates, so lange die großen Monarchien 
dauerten, vorzüglich von einem kleinen Kreis adliger Herren bestimmt 
wurde. Nichts liegt Vf. indessen ferner, als die Bedeutung dieser Adels- 
gruppe zu überschätzen. Ein erfreulicher Ansatz, der in der Folge, 
in der alle niederländischen Zeitprobleme angeschnitten werden, die 
Erwartungen jedoch nicht zu befriedigen vermag. Vf. schreibt hier 
mehr nach Erfahrung und Beobachtung als nach kritischem Studium 
der diplomatischen Quellen. So ist der größere Teil des Werkes dem 
20. Jahrhundert und der Tätigkeit in zwischenstaatlichen Institutionen 
gewidmet. 


Mülheim (Ruhr) Lutz Hatzfeld 
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Neue Österreichische Biographie ab 1815, Große Öster- 
reicher, XIII. Band. Wien, Amalthea Verlag 1959. 216 S. 22 Bild- 
tafeln. 19,80 DM. — Es ist sehr zu begrüßen, daß es fast zur Gewohn- 
heit geworden ist, regelmäßig jedes Jahr in der gewohnten sorgfältigen 
und großzügigen Ausstattung mit Literaturangaben und Porträt 
einen Band in dieser Reihe erscheinen zu lassen. Von den 22 Bei- 
trägen interessieren im Rahmen dieser Zeitschrift vor allem die Bio- 
graphien über die unglückliche Kaiserin Elisabeth von Österreich 
(t 1898), den bedeutenden Wirtschaftsführer Alexander Ritter v. 
Schoeller (t 1886), sein Neffe Paul wurde schon im Band VIII dieser 
Reihe, S. 167—75 behandelt, den Minister Alexander Freiherr von 


Bach (t 1893), den Feldzeugmeister Franz Freiherr Kuhn von 
Kuhnenfeld (t 1896), den Vorgeschichtsforscher Matthäus Much 
(t 1909), die Politiker Julius Ofner (t 1924) und Adolf Bachmann 
(t 1914) sowie den Historiker Oswald Redlich (t 1944). Es ist ein 
glücklicher Gedanke, in diesen Bänden auch die bedeutenden geistigen 
Führer der übrigen Völker der alten Donaumonarchie biographisch 
zu behandeln. So finden wir schon in früheren Bänden u.a. Artikel 
über Anton Dvofak und Friedrich Smetana sowie über Palacky und 
in diesem den über den Historiker Jaroslav Goll (f 1929). 
München Hans Jürgen Rieckenberg 


Paul Sauer, Das württembergische Heer in der Zeit des 
Deutschen und des Norddeutschen Bundes (Veröffentlichungen der 
Kommission für gesch. Landeskunde in Baden-Württemberg. Reihe B 
Forschungen 5). Stuttgart, W. Kohlhammer 1958. 228 S. 15 DM. — 
Es ist erfreulich, daß die vorliegende Arbeit aus der Schule Gerhard 
Ritters sich der württembergischen Heeresgeschichte im 19. Jahr- 
hundert zuwendet und daß sie vielfach auf den reichen Quellen der 
Staatsarchive aufgebaut ist. Auch die gar nicht so spärliche Literatur 
ist fleißig genützt, ein Register am Schluß fehlt leider. „Der Verfasser 
ist sich bewußt, daß eine solche Darstellung viele Fragen nur andeuten, 
andere bloß unbefriedigend beantworten kann. Aber es kam ihm auf 
den Versuch an‘‘, das württembergische Soldatentum zu schildern, wie 
in das Verhältnis von Volk und Heer, Heer und Staat hineinzuleuchten. 
Die in fünf Kapiteln (Aufbau des neuen Wehrsystems 1815—1830, 
weiterer Ausbau 1830—48, Revolution 1848—1850, Jahre des Rück- 
falls und der Reformversuche 1850—1866, der Krieg von 1866 und 
die Neuorganisation des württembergischen Wehrsystems) darge- 
stellte Epoche ist eine ausgesprochene Übergangszeit. Das Interesse 
der Historiker außerhalb Württembergs wird sich vor allem auf 
Kapitel V, die Neuorganisation durch Suckow, konzentrieren. Über 
deren Heilsamkeit wird kaum mehr gestritten werden können, über 
die mit Recht umstrittene Persönlichkeit Suckows und die durch sie 
verursachten Unerfreulichkeiten und Krisen sucht Sauer ein gerechtes 
Urteil zu gewinnen, das wohl doch etwas zu günstig ausfällt. Suckow 
wäre nach dem Urteil von berufener Seite 1870 nicht mehr in der Lage 
gewesen, die württembergische Truppe zu führen. Eine Arbeit des 
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letzten württ. Militärbevollmächtigten im Großen Hauptquartier 1918, 
Oberst Holland, über Suckow nach preußischen Quellen ist durch die 
Wegführung derselben 1945 unmöglich geworden. 

Tübingen H. Haering 


In einem dichten Essay „Rußland und Europa in der Epoche des 
Wiener Kongresses‘‘ (Jbb. f. Gesch. Osteur. 8, 1960, 10—31) geht 
Hans Haussherr den vielfältigen Verflechtungen der großen Politik 
von der Mitte des 18. Jahrhunderts bis zum Tode Alexanders I. nach 
und bestimmt die Rolle Rußlands in ihnen. Besonders hervorgehoben 
seien die Einbeziehung der russischen Amerikapolitik, die Hervor- 
hebung des geglückten alexandrinischen Experiments Finnland und 
des nicht geglückten Experiments Polen, die Beachtung der Ausein- 
andersetzung um das Mittelmeer und die Unterstreichung der macht- 
politischen Interessen, die Alexander I. auch bei seiner liberalen und 
christlichen Völkerbeglückungspolitik leiteten. 


Auf Grund von Materialien des schier unerschöpflichen Wiener 
HHSt-Archivs und des Verwaltungs-Archivs gibt Arthur G. Haas 
eine Darstellung der Reorganisation Illyriens zwischen der Befreiung 
von den Franzosen 1814 und der Rückgliederung Illyrisch-Kroatiens 
an Ungarn 1822 (Kaiser Franz, Metternich und die Stellung Illyriens, 
Mitt. österr. Staatsarchiv 11, 1958, 373—397). Während Metternich 
versuchte, dem Kgr. Illyrien (einschließlich Dalmatiens) neben den 
anderen großen ‚nationalen‘‘ Bestandteilen der Habsburger Monar- 
chie eine gewisse Gleichberechtigung zu geben (u.a. durch Einrichtung 
einer „Illyrischen Kanzlei‘ in Wien), lenkte der — hier etwas ein- 
seitig betonte — Widerstand des Kaisers alle Reformen in admini- 
strative Maßnahmen zentralistischen Charakters ab und gab schließ- 
lich ungarischen Forderungen nach. Offen bleibt die Frage, wieweit 
es Metternich mit seinen förderativen Plänen wirklich ernst war. 
Nähere Auskünfte darüber wird hoffentlich das Buch bringen, das 
der Vf. unter dem Titel ‚‚Metternich, Reorganisation and Nationality, 
1813—1822° ankündigt. 


I. H. Whyte, The Influence of the Catholic Clergy on Elections 
in Nineteenth-Century-Ireland, EHR LXXV, 1960, 239—259. — 
Die materialreiche Untersuchung läßt eine zunehmende Einwirkung 
des Klerus von 1818 an erkennen, die sich zu direkter Wahlbeein- 
flussung und Wahlnötigung steigert und in den 1850/60er Jahren 
ihren Höhepunkt erreicht. Die Ursachen für den dann einsetzenden 
Rückgang sieht der Vf. in der Hebung des Bildungsstandes und des 
Wohlstandes der irischen Bevölkerung, in der der Klerus zunächst 
allein die Führungsschicht gestellt hatte: der Aufstieg der katholischen 
Laienschaft minderte den Einfluß des Klerus. 


Friedrich Lotz, Anfänge der Madjarisierung in der Batschka 
(1826— 1841), Südostdt. Archiv 2, 1959, 43—47, zeigt, daß sich das 
Ungarische nach anfänglichem Widerstand als Umgangssprache im 
öffentlichen Leben bald durchgesetzt hat. 
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Richard P. McCormick, New Perspectives on Jacksonian 
Politics, AHR LXV, 1959/60, 288—301, kann beim Vergleich der 
Wahlen der Jackson-Periode (1828—1836) mit den vorhergehenden 
von dem vielberufenen ‚‚mighty democratic uprising‘‘, wenigstens 


im Blick auf die Teilnahme an den Wahlen, nicht viel entdecken; sie 
liegt durchweg niedriger als vor 1824. Ursachen dafür: das starke 


politische Übergewicht der Jacksonians über ihre Gegner und die 
Unentwickeltheit der politischen Parteien. Erst als diese ausgebildet 
waren und der Wähler klare Gegensätze erkennen, d.h. wirklich wählen 
konnte, stieg die Wahlbeteiligung seit 1840 gewaltig an. Das aller- 


dings war das Ergebnis der Jackson-Periode! R.V. 


Ivor Debenham Spencer, The Victor and the Spoils. 


A Life of William L.Marcy. Providence, Rhode Island, Brown 
University Press 1959. XII, 438 S. 8 $. Wer nach dem Titel 
vermutet, daß hier von dem bärbeißigen Vater des Ausspruchs ‚to 


the victor belong the spoils of the enemy‘“ (US Senat, 24. 1. 1831) 
endlich einmal kräftige Belegstücke für eine entsprechende praktische 
Befolgung dieser Maxime ans Tageslicht kommen, wird enttäuscht. 
Vf., der in breitester Kleinarbeit die 41 Jahre öffentlicher Tätigkeit 
M’s bis hinauf zum Staatssekretär durchforscht hat, vermag das 
bekannte Bild nur um Einzelheiten zu ergänzen. Der Vorwurf, daß 
M., um seine jeweiligen Posten nicht zu verlieren, mit zunehmendem 
Alter eigene Auffassungen hintanstellte, besonders gegenüber den 
Präsidenten Polk und Pierce, wird wiederholt. Fehl geht jeder, der M. 
persönlich einer unlauteren Ämterjagd im üblichen Sinn zeiht. Auch 
für Ämterpatronage war er nicht zu haben. Einzig und allein bei der 
Besetzung diplomatischer Auslandsstellen, die er als neuer Chef des 
State Department vornahm, könnte eine Kritik einhaken. — Der 
Hauptteil der Biographie ist mit Recht den außenpolitischen Fragen 
gewidmet, mit denen M. als Secretary of War (1845—1849) und 
Secretary of State (1853—1857) zu tun hatte. In der Kardinalfrage 
der Zeit, der kontinentalen Expansion, stemmte er sich gleicherweise 
gegen ein Freibeutertum & la William Walker wie ein manifest destiny 
im Stil der Ostende-Erklärung von 1854. Aber auch sonst zeigte er 
überall, wo er selbständig handeln konnte, moderation, wisdom and 
vision und insgesamt erscheinen seine Leistungen positiver als im 
allgemeinen angenommen wird. Die Darstellung berechtigt, ihn auf 
eine Ebene mit Webster, Seward und Hamilton Fish zu stellen. Ob 
er zu den zwölf bedeutendsten Staatssekretären der USA gehört, 
darf man aber doch wohl mit einem Fragezeichen versehen. 
Hamburg Hans Roemer 





Joseph R. Barager, The Historiography of the Rio de la Plata 
Area Since 1830 (Hispanic American Hist. Rev. November 1959, 
588—642). gibt einen wohl vollständigen Überblick über die Lage der 
Geschichtswissenschaft und -schreibung in Argentinien und Paraguay 
bis zur Gegenwart, der auch die bibliographischen Hilfsmittel und 
die Mängel und Lücken der Forschung anführt. K.K. 
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Georg Kerst, Ursachen und Bestrebungen zur Erschließung 
Nippons vor hundert Jahren, VSW 47, 1960, 48—70, stellt seine Frage 
in den größeren Zusammenhang des russischen ‚„Dranges nach Osten“ 
und des amerikanischen ‚Dranges nach Westen‘. Hinter dem russi- 


schen Interesse an Japan sieht er den Wunsch, die auf dem Festland 
erworbenen Gebiete gegen englischen und amerikanischen Angriff zu 
sichern, hinter dem amerikanischen wirtschaftliche und verkehrs- 
politische Ziele. 

Fritz Seidenzahl, Eine Denkschrift David Hansemanns vom 
Jahre 1856. Ein Beitrag zur Entwicklungsgeschichte der deutschen 
Aktienbanken, Tradition 2, 1960, 83—94. — Die Denkschrift von 


etwas mehr als 2 Druckseiten, die den Titel trägt „Motive zu dem 
Entwurf des Statuts der ‚Deutschen Privatbank für Baden‘, wird 
von S. als die ‚„Nahtstelle zwischen alter und neuer Bankwirtschaft‘“ 
bezeichnet. Vorgeschlagen wird von Hansemann eine private Aktien- 


bank mit dem Recht der Notenausgabe, völliger Freiheit der Ge- 
schäftsführung, aber staatlicher Kontrolle. R.V. 


W. ©. Henderson and W. H. Chaloner [Ed.], Engels as 
Military Critic. Manchester, University Press 1959. XIX, 146 S., 
25s. — Friedrich Engels, Einjährig-Freiwilliger der preußischen 
Garde-Artillerie von 1841/42, Teilnehmer am republikanischen Auf- 
stand in Baden und der bayerischen Pfalz und ‚der General‘ der 
sozialistischen Bewegung in der zweiten Jahrhunderthälfte, ist als 
scharfsichtiger Beobachter der militärischen Szene und Kritiker der 
bestehenden Einrichtungen und handelnden militärischen Führer 
wohlbekannt. Die vorliegende, sachkundig eingeleitete Sammlung 
von Beiträgen Engels’ zum Volunteer Journal und Manchester Guardian 
aus den 60er Jahren enthält Stellungnahmen zu militärpolitischen, 
führungstechnischen, truppenorganisatorischen und waffengeschicht- 
lichen Fragen (The Volunteer Movement — The History of the Rifle — 
The French Army — The Civil War in the United States of America — 
The Schleswig-Holstein War 1864 — The Seven Weeks’ War 1866), 
die in ihrer Gesamtheit eine Forderung nach höchster Schlagkraft 
des militärischen Machtinstruments bedeuten. Das Wofür des Ein- 
Satzes dieser Schlagkraft, die weltrevolutionäre Zielsetzung, bleibt, 
dem Erscheinungsort entsprechend, meist verdeckt. Die scheinbare 
Standpunktlosigkeit, der überlegene Spott und die kühle Distanz der 
Betrachtung regen zu Vergleichen mit der Beobachtungs- und Dar- 
Stellungsweise des von Marx und Engels wertgeschätzten Dietrich v. 
Bülow an. Dabei wird deutlich, daß der genialische Bülow im Banne 
seines Weltfriedensstrebens und der Lehren vom einzig gerechten 
Verteidigungskriege eben jene Zielklarheit und Härte vermissen läßt, 
die „der General‘ Friedrich Engels vom Denker wie vom Führer 
verlangt. Der sorgfältig redigierte Band, der zum hundertsten Grün- 
dungstag der englischen Freiwilligen-Bewegung erschien, verdient 
Beachtung. 

Lißberg (O. H.) E. A. Nohn 
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Lothar W. Hilbert, The Early Years of the Military Attache 
Service in British Diplomacy (Journ. of the Society of Army Hist, 
Research, Dezember 1959, 164—171), zeigt den ersten Aufbau eines 
britischen Militär-Attach&-Dienstes, der sich nicht ohne Anlehnung 
an festländische Vorbilder seit dem Krimkrieg vollzog. Der Aufsatz 
ist Teil einer Dissertation (Cambridge) und fußt fast ausschließlich 
auf Foreign Office und War Office Records aus dem Londoner Public 
Record Office. K.K. 


Peter Scheibert, Über einige Briefe von Vladimir Pe£erin, 
1867—1873, Jbb. f. Gesch. Osteur. 8, 1960, 70—78. — Die Wiedergabe 
einiger Stellen aus Briefen an T.C. Cizow ist der Anlaß zu einer 
knappen Skizze des wandlungsreichen Lebensweges Peterins, des 
russischen Exulanten, der zum Redemptoristenmönch und zum 
Spitalseelsorger in Dublin wurde, sich dann vom Katholizismus 
wieder entfernte, dem naturwissenschaftlichen Materialismus sich 
näherte und der Sache nach bei Comte endete. Einige feine Bemerkun- 
gen des Vf. über das Verhältnis Rußlands zur katholischen Kultur, 
die bis in die Gegenwart ausgezogen werden! 


C. J. Bartlett, Clarendon, the Foreign Office and the Hohen- 
zollern Candidature, 1868—1870, EHR LXXV, 1960, 276—284, ent- 
lastet Clarendon weitgehend von dem Vorwurf, er habe die spanische 
Thronfolge nachlässig behandelt (so zuletzt Mosse). Zwar habe er die 
Anfrage der Hohenzollern an Königin Victoria zuwenig entschieden 
beantwortet; aber er habe die Kanditatur auf Grund nicht unberech- 
tigter Annahmen für aussichtslos gehalten. Daß auch der englische 
Gesandte in Madrid die Lage nicht richtig beurteilt habe, sei unbe- 
streitbar, indes seien auch andere Beobachter von der Annahme der 
Kandidatur durch die Hohenzollern völlig überrascht worden. 


Eberhard Schmieder, Carl Bolle, Tradition 2, 1960, 49—64: 
die Lebensskizze eines wahrhaft populären Eigenunternehmers, 
dessen verschiedene geschäftlichen Unternehmungen unlösbar mit 
dem Aufstieg Berlins zur Weltstadt verknüpft sind. Auch ein Beitrag 
zu dem wichtigen Problem der Massenversorgung in der modernen 
städtischen Gesellschaft. RR 


NEUESTE GESCHICHTE (1871—1945) 


Zeitschriftenbericht: K. Kluxen- Köln 
Polnische Zeitschriften von K.Zernak-Gießen 


Roy Jenkins, Sir Charles Dilke. London, Collins 1958. 
447 S. 25 s. — Vf., der Labour Party nahestehend, ist durch mehrere 
Biographien bekannt geworden. Er ist ein gewandter Stilist, der an- 
schaulich zu schildern weiß; doch tritt in diesem Buche das Histori- 
sche hinter der persönlichen Lebensbeschreibung zurück. D. (1843 bis 
1911) hat sich einen Namen gemacht durch sein Reisewerk: „Greater 
Britain‘, das die Größe und Ideale des britischen Imperialismus ver- 





> Tu u A u a Fi - A u u” aa 


Oo + 





— 


\ttache 
y Hist, 
u eines 
ehnung 
Aufsatz 
ließlich 
"Public 
K.K. 


Decerin, 
lergabe 
u einer 
ns, des 
d zum 
izismus 
us sich 
nerkun- 
Kultur, 


Hohen- 
34, ent- 
janische 
e er die 
chieden 
\berech- 
nglische 
»j unbe- 
ıme der 


49—64: 
ehmers, 
Jar mit 
Beitrag 
odernen 
R.V. 


s 1958. 
mehrere 
der an- 
Histori- 
1843 bis 
‚Greater 
nus Vel- 


Neueste Geschichte (1871—1945) 471 





kündete und, 1868 erschienen, eines der ersten Zeugnisse der Bedeu- 
tung dieser Bewegung wurde. D., von Haus aus vermögend, durch 
weite Reisen geschult, schloß sich früh dem radikalen Flügel der Whigs 
an und vertrat in seiner Jugend republikanische Anschauungen. Er 
stand in enger Verbindung mit J. Chamberlain, mit dem ihn jahr- 
zehntelang eine enge politische Kameradschaft, aber keine aufrichtige 
persönliche Freundschaft verband. Im englischen Parlament vermochte 
er sich rasch durchzusetzen und 1884 wurde er unter den Nachfolgern 
für den zurückgetretenen Gladstone genannt. Da traf ihn eine furcht- 
bare Katastrophe, die bis heute in der Gesellschaftsgeschichte Eng- 
lands unvergessen ist. Er wurde in einen Ehebruchsprozeß verwickelt, 
in dessen Verlauf Einzelheiten seiner Lebensführung bekannt wurden, 
die ihm nicht zur Ehre gereichten. Vf. hat diese Vorgänge (S. 215—370) 
in den Mittelpunkt seiner Darstellung gestellt. Das große Interesse 
an solchen Skandalen in England wird durch die sehr eingehende 
Wiedergabe aller Einzelheiten dieser höchst unerfreulichen Affäre 
verdeutlicht. Der unvoreingenommene Leser wird dazu neigen, D. 
nicht für unschuldig zu halten und sich kaum davon überzeugen lassen, 
daß politische Intrigen dabei beteiligt waren, wie der Vf. andeutet. 
Im Viktorianischen England bedeutete ein solcher Skandal die gesell- 
schaftliche und auch weitgehend die politische Ächtung des Betroffe- 
nen. D. wurde zwar nach einiger Zeit wieder ins Parlament gewählt 
und widmete sich mit Hingabe seiner parlamentarischen Arbeit; 
aber wesentlichen Einfluß konnte er nicht mehr erlangen. Wieweit 
diese Ächtung ging, ist daraus zu ersehen, daß die ‚Times‘ seinen 
Namen nicht mehr erwähnte, solange er lebte; erst bei seinem Tode 
widmete sie ihm einen verhältnismäßig objektiven Nachruf. D. war 
fleißig und energisch; aber sehr ehrgeizig und eitel; er war seiner 
Persönlichkeit nach nicht der Mann, um Freunde zu gewinnen. Dieses 
Buch ist von besonderem Interesse als Beitrag zur englischen Histo- 
riographie, weil es zeigt, wie stark die gesellschaftliche Stellung die 
politischen Einflußmöglichkeiten zur Grundlage hat. Doch wiegt 
dieser Gesichtspunkt so stark vor, daß kein völlig abgerundetes Bild 
des Wirkens von D. vermittelt wird, wenn auch viele Einzelheiten 
über seine Stellung innerhalb der radikal — später imperialistischen 
Gruppe gegeben werden. Dagegen wird über Entstehungsgeschichte, 
Bedeutung und Wirkung seines Greater Britain auf S.42 nur Bei- 
läufiges gesagt, obwohl der Historiker gerade daran interessiert ist. 
Auch über die allmähliche Hinwendung der radikalen Gruppen zur 
Imperialistischen Idee, wie sie Chamberlains Wirksamkeit entscheidend 
bestimmte, hätte man gern weitere Aufschlüsse erwartet, da diese 
eine große Wandlung der englischen Politik einleitete und bestimmte. 


Tübingen W. Drascher 


Sister M. Caroline Ann Gimpl, The Correspondant and 
the Founding of the French Third Republic. Washington, 
The Catholic University of America Press 1959. 239 S. 2,50 $. — 
An Hand der Zeitung „Correspondant‘‘ wird die Haltung des liberalen 
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Katholizismus in den Jahren 1870—1876 verfolgt. Wünscht man 
vorerst eine Restauration der Monarchie — die Republik wird identi- 
fiziert mit Demokratie oder Anarchie, die ihrerseits zu Konvent und 
Diktatur führen —, so wird doch das konstitutionell-liberale Element 
stark betont und nach 1873 der Übergang zur konservativen Republik 
vollzogen. Die jeweilige Stellungnahme zum Parlamentarismus, 
Zweikammersystem, Wahlrecht — hier wird eine korporative Inter- 
essenvertretung postuliert —, zu Lokalverwaltung und Freiheits- 
rechten wird nachgezeichnet. Da die Verfassungsgesetze von 1875 
diesen Forderungen weitgehend entsprechen, geben die liberalen 
Katholiken ihre Zusage; der wichtige Abgeordnete Wallon gehört zum 
Kreis des ‚Correspondant‘. Die Untersuchung kann kaum neue 
Gesichtspunkte bringen, ist aber sauber durchgeführt und zeigt uns 
die oft übersehene Filiation Montalembertschen Gedankengutes in 
den ersten Jahren der Dritten Republik. 
Heidelberg R.v. Albertini 


Unter Hinzuziehung von wenig bekannten Texten aus zeit- 
genössischen Schweizer Blättern und ungedruckten Vorlesungs- 
manuskripten Jacob Burckhardts zeigt Hans Liebeschütz, Das 
Judentum im Geschichtsbild Jacob Burckhardts (Year Book IV of the 
Leo Baeck Institute of Jews from Germany, London 1959, 61—80), 
daß eine bestimmte Anschauung von der geschichtlichen Sonder- 
stellung des Judentums als des ewigen Außenseiters der abendländi- 
schen Entwicklung im Welt- und Geschichtsbild des Schweizer 
Historikers erkennbar ist, die sich freilich später abwandelte, als er 
den in die Gesellschaft zurückkehrenden Außenseiter als wirksame 
Ursache und Symbol des kommenden kontinuitätslosen Zeitalters 
der Massen ansah. 


Unter ausgiebiger Verwertung bisher größtenteils unveröffent- 
lichter Akten, vorwiegend aus dem Geh. Hausarchiv, dem Geh. 
Staatsarchiv und dem Hauptstaatsarchiv, Ministerium der Finanzen, 
in München untersucht Hans Rall, Bismarcks Reichsgründung und 


die Geldwünsche aus Bayern (Zs. f. bayr. Ldgesch. 1959, Bd. 22, H.3, ! 
396—497), die Auseinamdersetzungen zwischen Berlin und München | 


von der bayerischen Forderung der Rückerstattung der 30 Millionen 


Gulden Kriegszahlungen an Preußen nach 1866 bis zum Gesetz vom | 


8. Juli 1872. Die Frage der Geldverteilung aus der französischen 
Kriegskostenentschädigung, das Verfahren des Reichskanzleramtes, 
die Verhandlungen im Reichstag, im bayerischen Landtag, im Bundes- 
rat und in den entsprechenden Kommissionen über Berechnungs- 
modus und Verteilungsmaßstab geben wichtige Einblicke in das Ver- 
hältnis der Länder zu Berlin, in den verfassungs- und finanzpolitischen 
Zustand und auch in die allgemeine innenpolitische Situation. 


Stephen Lukashevich, The Holy Brotherhood: 1881—1883 


(American Slavic and East European Rev., Dez. 1959, 491—509), 


ee 


schildert Aufbau und Tätigkeit jener, von der Regierung unterstützten | 


russischen aristokratischen Geheimgesellschaft gegen den Terrorismus 
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und zum Schutz des Zaren, dieam 1. Januar 1883 (a. St.) im Zusammen- 
hang mit der reaktionären Schwenkung unter Graf Tolstoi und Pob- 
jodonosoff wieder aufgelöst wurde. 


Anlaß und Bedeutung der vom russischen Staatsrat Friedrich 
von Martens stammenden, auf der Ersten Haager Friedenskonferenz 
1899 in einstimmiger Resolution angenommenen und in der Präambel 
zum Vierten Haager Abkommen von 1907 wiederkehrenden General- 
klausel zur Sicherung des Prinzips der Humanität im Kriegsfall 
untersucht Gerhard L. Binz, Die Martens’sche Klausel (Wehrwiss. 
Rdsch., März 1960, 139—160). Ihre generelle Bedeutung als Weg- 
weiser zur Zivilisierung der Kampfgebräuche und zur Überwindung 
von Engpässen bei Versagen des geltenden Kriegsrechtes wird an 
einem geschichtlichen Überblick über ihre Anwendbarkeit in der 
modernen Kriegführung erläutert. K.K. 


Elizabeth Wiskemann, A Great Swiss Newspaper. The 
Story of the Neue Zürcher Zeitung. London, Oxford University Press 
1959. 90 S. 18s. — Auf Grund der Arbeiten von F. Luchsinger, 
L. Weisz und anderer stellt E. W. die Geschichte der Neuen Zürcher 
Zeitung ihren Landsleuten vor. Der Schwerpunkt des Abrisses liegt 
in der neuesten Zeitgeschichte und vor allem auf dem deutsch-engli- 
schen Verhältnis seit der Bismarck-Zeit. Das Urteil dieses einfluß- 
reichen Blattes zu den verschiedenen Phasen der Politik darzustellen, 
bedürfte allerdings einer ausführlicheren Darstellung mit eingehendem 
Quellennachweis. So ist das temperamentvolle Buch mehr Anregung 
als Erfüllung der gestellten Aufgabe. 

Bremen Hans Jessen 


An Hand von Aktenmaterial aus den „German Foreign Ministry 
Archives 1867—1920, Latin America‘‘, Microfilm for Bancroft Library, 
University of California (Whadon Hall 1954), untersucht Warren 
Schiff, German Military Penetration into Mexico During the Late 
Diaz Period (Hispanic American Hist. Rev. November 1959, 568—579), 
die seit 1900 feststellbaren deutschen Versuche, vor allem im Zuge der 
mexikanischen Heeresreform militärischen Einfluß zu gewinnen und 
die traditionelle Rolle der Franzosen zu verdrängen. Ein nennens- 
werter Erfolg war den deutschen Bestrebungen im Hinblick auf die 
technischen Schwierigkeiten und das Verhalten der USA nach der 
japanisch-amerikanischen Entspannung nicht beschieden. 


Wolfgang Zorn, Beiträge zur Biographie des ostdeutschen 
Unternehmertums (Tradition 4/1959, 197—204), gibt das vorläufige 
Ergebnis seiner Bemühungen bekannt, die Namen der bedeutendsten 
ostdeutschen Unternehmerpersönlichkeiten zusammenzustellen, so- 
weit sie den größten Teil ihrer Lebensarbeit Ostdeutschland gewidmet 
haben. Die Namen sind nach Provinzen geordnet, wobei Posen, West- 
preußen und das Sudetenland einbezogen sind. Aus der Aufstellung, 
die Lebensdaten, Beruf und Wirkungsstätte vermerken, wird das 
wirtschaftliche Gesicht der einzelnen Provinzen erkennbar. 


Historische Zeitschrift 191. Band 31 
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Klaus Epstein, Erzberger and the German Colonial Scandals, 
1905—1910 (Engl. Hist. Rev., Oktober 1959, 637—663), beschreibt 
an Hand der einschlägigen Literatur und zeitgenössischer Stimmen 
jene politische Krisis über Kolonialfragen, die durch Erzbergers 
Eintreten für die Eingeborenen in den deutschen Kolonien im Reichs- 
tag hervorgerufen wurde und in der Tat zu einer Reform der deutschen 
Kolonialpolitik geführt hat. Als Sprecher des Zentrums in den Afrika- 
angelegenheiten legte Erzberger hier den Grund für seine Karriere, 


Harold Steinacker, Aus den Anfängen der deutschen Bewegung 
im Vorkriegsungarn. Erster Beitrag: Der deutsch-ungarische Kate- 
chismus von 1907 (Südostdeutsches Arch. 2. Bd., 1. Halbbd. München 
1959, 43—89), untersucht Verfasser, Entstehung, Bedeutung und 
Verbreitung des ungardeutschen Katechismus, der 1907/8 in getarnter 
Form an ungardeutsche Bauern verschickt wurde. Der Katechismus 
ist im Anhang zusammen mit Zuschriften von Lesern der Schrift 
unverändert abgedruckt. 


In kritischer Auseinandersetzung mit den jüngsten geschicht- 
lichen Darstellungen des deutschen Generalstabs, Moltkes, Clausewitz’ 
u.a., weist Walter Baum, Der Generalstab und sein Verhältnis zur 
Politik (Neue Polit. Literatur 11/1959, 878—900), den historischen 
Komplex für die Forschung auf, aus dem sich das politische Problem 
der Generalstabshistorie ergibt, wobei sich schließlich herausstellt, daß 
die Geschichte des Generalstabs weniger Geschichte einer Organisation 
oder einer Technik als Geschichte einer Geisteshaltung ist. K.R. 


v. Lettow-Vorbeck, Mein Leben. Biberach an der Riß, 
Koehlers Verlagsgesellschaft 1957. 288 S., 31 Fotos und 8 Karten. 
18,50 DM. — Der durch seine Werke zur deutschen Kolonial- und 
Marinegeschichte bestens bekannte Verlag bietet mit vorliegenden 
Memoiren einen weiteren wertvollen Beitrag zur deutschen Übersee- 
geschichte. Wie die Tochter des Vf.s in ihrem Vorwort betont, betrach- 
tet dieser seinen Kampf in Ostafrika im 1. Weltkrieg als den Höhe- 
punkt seiner im Preußentum wurzelnden militärischen Laufbahn (im 
ostasiatischen Expeditionskorps, in der Schutztruppe für Deutsch- 
Südwestafrika (DSWA), als Kommandeur des 2. Seebataillons Wil- 
helmshaven und der Schutztruppe für Deutsch-Ostafrika (DOA). Aus 
seinen Ausführungen geht klar hervor, daß sein Hauptaugenmerk 
auf den Kriegsfall für DOA gerichtet war, während der Gouverneur 
Dr. Schnee im festen, wenn auch trügerischen Glauben an die Kongo- 
Akte, den er mit der Kaiserlich-Deutschen Regierung teilte, an der 
Nichteinbeziehung der Kolonien in den Krieg festhielt (Defensive mit 
Offensivstößen), wie es übrigens auch Gouverneur Dr. Seitz für DSWA 
tat, der ebenfalls einen Vorstoß in britisches Kolonialgebiet für ‚poli- 
tisch verfehlt‘ hielt. Es ist heute eine allgemein anerkannte historische 
Tatsache, daß die heldenhafte Verteidigung von DOA nicht möglich 
gewesen wäre, ohne die in vielen Friedensjahren bewährte, kluge und 
gerechte Behandlung der Eingeborenen von seiten der deutschen 
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Kolonialverwaltung. Mitdieser Feststellung wird der Ruhm des Generals 
vonLettow-Vorbeck, der sichtbarer ist als das Verdienst des Diplomaten 
Dr. Schnee, in keiner Weise geschmälert. Was allerdings das Verhält- 
nis von General und Gouverneur anbetrifft, das viel umstritten wurde, 
so wird der Historiker — getreu dem altrömischen und auch preußi- 
schen Grundsatz ‚‚audiatur et altera pars‘‘ — erst dann ein abschlie- 
ßendes Urteil fällen können, wenn nun die Memoiren des letzten Gou- 
verneurs von DOA auch im Druck vorliegen werden. 
Gerhard Jacob 


Erich Prokopowitsch, Das Ende der österreichischen 
Herrschaft in der Bukowina (Buchreihe der Südostdeutschen 
Historischen Kommission, in Verbindung mit Balduin Saria und 
Fritz Valjavec, hrsg. von Harold Steinacker, 2. Band). München, 
R. Oldenbourg 1959, 70 S., 4 Abb., 7,50 DM. — Gestützt auf das in 
den Wiener Archiven befindliche amtliche österreichische Akten- 
material, besonders auf den Bericht des letzten k. k. Landespräsiden- 
ten der Bukowina Josef Graf von Ezdorf vom 27. 12.1918, gibt der 
Vf. eine Darstellung der Ereignisse in diesem östlichsten österreichi- 
schen Kronland vom Waffenstillstand mit Rußland (9. 12. 1917) über 
die Auswirkung der Friedensverträge von Brest-Litowsk und Bukarest, 
die Folgen des kaiserlichen Manifestes vom 16. 10. 1918 und die kurze 
Zwischenlösung durch ein ukrainisch-rumänisches Kondominium bis 
zum Anschluß der Bukowina an das Königreich Rumänien. Im Gegen- 
satz zu den einseitigen ukrainischen und rumänischen Darstellungen, 
die bisher allein vorlagen, zeigt der Vf., daß in diesem ‚Kleinöster- 
reich in den Karpathen‘ bis zum Tage des Zusammenbruchs der 
Monarchie acht Volksgruppen ‚‚in verhältnismäßiger Eintracht‘ mit- 
einanderlebten, wobei sich das deutsche Element als ausgleichender 
Faktor besonderer Wertschätzung erfreute. Kurzbiographien der füh- 
renden Politiker aller Nationalitäten, die in den Jahren 1917—1919 
eine Rolle spielten, ergänzen die gründliche, das Wesentliche hervor- 
hebende Darstellung. 


Darmstadt Andreas Hillgruber 


Klaus Epstein, Neueres amerikanisches Schrifttum über die 
deutsche Geschichte im 20. Jahrhundert (1. Teil) (WaG, 1/1960, 51—69), 
bespricht zehn amerikanische Bücher, die die Kriegsziele im ersten 
Weltkrieg, Stresemann, die neukonservativen Bestrebungen, die Rolle 
der Armee und die Grundlagen des Nationalsozialismus in Deutschland 
zum Thema haben. Die kritische und selbständige Kommentierung 
trägt zur Deutung der jüngeren deutschen Geschichte wesentliche 
Momente bei. 


Ein in den letzten Jahren zentrales Thema der Forschung wird 
von Fritz T. Epstein, Studien zur Geschichte der ‚Russischen 
Frage‘ auf der Pariser Konferenz von 1919 (Jbb. f. Gesch. Osteuropas, 
4/1959, 431—478), aufgegriffen, der den Gründen und der Problematik 
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der von der Konferenz versuchten Lösung für den russischen Osten 
mit Hilfe der neuerdings zugänglich gemachten Dokumente nachgeht. 
An der Politik der Vertreter der anti-bolschewistischen ‚Russischen 
Politischen Delegation‘, die die russische Gesamtstaatsidee vertrat, 
den Ansprüchen der Nationalitätenvertreter aus Territcrien des ehe- 
maligen Zarenreiches, der Stellungnahme der USA zum russischen 
Nationalitätenproblem und der Rolle der Völkerbundsidee wird der 
Gegensatz von Selbstbestimmungsrecht und Gesamtstaatsidee in Ruß- 
land, aber auch das unklare Verhältnis von Gleichgewichtsidee und 
Völkerbundsidee aufgewiesen. 


Werner T. Angress, The Political Role of the Peasantry in the 
Weimar Republic (Rev. of Pol. Juli 1959, 530—549), gibt an Hand 
der einschlägigen Literatur und zeitgenössischer Stimmen einen gut 
fundierten Einblick in das problematische Verhältnis des Bauerntums 
zur Weimarer Republik, das am stärksten in der revolutionären Land- 
volkbewegung von 1928 und der Grünen Front von 1929 zum Ausdruck 
kam und in der letzten Phase der Republik zum Sturz der Demokratie 
beitrug. K.K. 


„Die polnische Politik angesichts der Verträge von Locarno“ 
(Polska polityka wobec ukladöw lokarnenskich) untersucht Wiestaw 
Balcerak im Przegl. Zach. XV, 6 (1959), 259—297. Die Studie läßt 
die Bemühungen der polnischen Außenpolitik deutlich hervortreten, 
ein internationales Abkommen herbeizuführen, das Deutschland nicht 
allein zur Garantie der Unwiderruflichkeit seiner Westgrenzen, sondern 
auch seiner Ostgrenzen gezwungen hätte. Das Problem verdiente eine 
tiefer eingehende Durcharbeitung, als B. sie hier zu geben vermag, 
da es ihm zunächst nur um die Erörterung der Schuld der damaligen 
polnischen Regierung an den außenpolitischen Mißerfolgen im Zusam- 
menhang mit Locarno und ihren Folgen geht. K.2. 


Augustus Muir, John White, C.H., D.D., LL.D. London, 
Hodder and Stoughton 1958. XVI, 478 S., 42 s. — In der verwickel- 
ten, an Spaltungen und Wiedervereinigungen reichen Kirchen- 
geschichte Schottlands seit 1690 haben Dogmenstreitigkeiten nur 
vorübergehend eine Rolle gespielt. Zumeist ging es bei den unablässi- 
gen Auseinandersetzungen um Fragen des rechten Verhältnisses von 
Kirche und Staat. Das Recht des Staates, kirchliche Gesetze durch 
das Parlament in Westminster bestätigen zu lassen, das Recht der 
Patrone, kirchliche Stellen zu besetzen, die staatliche Forderung nach 
einem Treueid der Geistlichen und anderes liefen strenger presbyteria- 


nischer Gesinnung und Haltung zuwider. Neben theologischen und } 


ee. 


geistlichen Gaben mußten die führenden kirchlichen Persönlichkeiten } 


deshalb oft auch diplomatische Fähigkeiten entwickeln. Muirs vor- F 
treffliches Werk beweist dies am Beispiel des Mannes, dem es in jahr- ff 


zehntelangem Mühen gelang, die Voraussetzungen für einen Zusammen- fi 
schluß der Kirche von Schottland mit der Unierten Freikirche (United 
Free Church) zu schaffen, und der nach dem Zusammenschluß (1929) } 


»- son << vr » 9 nm. m 








n Osten 
achgeht. 
ıssischen 
vertrat, 
des ehe- 
ıssischen 
wird der 
in Ruß- 
idee und 


'y in the 
ın Hand 
inen gut 
ıerntums 
en Land- 
\usdruck 
mokratie 
K.K. 


„ocamo“ 
Viestaw 
udie läßt 
ortreten, 
‚nd nicht 
‚sondern 
ente eine 
vermag, 
amaligen 
n Zusam- 
RK 


London, 
erwickel- 
Kirchen- 
iten nur 
ınablässi- 
isses Von 
ze durch 
techt der 


ung nach | 


sbyteria- } 
‚hen und ? 
ichkeiten # 


uirs VOr- 


s in jahr- 
sammen- F 
e (United f 


uß (1929) | 


Neueste Geschichte (1871—1945) 477 





dann auch erster Präsident der neuen Kirche von Schottland wurde. 
Allerdings nährte sich Whites Hartnäckigkeit in der Verfolgung eines 
äußeren Zieles — und das mag ebenfalls als typisch erscheinen — 
aus einer tieferen Schicht seiner Überzeugungen: die Vereinigung der 
beiden größten schottischen Teilkirchen sollte Kräfte freisetzen für 
die Lösung von dringenden Aufgaben der inneren und äußeren Mission, 
vor allem die Durchdringung des staatlichen und öffentlichen Lebens 
mit christlichem Geist. Er hat sich diesen Problemen noch bis zu 
seinem Tode 1951 unermüdlich gewidmet. Da manche seiner Ideen 
über das von ihm Erreichte hinausweisen, werden sie auch künftige 
Entwicklungen noch mitbestimmen. 


Darmstadt F. Kryog 


Wsewolod Skorodumow, Wie die „Große Säuberung“ in 
Kasachstan begann (Osteuropa, Februar/März 1960, 155—167) zeigt, 
an den Etappen der „Großen Tschistka‘‘ in Kasachstan, daß diese 
allgemeine Aktion (1934—38) nicht in allen Teilen der UdSSR die 
gleichen Ziele verfolgte, sondern in den nicht-russischen Teilen vor- 
nehmlich ‚„nationalistische Abweichungen‘ treffen wollte, wobei im 
Ergebnis die örtlichen kommunistischen Spitzenkräfte durch eine 
Bürokratie im Sinne der Moskauer Zentralexekutive ersetzt wurden. 
Der offenbar gut orientierende Überblick verzichtet auf Quellennach- 
weise. 


Auf Grund der Überprüfung der diplomatischen Akten der ‚For- 
eign Relations of the US, 1933‘ (1952) und der nicht publizierten 
„Daniels Papers‘‘ sieht E. David Cronon, Interpreting the New 
Good Neighbor Policy: The Cuban Crisis 1933 (Hispanic American 
Hist. Rev. November 1959, 538—567), in der Zurückhaltung Roose- 
velts und in der Nichtanwendung des interventionistischen und von 
Cuba 1903 anerkannten ‚Platt-Amendment‘ während der Kuba- 
Krisis 1933 das erste Zeugnis einer „Good Neighbor‘-Politik gegen- 
über den mittel- und lateinamerikanischen Staaten. R.K,. 


Georg Tessin, Formationsgeschichte der Wehrmacht 
1933—1939. Stäbe und Truppenteile des Heeres und der Luftwaffe. 
Boppard, Harald Boldt Verlag 1959. (Schriften des Bundesarchivs 
Nr. 7.) VIII, 266 S., 14,830 DM. — Die neue Veröffentlichung des 
Bundesarchivs stellt eine wichtige Ergänzung der Geschichte des 
deutschen Heeres 1933-1939 von Mueller-Hillebrand (1954) dar und 
geht mit der Einbeziehung der Luftwaffe und einem Anhang über die 
Landespolizei sogar noch über den dort gesteckten Rahmen hinaus. 
Die Grundlagen der Arbeit bilden für das Heer die Stellenbesetzungs- 
listen aus den Jahren 1934—1939, die zusammen mit der letzten 
Rangliste des Reichsheeres von 1932 das zuverlässige Gerippe für 
die Erschließung des tatsächlichen Aufbaus der Armee bis zum Kriegs- 
ausbruch geben. Ergänzend treten einige archivalische Quellen hinzu, 
die in der Quellenübersicht im einzelnen nachgewiesen werden. Für 
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die Luftwaffe mußten die entsprechenden Ergebnisse aus den über- 
lieferten ‚„Personalveränderungen‘‘ des Luftfahrtministeriums unter 
Vergleich mit den immer wieder geänderten Aufstellungsplänen und 
ergänzendem Material gewonnen werden. So sind in mühsamer Klein- 
arbeit sämtliche Formationen und Standorte ermittelt worden: ein 
unentbehrliches Hilfsmittel für jede truppengeschichtliche Weiter- 
arbeit und zugleich die sichere Grundlage zur konkreten Beurteilung 
des Gesamtvorgangs des Heeresaufbaus. 
Marburg (Lahn) Eberhard Kessel 


D. Gerhard Rosenkranz, Götterglaube und Gottesglaube in 
Japan (Deutsch-Japanische Studien, H.1, Hamburg 1959, 1—13), 
untersucht den Volks- und Reichs-Shintö, der auch dort in vollem 
Umfange Religion sei, wo die japanische Regierung meinte, ihm orga- 
nisatorisch als Reichs-Shintö eine Sonderstellung geben zu müssen, 
d. h. wo sie ihn zur Nicht-Religion (1882) erklärte und als nationalen 
Kult für jeden Japaner verpflichtend machte. Auch die Kundgebung 
des Tennö vom Neujahrstag 1946, die seine Nicht-Göttlichkeit pro- 
klamierte, habe nichts an der Gültigkeit der mythisch-magischen 
Seinsordnung geändert, die der Christenheit in Japan gegenübersteht. 


Albert Merglen, der Feldzug in Äthiopien (Wehrwiss. Rdsch. 
März 1960, 132—138), beschreibt kurz diesen konventionellen Lokal- 
krieg (1940—43), in welchem den subversiven Kampfhandlungen in 
zunehmendem Maße eine entscheidende Rolle zufiel, und zieht den 


Schluß, daß unter den besonderen Verhältnissen dieses Feldzuges der 
Logistik der Vorrang gegenüber der Taktik gebühre. 


Heinz Kühnrich, Die Darstellung der Partisanenbewegung in 
der westdeutschen Historiographie (Zs. f. Geschw., 1/1960, 740), 


wirft der „bürgerlichen Historie‘ in Westdeutschland Zusammen- 
arbeit mit ‚„imperialistischen Auftraggebern‘‘ vor; sie betrachte den 
Terror gegen die Zivilbevölkerung und die nationalsozialistische Aus- 
rottungspolitik als Grund der Partisanenbewegung, während es sich 
in Wirklichkeit um eine Massenbewegung für demokratische und 


sozialistische Ziele gehandelt habe. 


Zbigniew Kuthan, The Dead Historians of a Dying People 
(Polish Perspectives, Warschau, Dezember 1959, 8—17), schildert 
die Tätigkeit der Chronisten, Historiker und Archivare im Warschauer 
und Lodzer Ghetto, deren Tagebücher, Aufzeichnungen und Doku- 


mente der Forschung ein nicht umfangreiches, aber eindrucksvolles | 


Quellenmaterial für die Geschichte des polnischen Judentums unter 
deutscher Herrschaft liefern. K.K. 


General von Ahlfen u. General Niehoff, So kämpfte 
Breslau. Verteidigung und Untergang von Schlesiens Hauptstadt. 


München,Gräfeund Unzer Verlag1959.135S.,7 Lagekarten. 14,80 DM.— 


Der vorliegende Band enthält eine Schilderung der Belagerung | 
und Kapitulation von Breslau (Januar bis Mai 1945) aus der Feder f 
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seiner beiden letzten, die Kämpfe auf deutscher Seite leitenden Kom- 
mandanten. Die Darstellung vermittelt einige Aufschlüsse im Hin- 
blick auf die Kenntnis der strategischen Voraussetzungen, die zur 
Belagerung der schlesischen Hauptstadt führten. Sie zeichnet aber 
auch ein durch zahlreiche Sachangaben anschaulich gewordenes Bild 
von den Einzelheiten der schweren Kämpfe, die von den auf ver- 
lorenem Posten stehenden Verteidigern das Äußerste verlangten. Die 
Vf. behandeln die Ereignisse von militärischem Gesichtspunkt aus; 
politische Reflexionen liegen ihnen fern. Gleichwohl beleuchtet das 
Buch zu seinem Teil den politischen und militärischen Bankerott 
des NS-Regimes, dessen Vertreter in Breslau, Gauleiter und „Reichs- 
verteidigungskommissar‘‘ Hanke, kurz vor der Kapitulation die Stadt 
auf dem Luftwege mit der Begründung verließ, ‚er wolle leben‘“. 
Breslau, seit mehr als 100 Jahren keine Festung mehr, hielt sich mit 
50000 Mann fast fünf Monate hindurch gegen eine etwa dreifache 
Übermacht von seiten der Belagerer. Die auf bisher erreichbaren 
Quellen, namentlich zahlreichen Befragungen von Kampfteilnehmern 
aller Truppenteile und Chargen aufgebaute Darstellung besitzt in 
ihrer Art dokumentarischen Wert, auch wenn kein einschlägiges 
Aktenmaterial oder Darstellungen von sowjetrussischer Seite heran- 
gezogen wurden. Ein früherer Bericht zum gleichen Thema von General 


v.A. erschien übrigens in der ‚‚Wehrwiss. Rundschau“ Jg. 1956, H. 1. 
Münster (Westf.) Werner Hahlweg 


Gutachten des Instituts für Zeitgeschichte. München, 
Selbstverlag des Instituts 1958. 440 S. 19,80 DM. — Eine besondere 
Aufgabe des Münchener Instituts war die Erstattung von Gutachten 
bei Wiedergutmachungssachen. Ohne juristische Urteile zu fällen oder 
vorwegzunehmen, bemühte es sich auf amtliche Anforderungen hin, 
die häufig recht verwickelten und formaljuristisch nicht immer ohne 
weiteres faßbaren Tatbestände bei verschiedenen NS-Verfolgungs- 
maßnahmen sachlich und kritisch festzustellen. Nach seiner eigenen 
Angabe wurden vom Institut so in den letzten Jahren durchschnittlich 
etwa je 150 kürzere und längere Stellungnahmen dieser Art ausgear- 


beitet, Die vorgelegte Auswahl daraus ergibt also ein kaleidoskopi- 


sches, z. T. auch fragmentarisches Bild einzelner Erscheinungen des 


NS-Terrors und seiner Organe, dessen Wert darin liegt, daß verstreu- 
tes Material zusammengetragen und Vorarbeit geleistet wurde für 
eine einheitliche, geschlossene und vollständige Darstellung des gan- 


zen Komplexes. 


Oldenburg Walter Baum 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 
Oskar Eggert, Geschichte Pommerns. Hamburg, Pommer- 
sche Landsmannschaft 1959. 71 S. — Der in zweiter Fassung vor- 
liegende Abriß der pommerschen Geschichte von der Vorzeit bis zur 
Gegenwart ist geschrieben „für die Alten, um sie an das Werden der 
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ED) 


alten Heimat zu erinnern‘, „für die Jugend, damit sie sich einen 
Überblick über die Geschichte der Heimat ihrer Ahnen verschaffen 
kann‘, geschrieben aber auch ‚‚für die Zukunft, um zu beweisen, daß 
Pommern deutsches Land war und ist‘‘. Diese Sätze aus dem Vorwort 
charakterisieren den Geist, aus dem heraus die Schrift verfaßt worden 
ist. Aus ihrer Zielsetzung ergeben sich zugleich die Maßstäbe für eine 
wissenschaftliche Beurteilung. Daß man über die Auswahl des Stoffes 
sowie über die Aspekte der Darstellung rechten kann, ist nur zu ver- 
ständlich. Das gleiche gilt für die Bilder, die Zeittafel und das Schriften- 
verzeichnis (hier wären z.B. Arbeiten Ad. Hofmeisters, wie „Der 
Kampf um die Ostsee vom 9. bis 12. Jahrhundert‘ oder ‚‚Aus der 
Geschichte des pommerschen Herzogshauses‘‘ wohl zu nennen gewe- 
sen.) Das Bemühen des Vf.s um Sachlichkeit und gerechtes Urteil ist 
ebenso anzuerkennen wie das Wagnis, einen mehr als tausendjährigen 
Zeitraum auf 71 Seiten zu behandeln. Verbiegungen und Verein- 
fachungen sind dabei kaum zu umgehen. Ungesicherte Daten (,,Der 
Croyteppich der Universität Greifswald aus dem Jahre 1555‘ ?) und 
Fehler wie z. B. 1628 statt 1627 als das Jahr der Franzburger Kapi- 
tulation (die Pommern den fremden Truppen öffnete) oder daß Pommern 
nach dem Schmalkaldischen Krieg 150000 Gulden an den Kaiser zahlen 
mußte (die Summe war auf 90000 fl. herabgesetzt), wären in einer 
3. Auflage leicht zu berichtigen. Hervorhebung verdienen die Karten- 
skizzen, die eine willkommene Hilfe zum Verständnis einzelner Ab- 
schnitte der pommerschen Geschichte darbieten. Bedenkt man, daß 
die letzte Gesamtdarstellung der „Geschichte von Pommern‘ durch 
Martin Wehrmann (2. Aufl. 1919 bis 1921) weder den wissenschaft- 
lichen Ansprüchen (weil veraltet und ohne Belege) gerecht wird, noch 
den Anforderungen, die gerade in unseren Tagen gestellt und von 
einem breiteren Leserpublikum erwartet werden, so gewinnt dieses 
ganz anders geartete Büchlein eine aktuelle Bedeutung. Möge es dazu 
beitragen, das Land diesseits und jenseits der Oder nicht zu vergessen. 
Zudem aber ist es eine Aufforderung, die Geschichte Pommerns in 
umfassenderer Weise zu erforschen und darzustellen. 


Bonn Roderich Schmidt 


Festschrift derErnst-Moritz-Arndt-UniversitätGreifs- 
wald zur Ostseewoche vom 27. Juni bis 5. Juli 1959, zusammengestellt 
von H. Bien. Greifswald, Nordisches Institut 1959. 150 S. (Jg. VIII, 
Heft 3 der Wissenschaftlichen Zeitschrift der Universität Greifswald, 
Gesellschafts- und sprachwissenschaftliche Reihe.) — Nach den ein- 
leitenden Worten des herausgebenden Rektors soll diese ‚‚Festgabe“ 
das Ziel haben, der ganzen Welt zu zeigen, „in welcher Weise die 
wissenschaftlichen Forschungen der Tradition der Ernst-Moritz-Arndt- 
Universität als einer Universität im Ostseeraum gerecht werden“. 
Leider entsprechen die historischen Arbeiten diesem schönen Ziel am 
wenigsten. Sie lassen eine eindeutig politische, und zwar tagespolitische 
Zielsetzung erkennen, weshalb sich auch eine Arbeit über „Die Doktrin 
von der verfassungsdurchbrechenden Wirkung der Treaties und ihre 
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Funktion bei der Entrechtung des amerikanischen Kongresses‘ 
(K.Schönherr) in diesen „Ostsee‘‘-Band einfügt. W. Stern, der 
über die 1958 in Oslo herausgegebenen „Aktstykker om den tyske 
finanzpolitik i Norge 1940—1945‘ referiert, unterstellt dabei auch 
den norwegischen Herausgebern Sverre Hartmann und Johan Vogt, 
daß sie das Werk nicht aus rein historischem Interesse, sondern aus 
politischen Gründen bearbeitet hätten. Der Beitrag von M. Bobert 
„Zum Freiheitskampf des dänischen Volkes gegen Faschismus und 
Krieg“, der nach dem üblichen Propaganda-Klischee gefertigt ist, 
ergeht sich weithin in primitiven Ausfällen gegen die westdeutsche 
Geschichtswissenschaft. Das gleiche gilt von dem Aufsatz, dem Jan 
Peters den Titel ‚Über die Ursachen der schwedischen Teilnahme 
am Dreißigjährigen Krieg‘‘ gegeben hat. Die viel erörterte Frage, 
welche Beweggründe Gustav Adolf veranlaßten, sich am Kriege zu 
beteiligen, wird hier wieder aufgegriffen, um in besonders peinlicher 
Weise mit Einzelheiten der jüngsten Vergangenheit und der Tages- 
politik zu einem tendenziösen Kunterbunt vermischt zu werden. Zu- 
dem verrät der Aufsatz die Absicht, zwischen die deutsche und die 
skandinavische Forschung einen Keil zu treiben. Daß man sich mit 
Geschichte auch als Marxist in anderer, sachlicherer Weise befassen 
kann, zeigt der Beitrag von K. Fritze, der unter der Überschrift ‚Der 
Kampf zwischen Bürgertum und Feudalfürstentum an der südlichen 
Ostseeküste zu Beginn des 14. Jahrhunderts‘ ein Kapitel aus der 
Geschichte der Stadt Stralsund behandelt, wobei er allerdings durch 
die marxistische Brille mehr aus den Quellen herausliest, als tatsäch- 
lich in ihnen enthalten ist. — Wenn diese mehr oder weniger stark 
verzerrten Bilder geschichtlicher Sachverhalte einer Greifswalder 
Tradition entsprechen sollen, so muß das gerade bei skandinavischen 
Lesern Erinnerungen an ähnliche Tendenzschriften aus der jüngsten 
unheilvollen Vergangenheit wachrufen. Jedenfalls entsprechen sie 
nicht der Tradition ernsthaft kritischer Geschichtsforschung, die für 
Greifswald mit Namen wie Ernst Bernheim und Adolf Hofmeister 
verbunden ist. 


Bonn Roderich Schmidt 

Rudolf Lehmann, Die Urkunden des Luckauer Stadt- 
archivs in Regesten. — (Dtsch. Akad. d. Wiss. zu Berlin. Schriften 
d. Inst. f. Gesch., Reihe II: Landesgeschichte Bd.5.) — Berlin, 


Akademie-Verlag 1958, 321 S. 48 DM. — Es ist nicht nur erfreu- 
lich, daß in dem vor wenigen Jahren mit marxistisch-leninistischer 
Zwecksetzung gegründeten Inst. f. Gesch. Raum für die früher in 
landesgeschichtlichen Kommissionen gepflegten Quellenpublikationen 
blieb, sondern auch, daß ein so anerkannter und bewährter Fachmann 
auf dem Gebiet der Niederlausitz hier eine bereits während des 
2. Weltkrieges abgeschlossene Sammlung der reichen Urkunden- 
bestände von Luckau vorlegen konnte. Die Form der Wiedergabe 
ın 513 Regesten aus dem Zeitraum von 1290—1801 wird gewiß den 
ungeteilten Beifall der Urkundeninterpreten finden, denn kleine Irr- 
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tümer (wie S. 150 nr. 268?) Oster- statt Pfingstmontag) fallen nicht ins 
Gewicht. Zu in vollem Wortlaut wiedergegebenen Stücken (wie nr. 57) 
wäre wohl ein Kopfregest notwendig. Bei einer Benutzung des erfreu- 
lich eingehenden Orts- und Personenverzeichnisses ergeben sich frei- 
lich gelegentlich Schwierigkeiten, wenn etwa bei der Suche nach dem 
Namen Friedrich ‚s. ferner Hohenzollern, Liegnitz, Wettiner‘‘ ver- 
wiesen wird (S. 285). Wer vermutet hier „Berlinische Pfennige“ 
zwischen Berlinchen und Bernburg (S. 2831) oder unter Luckau ein 
12 Spalten umfassendes gesondertes Sachverzeichnis ? 


Hamburg Albrecht Timm 


Historischer At'as von Bayern, Teil Franken, Reihe I, 
Heft 6: Eichstätt (Beilngries, Eichstätt, Greding) von Gerhard 
Hirschmann. München, Kommission für bayerische Landes- 
geschichte 1959, VIII, 2538 S. — In einem ersten Teil zeigt der Bear- 
beiter zunächst die Grundlagen der von ihm beigelegten vortrefflichen 
Karten auf, gibt einen kurzen Überblick über die historische und 
statistische Literatur und verweilt dann länger bei einer bis zum Ende 
des alten Reiches herangehenden geschichtlichen Überschau. Ebenso 
eingehend schildert er dann die Verhältnisse um 1802. Auf eine knappe 
Überschau der Verwaltungen des Hochstifts Eichstätt und einiger 
anderer Rechtsträger läßt er seine erste große, alphabetisch geordnete 
Ortschaften-Statistik folgen, die auch Angaben über die Grundherr- 
schaften enthält. In einem zweiten Teil führt er die politische und 
verwaltungsmäßige Entwicklung im 19. und 20. Jahrhundert vor, 
die wegen der stark wechselnden Schicksale des Eichstätter Hoch- 
stiftsterritoriums ganz besonderes Interesse beansprucht. Zuletzt er- 
hält wieder die Statistik das Wort mit einem zweiten, diesmal nach 
den vier heutigen Landkreisen geordneten Ortschaftsverzeichnis; hier 
wird auch die Entwicklung jedes einzelnen Ortes nach Häuser- und 
Einwohnerzahl in den letzten 120 Jahren deutlich. Überall verrät 
der Vf. überzeugende Sachkenntnis und redlichsten Fleiß. Fehlt es 
trotzdem in der mittelalterlichen Geschichte gelegentlich an Prägnanz 
der Formulierung, so entschädigt dafür reichlich die übrige Darstel- 
lung, die sich oft wie ein interessantes Kapitel aus einer allgemeineren 
Kulturgeschichte liest. 


München Franz Tyroller 


Historischer Atlas von Bayern, Teil Altbayern, Heft 11/12: 
Die Landgerichte Dachau und Kranzberg. Text und Karten von 
Pankraz Fried. München, Kommission für bayerische Landes- 
geschichte 1958. XIV, 292 S. — Die 800-Jahr-Feier Münchens 1958 
war Veranlassung, im Atlaswerk die zwei Landgerichte zusammen 
zu behandeln, da Münchens gegenwärtiges Gebiet in diese beiden 
Gerichte hineinreicht. Der stattliche Umfang und die schöne Aus- 
stattung dienen dem Jubiläumszweck. Die Bewältigung, übersicht- 
liche Gruppierung und Registrierung eines umfangreichen Materials 
muß mit Achtung erfüllen. Nicht nur die vielen bildungsbeflissenen 
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Bewohner der ehemaligen Landgerichte werden sich mit nie versie- 
gendem Interesse in den Inhalt vertiefen, auch der gelehrte Forscher 
wird sich jetzt weithin die eigene Nachschau in den Archiven sparen 
können. Wo bisher hin und wieder einzelne Liebhaber kosteten, 
werden Ungezählte an reicher Tafel gespeist. Was der vorliegenden 
Arbeit besonderen Wert verleiht, ist der vielfach mit anerkennens- 
wertem Erfolg unternommene Versuch, bei geeigneten Objekten, wie 
besonders bei den einzelnen Hofmarken, den Weg zurückzufinden zu 
jener ergiebigen Schicht von urkundlichen Daten vor allem des 
12. Jahrhunderts, die für sich ein an Einzelzügen reiches, ja fast voll- 
ständiges Bild der Verhältnisse geben, sobald man sie nur zusammen- 
fassend darstellen kann. Auch in dieser Hinsicht hat sich der Vf. 
redlich bemüht. Freilich sind seine einleitenden Ausführungen zur 
Geschichte der beiden Landgerichte bei guten Ansätzen noch nicht 
der suchenden Weisheit letzter Schluß. 
München Franz Tyroller 


NEKROLOG 


Karl Gottfried Hugelmann f 


Am 1. Oktober 1959, fünf Tage nach seinem mit akademischer 
Feierlichkeit, aber schon im Bewußtsein des nahen Todes begangenen 
80. Geburtstage, ist der Rechtshistoriker Karl Gottfried Hugelmann 
in Göttingen gestorben. — Geboren 1879 in Wien als Sohn des 
späteren Präsidialsekretärs am k. k. Reichsgericht, des Hofrats Karl 
Hugelmann, schien ihm, nach dem Studium der Rechte und nach der 
strengen Schule des Instituts für Österreichische Geschichtsforschung, 
mit der Habilitation für Deutsche Rechtsgeschichte, Staats- und 
Kirchenrecht in Wien, 1909, der Weg des Gelehrten vorgezeichnet. 
Die Tätigkeit als Richter und als Ministerialbeamter wies den Rechts- 
historiker in die Praxis; ein Mandat im österreichischen Bundesrat 
führte den Juristen in die Politik. So hat Hugelmann auch als Pro- 
fessor — in Wien bis 1934, dann in Münster — im öffentlichen Leben 
gestanden, haben ihn noch nach der Emeritierung, 1947, in Göttingen 
neben einem Lehrauftrag die Probleme der Politik und der Rechts- 
pflege bewegt. — So mannigfaltig die Einflüsse und Aufgaben, so 
vielgestaltig waren ihre Wirkungen und Ergebnisse. Spezielle rechts- 
historische Studien, oft in die enge Form der kritischen Rezension 
gebannt, das erste Buch über ‚Die deutsche Königswahl im Corpus 
iuris canonici‘‘ (1909) stehen neben zahlreichen publizistischen Mani- 
festationen!). Aber wie verschiedenartig alle diese Hervorbringungen 
eines sich ständig äußernden Geistes auch waren, entsprachen sie 
doch einer früh gewonnenen Konzeption, die sich im Laufe dieses 
langen Lebens wohl variierte, aber kaum wandelte. Familientradition 


!) Vgl.R. Hoke — W. Wegener, Schriftenverzeichnis K. G. Hugelmann (Aus- 
wahl), in: Festschrift für K. G. Hugelmann zum 80. Geburtstag ...., hg. v. 
W. Wegener, 2 (1959) 845—879. 
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und Erfahrung hatten Hugelmanns Blick auf die nationalen Probleme 
des Vielvölkerstaates gelenkt. Nation, Volk und Staat, die im Habs- 
burgerreich wie kaum anderswo in Europa Geschichte und Gegenwart 
verklammerten, waren die Zentralbegriffe, um deren Deutung und 
Versöhnung sich Hugelmann als Rechtshistoriker wie als Politiker 
lebenslang bemühte. — 1934 veröffentlichte er mit zehn Mitarbeitern 
„Das Nationalitätenrecht des alten Österreich‘, ein Sammelwerk, 
dessen „einheitliche Grundlinie‘“ gleichwohl ganz seinen besonderen 
Intentionen folgte — eine in dieser Weise von ihm nicht mehr über- 
troffene Synthese aus Geschichte, Recht und Politik. Die starke Bin- 
dung an die Gegenwart dokumentiert das 1940 erschienene Buch 
„Volk und Staat im Wandel deutschen Schicksals‘. Hugelmann fand 
seine eigenen, anders motivierten und in einer tiefen katholischen 
Gläubigkeit aufgehobenen Gedanken in der offiziellen Staatsauffassung 
und Volkslehre jener Zeit scheinbar bestätigt; die Konsequenzen frei- 
lich, die andere daraus zogen, waren ihm damals nicht ganz bewußt; 
gebilligt hat er sie nicht. Während all dieser Jahre arbeitete er an 
einem umfassenden Buch, das er immer wieder als sein Lebens- 
werk bezeichnete: ‚„Nationalstaat und Nationalitätenrecht im deut- 
schen Mittelalter‘‘. 1955 erschien der erste Band: ‚Stämme, Nation 
und Nationalstaat im deutschen Mittelalter‘. Die sogleich einsetzende 
Diskussion über die nun tief in die Geschichte projizierten Zentral- 
begriffe Hugelmanns wird gewiß erst abgeschlossen werden können, 
wenn die beiden noch ausstehenden, weit gediehenen Bände veröffent- 
licht sein werden; der Rang jedoch des für die Verfassungs- und 
Rechtsgeschichte wie allgemein für die Mediävistik bedeutenden, 
durch die Fülle des ausgebreiteten Materials wie durch genaue Unter- 
suchungen vieler Einzelprobleme gleichermaßen ausgezeichneten 
ersten Bandes ist schon jetzt unumstritten. — Es war Hugelmann 
nicht vergönnt, die Vollendung seines Werkes zu erleben. Aber er 
konnte noch kurz vor seinem Tode wenigstens eine Vorschau auf den 
zweiten Band niederschreiben!). — Das Werk Hugelmanns wird seinen 
Namen in der Geschichte zweier Wissenschaften verzeichnen, deren 
Studenten sich in seinen Seminaren wie selten begegneten. Die Erin- 
nerung an einen bei aller Eigenwilligkeit liebenswürdigen und ritter- 
lichen Menschen, der in Hoffnung, Irrtum und Enttäuschung, in 
schwerem persönlichem Schicksal am Ende selbst ein Stück lebendiger 
Geschichte geworden war, werden die bewahren, denen Karl Gottfried 
Hugelmann Güte erwies. 


Göttingen Joachim Leuschner 


Adolf Schulten } 


Der am 19. März 1960 zu Erlangen im 90. Lebensjahre verstor- 
bene Gelehrte wurde am 27. Mai in Elberfeld geboren und hat als 
Student der klassischen Philologie und des römischen Rechtes noch 


1) K. G. Hugelmann, Nationalitätenrecht im mittelalterlichen deutschen 
Königreich, Forsch. u. Fortschritte 33, 11 (Nov. 1959) 347—350. 
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von Mommsen das Thema seiner Dissertation empfangen, mit der er 
als Schüler von Wilamowitz 1892 in Göttingen den Doktorgrad erwarb. 
Dort habilitierte er sich vier Jahre später auf Grund einer Arbeit 
über die römischen Grundherrschaften und wirkte ein Jahrzehnt als 
Dozent an dieser Hochschule, bis er 1907 auf den Erlanger Lehrstuhl 
für Alte Geschichte berufen wurde, den er bis zu seiner Emeritierung 
(1935) innegehabt hat. — Während seine ersten Schriften rechts- 
geschichtlichen Problemen gewidmet waren, standen Sch.s weitere 
Arbeiten mit geringen Ausnahmen im Zeichen der Verbindung von 
archäologischer und historischer Forschung. Das gilt bereits von sei- 
nem Buch „Das römische Afrika‘ (1899), dem eine Studienreise durch 
das Land vorausgegangen war, wie namentlich von dem monumen- 
talen vierbändigen Werk ‚Numantia‘‘ (1914—1931), das seinen Vf. 
weit über die Grenzen der Fachwissenschaft hinaus berühmt gemacht 
hat. Nach einem ersten Besuch an der Stätte des leidenschaftlichsten 
Widerstandes der Iberer gegen Rom, der ihn zu der Schrift ‚„Numan- 
tia, eine historisch topographische Untersuchung‘ anregte (1905), 
führte er an dem Platze selbst und in seiner näheren Umgebung von 
1905 bis 1912 große und höchst erfolgreiche Ausgrabungen durch. 
Funde aus prähistorischer, iberischer und römischer Zeit gestatteten 
es ihm, nicht nur die Geschichte der Stadt zu rekonstruieren, die er 
später (1933) in einer zusammenfassenden Monographie darstellte, 
sondern auch zum ersten Male ein Bild der iberischen Kultur zu ent- 
werfen. Kaum minder bedeutend waren die Ergebnisse der Grabung 
für die Erkenntnis des römischen Kriegswesens im 2. Jahrhundert 
v.Chr. Denn es gelang Schulten, die von Scipio Aemilianus bei der 
Belagerung Numantias (134/33) angelegten 7 Lager samt den sie ver- 
bindenden Zernierungswällen und in einiger Entfernung noch weitere 
5Lager, die in anderen Kriegen errichtet waren, freizulegen. Von 
ihnen ist namentlich dasjenige des Consuls Q. Fulvius Nobilior (153) 
von Interesse, weil es bis ins einzelne dem von Polybios bezeugten 
Lagerschema entspricht. Ein ähnliches Objekt wie Numantia bot sich 
Sch. in Masada, der Burg des Herodes am Toten Meer, die im jüdi- 
schen Krieg eines der letzten Widerstandszentren war (72/73 n.Chr.). 
Auch hier ist es ihm gelungen, die Topographie des Platzes zu klären 
und eine Reihe römischer Lager aus jenen späten Kämpfen aufzu- 
finden (Ztsch. Deutsch. Palästina Verein 56 [1933], 1—184). Im übrigen 
aber hat seine wissenschaftliche Arbeit bis ins hohe Greisen- 
alter fast ausschließlich dem antiken Spanien gegolten. Von den un- 
zähligen Schriften, größeren oder kleineren Aufsätzen und Artikeln 
in enzyklopädischen Werken können hier nur einige Publikationen 
von besonderer Wichtigkeit genannt werden. Zusammen mit Pedro 
Bosch-Gimpera gab er das Quellenwerk der „Fontes Hispaniae Anti- 
Quae‘ heraus und edierte im ersten Bande selbst die ‚Ora Maritima“ 
des Avienus (1922). Grundlegend für die Geographie des antiken 
Spaniens wurde sein Alterswerk, die „Iberische Landeskunde“ (2 Bde. 
1955/57). Die Stätte von Tartessos, das er. mit dem sagenumwobenen 
Atlantis gleichsetzte, konnte er bei Ausgrabungen zwar nicht finden, 
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aber doch ihre Lage im Mündungsgebiet des Guadalquivir ungefähr 
bestimmen (Tartessos, 1927. 2. Aufl. 1950). Dem Römer Sertorius, der 
sich 80 v. Chr. an die Spitze der aufständischen Spanier stellte, hat 
er eine Monographie gewidmet (1926), die fast wie ein Enkomion 
wirkt. Es spricht sich hier wie auch in seinen anderen Schriften Sch.s 
Begeisterung für die iberische Welt und ihre Verfechter gegen Roms 
Herrschaftsanspruch aus. — Gewiß sind manche Thesen und Vorstel- 
lungen des temperamentvollen Gelehrten umstritten. Unbestritten 
aber bleibt, daß er sich wie kein anderer um die Erforschung des 
antiken Spaniens verdient gemacht und zum Ansehen der deutschen 
Wissenschaft in dem Lande, wo er jahrzehntelang eine populäre 
Persönlichkeit war, ungemein viel beigetragen hat. Dort und in 
Deutschland hat man ihm dies mit hohen Auszeichnungen gedankt. 
Sein Name, für immer mit Numantia verbunden, wird in der Wissen- 
schaft fortleben. Helmut Berve 


Ludwig Bergsträsser f 


Am 23. März 1960 ist Ludwig Bergsträsser in Darmstadt ge- 
storben. Obwohl er noch vielfach in alter Frische tätig war, machte 
sein Gesundheitszustand seinen Freunden und Bekannten seit einiger 
Zeit Sorgen. Bergsträsser wurde am 23. Februar 1883 im Elsaß ge- 
boren und die Eindrücke im damaligen Reichsland haben sein histo- 
risch-politisches Bild erheblich mitbestimmt. Er promovierte 1906 
bei Erich Marcks, wurde später Privatdozent in Greifswald, war lange 
Zeit im Reichsarchiv tätig und hat auch in Frankfurt Vorlesungen 
und Übungen gehalten. Er wurde 1933 entlassen, lebte einige Zeit in 
London und Paris und kehrte schließlich nach Darmstadt zurück, 
wo er eine Zeitlang nach dem zweiten Weltkrieg Regierungspräsident 
war und schließlich bis zu seiner Emeritierung den Lehrstuhl für 
Geschichte an der Technischen Hochschule übernahm. Sein historisch- 
politisches Interesse führte ihn zu aktiver politischer Tätigkeit, vor 
1933 als Reichstagsabgeordneter zunächst der Deutschen Demokra- 
tischen Partei, dann der Sozialdemokratischen Partei; nach 1945 wurde 
er Mitglied des parlamentarischen Rates und Abgeordneter in den 
beiden ersten Bundestagen. — Seine wissenschaftliche Arbeit galt 
in erster Linie der Parteigeschichte. Seine Habilitationsschrift brachte 
„Studien zur Vorgeschichte der Zentrumspartei‘‘; neben anderen 
Veröffentlichungen gab er 1929 Briefe und Tagebücher aus dem Frank- 
furter Parlament heraus. Sein Hauptwerk ist die Geschichte der 
politischen Parteien in Deutschland, deren neueste Auflage er noch vor 
dem Tode fertigstellen konnte und die in Kürze in 10. Auflage er- 
scheinen wird. Dieses Buch hat sich als eine Art Standard-Werk 
erwiesen, das für jeden, der über die Geschichte der politischen 
Parteien arbeitet, unentbehrlich ist. — Bergsträssers Interesse galt 
neben den wissenschaftlichen und politischen Aufgaben auch hoch- 
schulpolitischen Problemen. Wer häufiger mit ihm zusammenarbeiten 
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durfte, wird seiner, trotz aller Neigung zum Sarkasmus, stets gütigen 
und sachlichen Persönlichkeit das beste Andenken bewahren. Die 
historische Wissenschaft hat durch seinen Tod einen erheblichen 
Verlust erlitten. 


Marburg Wilhelm Mommsen 
VERMISCHTES 


Vom „Nutzen und Nachteil‘ zweisprachiger Ausgaben 
mittelalterlicher Quellen. F. Weigle hat in einer sonst vielfach 
lobenden Besprechung der Thietmar-Ausgabe W. Trillmichs (,‚Aus- 
gewählte Quellen zur deutschen Geschichte des Mittelalters‘ Band 9) 
die Ansicht ausgesprochen, daß die neue Edition ‚‚für den historischen 
Forscher ... fast wertlos sei‘ (HZ 188, 350ff.). Nehmen wir dies 
apodiktische Urteil zum Anlaß, zu fragen, wo Nutzen und Nachteil 
der zweisprachigen Ausgaben liegt, die die Wissenschaftliche Buch- 
gesellschaft in Darmstadt seit 1955 herausbringt. 

Ihr Nachteil ist, daß kritischer Apparat, Wort- und Sachindex 
und die Literaturnachweise der großen Ausgaben aus Raumgründen 
wegbleiben müssen. Kein Zweifel: Für die Arbeit des Spezialforschers 
ist die kleine Ausgabe damit unzureichend. Ihm bleibt die kritische 
Ausgabe, wie die Monumenta Germaniae historica sie pflegen, unent- 
behrlich. Soweit hat W. recht. Auch für den weniger spezialisierten 
Forscher entfallen damit bequeme und wichtige Hilfsmittel. Aber man 
muß doch fragen: Sind sie wirklich die Hauptsache ? Ist das nicht 
vielmehr der Text? Ist der für den Historiker wertlos, weil er nicht 
durch ein Wortverzeichnis erschlossen, durch die (so schnell veral- 
tenden!) Literaturnachweise ergänzt ist? Das behaupten, hieße doch 
die Dinge auf den Kopf stellen! Den allermeisten Benutzern genügt 
ein zuverlässiger Text mit den notwendigsten Sacherläuterungen, wie 
die Ausgaben sie bieten. Auf ihn kommt es in erster Linie an. Denn 
auch zum kritischen Apparat sollten wir uns eingestehen: in der Voll- 
ständigkeit der großen Ausgaben wird er nur von ganz wenigen 
benötigt und benützt. Auf Gebieten, wo der Historiker nicht engstens 
spezialisiert ist, fehlt ihm einfach die Zeit, sich in ihn so einzuarbeiten, 
daß er ihn selbständig verwerten kann. Denn dazu genügt ja nicht ein 
Blick in die Lesarten, sondern ist gründliche Vertiefung in Über- 
lieferung und Handschriftenstammbäume vonnöten. Normalerweise 
muß sich der Historiker auf den Editor verlassen — und darf es: 
darin liegt der Wert der kritischen Ausgabe. 

Freilich gibt es bei den meisten Texten Lesarten, die wichtig sind: 
sei es, weil zwei sachlich verschiedene Fassungen zur Wahl stehen, die 
beide richtig sein können, von denen der Text aber nur eine aufnehmen 
kann; sei es, weil Korrekturen des Autors selbst Einblick in die Werk- 
stätte des Historikers geben und die Möglichkeit enthalten, sich 
wandelnde Auffassungen des Geschichtsschreibers zu erkennen. Solche 
Lesarten dürfen daher nicht unerwähnt bleiben. Werden sie, wie es in 
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den Bänden der ‚Ausgewählten Quellen‘ prinzipiell geschieht, aus der 
Menge der unwichtigen Lesarten herausgesucht, so ist damit dem 
eiligen Benutzer noch ein Vorteil gegenüber der kritischen Ausgabe 
geboten. Gerade am Beispiel Thietmars läßt sich das gut anschaulich 
machen: wen interessieren schon die kleinen, sachlich belanglosen 
Änderungen einer 100 Jahre jüngeren Corveier Überarbeitung, denen 
die große Ausgabe R. Holtzmanns mit dem Paralleldruck der Fassung 
wirklich zu viel Ehre antut? Da wir Thietmars Autograph besitzen, 
ist jede Angabe der Lesarten anderer Handschriften entbehrlich, ja 
überflüssig. Wo Thietmar dagegen sich selbst korrigiert, muß der Leser 
in den Stand gesetzt werden, zu untersuchen, aus welchen Gründen 
das geschieht: ob sich darin vielleicht Änderungen seiner Auffassung 
enthüllen. Daher sind in dem sonst so eng begrenzten Apparat der 
Ausgabe W. Trillmichs alle eigenhändigen Korrekturen Thietmars 
verzeichnet — was W. merkwürdigerweise beanstandet. 

So viel vom wahren oder vermeintlichen Nachteil. Und nun zum 
Nutzen. Der beste Text hilft nichts, wenn er nicht gelesen wird. Wer 
unter den Studenten kann aber heute mittelalterliche lateinische Texte 
noch fließend lesen ? Wie viele tun es daher wirklich ? Gewiß hat W. 
recht, zu sagen, daß sich Lateinkenntnisse „durch die beste Über- 
setzung nicht ersetzen lassen‘‘; gerade deshalb aber ist der Parallel- 
druck von Text und Übersetzung fruchtbar. Die Übersetzung allein 
zu lesen, genügt allenfalls für die Feststellung äußerer Geschichts- 
abläufe. Für verfassungs- und sozialgeschichtliche oder geistes- 
geschichtliche Untersuchungen ist es wertlos. Das heißt aber: 
die Übersetzung genügte zur Not für die Aufgaben, die sich die 
Geschichtsschreibung im 19. Jahrhundert stellte. Für die Aufgaben 
des 20. Jahrhunderts ist sie allein genommen unbrauchbar. In der 
Doppelausgabe kann der Student den Stoff schnell übersehen und 
doch mit einem Blick feststellen, ob die Stadt, die er in der Über- 
setzung erwähnt findet, civitas, oppidum, castellum, urbs oder wie sie 
sonst heißt, ob das „Reich“ als regnum oder imperium, das „Volk“ als 
populus, plebs oder gens bezeichnet ist usw. Auf dies Ineinandergreifen 
von schneller Überschaubarkeit und steter Verfügbarkeit des genauen 
Wortlautes kommt es aber an; in ihm liegen die pädagogischen Mög- 
lichkeiten der zweisprachigen Ausgaben. Mit ihnen wird es wieder 
durchführbar, bekommt es wieder einen praktischen Sinn, die Studen- 


mama 


ten in weitem Umfang ad fontes zu verweisen. Das ist einer der Haupt- | 


gründe, die dazu geführt haben, mit den „Ausgewählten Quellen“ 
längst bewährte französische und englische Vorbilder nachzuahmen. 


Würzburg Rudolf Buchner 


Berichtigung 


In der Besprechung von Rudolf Pannwitz, Der Übergang von | 


heute zu morgen, Stuttgart, Kohlhammer 1958 (HZ Bd. 188, H.1 
[1959], S. 199), ist ein Irrtum unterlaufen. Es handelt sich bei dem Vf, 
der uns freundlicherweise über den Fehler belehrte, nicht um den 
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bekannten und jüngst verstorbenen Kulturphilosophen und Dichter 
Rudolf Pannwitz, sondern um den gleichnamigen Rudolf Pannwitz, 
Lugano, der u.a. auch Mitarbeiter an der von Ernst Jünger mitbe- 
gründeten und im zweiten Jahrgang erscheinenden Zeitschrift „An- 
taios‘‘ (Stuttgart, Ernst Klett Verlag) ist. Kurt Kluxen 


Berichtigung 


'HZ 191, S. 198 ist, wie unsere Leser gewiß selbst schon gemerkt 
haben, statt Friedrich Lutze als Verfasser der ‚Mitteldeutschen Grund- 
herrschaft‘‘ zu lesen Friedrich Lütge. K—t 


Erklärung 


Werner Hahlweg legt Wert darauf, festzustellen, daß sein Buch 
„Lenins Rückkehr nach Rußland 1917“ vor dem Buch von Z.A.B. 
Zeman, „Germany and the Revolution in Russia 1915—1918‘, er- 
schienen ist. Mir hat das Buch von Z. zunächst vorgelegen, und ich habe 
es auch zuerst rezensiert (HZ 137, 405) ; die Schrift von H. ist mir erst 
nachher (wegen Ausfalls des ursprünglich bestimmten Rezensenten) 
zur Besprechung übertragen worden. Eine Ableitung des einen von 
dem anderen Dokumentenband habe ich in meiner Besprechung 
HZ 190, 133, nirgendwo behauptet. Im Gegenteil habe ich darauf hin- 
gewiesen, daß verschiedene Aktenbestände benützt sein mußten. Es 
liegt, wie bei zeitgeschichtlichen Arbeiten leicht möglich, eine Parallel- 
arbeit vor. Ich bestätige aber gerne, was bereits aus der genauen 
Zitierung des Erscheinungsjahres in meinen beiden Rezensionen her- 
vorgeht, daß die Schrift von H. als Jahr des Druckes ‚1957‘, die 
von Z. „1958‘ angibt. 


Konstanz Erwin Hölzle 


Historische Zeitschrift 191. Band 32 
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NEUE BÜCHER 


Von Günter Gattermann-Frankfurt a.M. 


Die folgende Literaturübersicht beruht nicht nur auf dem Büchereinlauf bei der Schriftleitung 
sondern wurde vor allem nach bibliographischen Quellen angefertigt. Die Titel werden innerhalb 
eines Heftes fortlaufend durchgezählt, um Verweisungen zu erleichtern?). 


1. ALLGEMEINES 


a) Bibliographische Hilfsmittel 


ÖSTERREICHISCHES biographisches Lexikon, 
1815-1950. Hrsg. von d. Österr. Akad. Wiss., 
bearb. von E. Obermayer-Marnach. Bd. 2: 
Glässner-Hübl. - Gr: Böhlau 57-59. xxx, 
448 SS. [1] 

Weitere bibliographische Hilfsmittel siehe 


Nr. 4, 12, 15, 69, 150, 192. 


b) Hilfswissenschaften und Nachbar- 
gebiete 


AUFSÄTZE zur Freiburger Wissenschafts- u. 
Universitätsgeschichte. Von Clemens Bauer 
[u. a.]. Hrsg. von Johannes Vincke. - Fbg: 


Albert 60. 236. (Beitr. z. Freiburger Wiss.- 


u. Umiversitätsgesch. 22.) [2] 
DESPY, Georges: Inventaire des archives de 
l’abbaye de Villers. — Brü: Archives gene- 


rales du royaume 59. 390 S. (Invent. analy- 
tique des archives ecclesiastique du Brabant. 
Ser. 1,1.) [3] 
DıspaAcci degli Ambasciatori al Senato. Indice. 
A cura di R. Morozzo della Rocca. - Rom: 


Ministero dell’Interno 59. xv, 401. (Archi- 
vio di Stato di Venezia.) [4 
FEYL, Othmar: Beiträge zur Geschichte der 
slawischen Verbindungen u, internationalen 
Kontakte der Universität Jena. - Jena: VEB 
G. Fischer 60. xxxj, 378 S. [5) 
HANDBUCH der historischen Stätten Deutsch- 
lands. Bd.4: Hessen. Hrsg. von Georg W. 
Sante. - Sg: Kröner 60. lvj, 496S. 15 Abb. 
7 Kt. (Kröners Taschenausg. 274.) [6] 
HISTORISCH-GEOGRAPHISCHES Kartenwerk Bri- 


tische Inseln, Frankreich, Belgien, Nieder- 


PAUPI£, Kurt: Handbuch der österreichischen 
Pressegeschichte, 1848-1959. Bd, 1: Wien, - 


Wi; Braumüller 60, 240 $, 1) 


SCHWEITZER, Bernhard: Die Universität Leip- 
zig, 1409-1959. - Tb: Mohr 60. 30 S. (Tübin- 
ger Universitätsreden. 7.) 9) 

SIRJEAN, Gaston: Encyclopedie gen&alogique 
des maisons souveraines du monde. T. 4: Les 
Valois, les Valois-Orl&ans, les Valois-Angoul&- 
me.- Pa: chez l’auteur, 19 rue Erlanger 60. 
32S.4°, 1 Taf. in 2°, [10] 

STRUBBE, Eg. I., en VOET, L.: De Chronologie 
van de middeleeuwen en de moderne tijden in 
de Nederlanden. - Antwerpen: Standaard- 
Boekhandel 60. 500 S. Taf. Tab. 11] 

VROONEN, Eugene: Les noms de famille en 
Belgique. Vol. 1.2. - Brü: Dessart 60. zus, 
750 S. (12) 

WASCHINSKI, Emil: Währung, Preisentwick- 
lung und Kaufkraft des Geldes in Schleswig- 
Holstein von 1226-1864, Bd, 2: Anhänge u, 
Materialien zu e, schleswig-holst, Münzarchiv, 
- Neumünster: Wachholtz 59. 2995. 4, 
(Quellen u. Forsch. z. Gesch. Schleswig-Hol. 


steins. 26.) (13) 
Vgl. auch Nr. 22, 34, 35, 46, 51, 56, 81. 


c) Geschichtsschreibung,-philosophie 


und Methodenlehre 


ANTONI, Carlo: La restaurazione del diritto di 
natura. - Ven: Pozza 59. 2595. [14] 
EHRENZELLER, Ernst: Der Historische Verein 
des Kantons St. Gallen 1859-1959. Mit Publi- 
kationen-Verz. - St. Gallen: Fehr 60. 93, 105. 
4°. (Neujahrsblatt, hrsg. Hist. Verein d. Kan- 
tons St. Gallen. 100.) [15] 
Essays in American historiography. Papers 
presented in honor of Allan Nevins. Ed. by 
Donald Sheehan and Harold C. Syrett. - NY: 


lande, Luxemburg. Wirtschaftshistor. Ent- Columbia U. P. 60. 356 5, [16] 
wicklung. Unter Leit. von Edgar Lehmann HABEL, Reinhardt: Kosmogonie. Untersuchung 
bearb. von W.Schmeer, R.Ogrissek, H. über d. Zusammenhang von Natur, Geschichte 
Weiße. - Lpz: Verl. Enzyklopädie 60. 36 S. u. Mythos bei Joseph Görres. - Wbd: Steiner 
Text, 10 Abb. 164 Kt. auf 28 Bl. 2° [7] 60. 2165. (17) 

1) Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar = Barcelona, 


Bas = Basel, Be = Berlin, Berk = Berkeley, Bo = Bonn, Bol 


= Bologna, Brü = Brüssel, Ca = 





Cambridge, England, Ca, Mass = Cambridge USA, Chi = Chicago, Da = Darmstadt, Dr = Dresden, 
Düss = Düsseldorf, Ed = Edinburgh, El = Erlangen, Fbg = Freiburg i. Br., Ffm = Frankfurt a.M,, 
FI = Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Graz, Gro = Groningen, Harm = Harmonds- 
worth, Hbg = Hamburg, Hei = Heidelberg, Hl = Halle/Saale, Hn = Hannover, Inn = Inn 
bruck, Je = Jena, Ka = Karlsruhe, Kall = Kallmünz/Opf., Ki = Kiel, Klg = Klagenfurt, Kö = 
Köln, Kop = Kopenhagen, Kz = Konstanz, Lei = Leiden, Lo London, Lö = Löwen, Lpz = 
Leipzig, Lux = Luxembourg, Ma = Mannheim, Mai = Mailand, Manch Manchester, Mbg = Mar- 
burg a.d. Lahn, Mcb = München, Md = Madrid, Meis Meisenheim/Glan, Mo = Moskau, Ms = 
Münster i. Westf., Nb = Nürnberg, NH = New Haven, Np Neapel, NY = New York, Ox = 
Oxford, Pa = Paris, Pal = Palermo, Pri = Princeton, Sa = Salzburg, Sg = Stuttgart, 's-Grav = 
’s-Gravenhage, Sto = Stockholm, Stras = Strasbourg, Tb = Tübingen, Tr = Turin, Up = Upsala, 
Vat = Cittä del \V'aticano, Ve = Venedig, Wa = Warschau, Wbd = Wiesbaden, Wei = Weimar, 
Wi = Wien, Wbg = Würzburg, Zr = Zürich. 
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HERDER-STUDIEN. Hrsg. von Walter Wiora. - 
Wbg: Holzner 60. 135 S. (Marburger Ostfor- 
18 


schungen. 10.) 
KNowLES, David: Lord Macaulay, 1800-59. - 
Lo: Cambridge U. P. 60. 315. [19] 


TOYNBEE, Arnold J.: Was heißt geschichtlich 
denken? - Wbd: Steiner 60. 28S. (Vorträge 
d. Inst. f. Europäische Gesch. 28.) [20) 

Vgl. auch Nr. 26, 27, 29, 38. 

d) Festschriften und gesammelte 


Abhandlungen 
ANALECTA archaeologica. Festschrift Fritz Fre- 


mersdorf. - Kö: Reykers 60. 2845. 70 Bl. 
Abb. Kt. 4°. [21] 
ST. AUGUSTINUS vitae spiritualis magister. 


Settimana internazionale di spiritualitä 
8 agostiniana. an 22.-27. 9. 1956. Red. N. 
h Canali. Vol. 1. - Rom: Analecta augustini- 

ana 59. 389, 521 S. 4°, [mit Beitr. z. Gesch. d. 

Augustiner] [2] 
EinauDI, Luigi; Prediche inutili, - Tr: Einaudi 

59.4155. (Opere di L. Einaudi. Ser. 2,2.) [23] 
FESTSCHRIFT Karl M. Swoboda zum 28. 1. 59. 

Red. O. Benesch [u.a.). - Wi: Rohrer 59. 

321 S. 77 Abb. [24] 
GANDERT-FESTSCHRIFT z. 60. Geburtstag von 

Otto-Friedrich Gandert am 8. 8. 1958. Hrsg. 

von Adriaan von Müller u. W. Nagel. - Be: 


Lehmann 59, 1795. 47$, Abb. 4%. (Berliner 
Beitr. z. Vor- u. Frühgesch. 2.) [25] 
MIDDLE AGES, Reformation, Volkskunde. Fest- 


schrift for John G. Kunstmann. - Chapel Hill: 
North Carolina U. P. 59. 224 S. [26] 
PHILOSOPHIE und Recht. Festschrift zum 70. Ge- 
burtstag von Carl August Emge. Hrsg. von 
Ulrich Klug. - Wbd: Steiner 60. 119S. 1 Taf. 
[27] 
$TUDI in onore di Riccardo Filangieri, Vol. 1-3, 
- Np: L’arte tipogr. 59, xxv, 612, 690, 648 5. 
[28] 
Weitere Festschriften und gesammelte Ab- 
handlungen siehe Nr. 2, 15, 16, 18, 38, 39, 
60, 72, 73, 109, 118, 158, 160, 170, 176, 188, 
190. 


2. ALLGEMEINE GESCHICHTE 


BOZEMAN, Adda B.: Politics and culture in 
international history. - Prin: Princeton U, P. 
60. 576 5. [29] 

CoDICE dei trattati, convenzioni, accordi inter- 
nazionali multilaterali. Vol. 2. A cura di V. 
Corsini. - Mai: Giuffr& 59. 1649 S. [30] 

MAZOUR, Anatole G., and PEOPLES, John M.: 
Men and nations: a world history. - Lo: 
‚Harrap 60. x, 790 S. Taf. Abb. Kt. 4°. [31] 

WALKER, Williston: A history of the Christian 
church. Revised ed. by Cyril C. Richardson, 
Wilhelm Pauck, R. T. Handy. - Ed: T. Clark 


60, xv, 585 S, [32] 
a) Europäische Länder 
FREUND, Michael: Deutsche Geschichte. - Gü- 


tersloh: C. Bertelsmann 60. 798 S. 590 Abb. 
im Text, 96 Taf. [33] 
KuHn, H.: Zur Landeskunde der Tschechoslo- 
wakei. Bevölkerung, Verwaltungsgliederung, 
Ortsverzeichnis, Bd. 1. - Mch: Sudetendeut- 
sches Archiv 59. 192. 1 Kt. [34] 


LÜTGE, Friedrich: Deutsche Sozial- u. Wirt- 
schaftsgeschichte. 2., wesentl. verm. u. verb. 
Aufl. - Be: Springer 60. 552 S. (Enzyklopädie 
d, Rechts- u. Staatswiss.) [35] 


MAZOUR, Anatole G.: The Romanov dynasty in 
Russian history, 1613-1917. - Prin: Van Nost- 
rand 60. 192S. [36] 

STORIA D’ITALIA. Ed. Nino Valeri. Vol. 3: 
Dalla pace di Aquisgrana all’ avvento di 
Camillo Cavour. A cura di E. Passerini 


d’Entreöves, V.E.Giuntella, L. Bulferetti, 
A.M. Ghisalberti e G. Talamo. - Tr: UTET 
59, x, 833, Abb, Taf, Kt, 4°, [37] 


b) Afrika, Asien und Ozeanien 


GESCHICHTE und Geschichtsbild Afrikas. Beitr. 
d. Arbeitstagung f. neuere u. neueste Gesch. 
Afrikas, in Leipzig am 17. u. 18. 4. 1959. - Be: 
Akademie-Verl. 60. 230 S. 6 Kt. (Studien z. 
Kolonialgesch. u. Gesch. d. kolonialen Be- 
freiungsbewegung. 2.) [38] 

FAR EASTERN affairs, No, 2, ed, by G. F. Hud- 
son. - Lo: Chatto & Windus 60. 139S. (St. 
Antony’s papers. 7.) [39] 

PınG-Tı Ho: Studies on the population of China, 
1368-1953. - Ca, Mass: Harvard U.P. 60. 
341 S. [40] 

VAN ZUYLEN, Pierre: L’&chiquier congolais. - 
Brü: Dessart 60. 374 S. 


[41] 

WILHELM, Friedrich; Politische Polemiken im 
Staatslehrbuch des Kautalya. - Wbd: Harras- 
sowitz 60. 1585. (Münchener indolog. Stu- 
dien. 2.) [42] 


Weitere Titel über Afrika, Asien und Ozeanien 
siehe Nr. 89, 121, 165, 167, 187. 


c) Amerika 


LEVY, Leonard W.: Legacy of suppression. 
Freedom of speech and press in early Ameri- 
can history. - Ca, Mass: Harvard U. P. 60. 
354 S. [43] 


Weitere Titel über Amerika siehe Nr. 16, 138, 
142. 


3. VORGESCHICHTE UND 
ALTERTUM 


BÖMER, Franz: Untersuchungen über die Reli 
gion der Sklaven in Griechenland und Rom. 
T. 2: Die sogenannte sakrale Freilassung in 
Griechenland u. die ispoi dovkoi. - Wbd: Stei- 
ner 60. 216S. (Abhandl. Akad. d. Wiss. u. d. 
Literatur. Mainz. Geistes- u. sozialwiss. Kl. 
1959.) [44 ] 

BURTON-BROWN, Theodore: Early Mediterra- 
nean migrations: an essay in archaeological 
interpretation. - Manch: Manchester U.P. 
60. x, 84 S. Taf. [45] 

EGLI, Ernst: Geschichte des Städtebaues. Bd.1: 
Die alte Welt. - Zr: Rentsch 59. 3718. 
290 Abb. Kt. 4° [46] 


a) Vorgeschichte 


ARCHIVIO internazionale di etnografia e preisto- 
ria. Vol. 1. 2. - Tr: Ed. S.A.I.E. 58-59, 125 5 
15 Taf., 105 S. 15 Taf. [Neue Zeitschr.) [47] 
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GIOT, Pierre Roland: Brittany. With collab. of 
J. L’Helgouch and J. Briard. - Lo: Thames & 
Hudson 60. 272S. 40 Taf. 20 Kt. (Ancient 
peoples and places series.) [48] 

KNÖöLL, Heinz: Die nordwestdeutsche Tiefstich- 
keramik u. ihre Stellung im nord- u. mittel- 
europäischen Neolithikum, - Ms: Aschen- 
dorff 59. 180S. 28 Bl. Abb. 45 Taf. 25 Kt. 
2 Falttaf. 4°. (Veröffentl. d. Altertumskomm. 
im Provinzialinst. f. Westfäl. Landes- u. 
Volkskunde. 3.) [49] 

NEUNINGER, H., PITTIONI, R., u. PREUSCHEN, 
E.: Das Kupfer der Nordtiroler Urnenfelder. 
Beitr. zur Relation Lagerstätte - Fertigobjekt. 
- Wi: Deuticke 60. 655. Abb. Tab. 3 Kt. 
(Archaeologia Austriaca. Beiheft. 5.) [50] 

PINK, K.: Einführung in die keltische Münz 
kunde mit bes. Berücksichtigung d. österr. 
Raumes. 2. verb. Aufl. - Wi: Deuticke 60. 
56 S. 246 Abb. 1 Kt. (Archaeologia Austriaca. 
Beiheft. 4.) [51] 

PITTIONI, Richard: Zum Herkunftsgebiet der 
Kelten. - Wi: Rohrer 59. 23$. 9 Abb. 4 Taf. 
(SB. Österr. Akad. d. Wiss. Phil.-hist. Kl. 
233,3.) [52] 

Vgl. auch Nr. 7, 11, 12. 


c) Griechische Geschichte 


BERVE, Helmut: Griechische Geschichte. Bd. 3: 
Spätzeit des Griechentums. - Fbg: Herder 60. 
214 S. (Herder-Bücherei. 69.) [53] 

FINLEY, M. 1. [Hrsg.]: The Greek historians. - 
Lo: Chatto & Windus 60. 510 S. [54] 

KAHRSTEDT, Ulrich: Die wirtschaftliche Lage 
Großgriechenlands in der Kaiserzeit. - Wbd: 
Steiner 60. 133 S. 1 Faltkt. (Historia, Einzel- 
schriften. 4.) [55] 

SUPPLEMENTUM epigraphicum Graecum. Red. 
A.G. Woodhead. Vol. 16. - Lei: Sijthoffi 60. 
271S. [56] 

VILLARD, Frangois: La c&ramique grecque de 
Marseille (6-4e siecle). Essai d’hist. &cono- 
mique. - Pa: Boccard 60. 177S. 58 Taf. 4°. 
(Bibl. des &coles jrang d’Athönes et de Rome. 
195.) [57] 


d) Römische Geschichte 


KOCH, Carl: Religio. Studien zu Kult u. Glau- 
ben der Römer. Hrsg. von Otto Seel. - Nb: 
Carl 60. 271 S. (Erlanger Beitr. z. Sprach- und 
Kunstwiss. 7.) [58] 

Rossı DANIELLI, Luigi: Gli Etruschi del Viter- 
bese. Scavi, disegni, foto e studi editi e in- 
editi. Vol. 1: Ferento. Appendice. - Viterbo: 
Quatrini 59. Ixxx, 247S.1 Kt. [59] 

SCHWARTZ, Eduard: Gesammelte Schriften. 
Bd. 4: Zur Geschichte d. Alten Kirche u.ihres 


Rechts. - Be: de Gruyter 60. 344 S. [60] 
4. MITTELALTER 

DIEHL, Charles: Imperatrices de Byzance. 

Nouv. @d. - Pa: Colin 60. 300S. 9 Taf. [61] 


ELZE, Reinhard [Hrsg.]: Ordines coronationis 
imperialis. Die Ordines für d. Weihe u. Krö- 
nung des Kaisers u. d. Kaiserin. - Hn: Hahn 
60. 1, 230$. (Mon. Germ. Hist. Fontes iuris 
Germanici antiqwi in usum scholarum. 9.) [62] 


ERMITES et ermitages mosellans. Essai de 
repertoire geographique et onomastique, 
Fasc. 1. 2. - Metz: Ed. Le Lorrain 60. 104 $, 

FRIEDMANN, Adrien: Paris, ses rues, ses IR. 
ses, du moyen-äge ä la Revolution: origine et 
€volution des circonscriptions paroissiales, . 
- Pa: Plon 59. xxxij, 443 S. Kt. [64] 

GRABSKY, A. F.: Polska sztuka wojenna „,, 
[Polnische Kriegskunst in d. frühfeudalen 
Zeit, poln.]. - Wa: Wyd. Min. Obrony Narod 
59. 3085. 16 Kt. (Prace b. Komisij Wojs- 
kowo-hist. A, 15.) [65] 

GRMEK, M. D.: Les sciences dans les manuscrits 
slaves orientaux du moyen äge. - Pa: Libr, 
du Palais de la D&couverte 60. (Les confören- 
ces du Palais... 66.) [66] 

KROESCHELL, Karl: Weichbild. Untersuchungen 
zur Struktur u. Entstehung d. mittelalterl, 
Stadtgemeinde in Westfalen. - Kö: Böhlau 60, 
xxxv, 285S. 20 Abb. 9 Kt. (Forschungen z, 
deutschen Rechtsgesch. 3.) [67] 

KRUMWIEDE, Hans-Walter [Hrsg.]: Die mittel- 
alterlichen Kirchen- u. Altarpatrozinien 
Niedersachsens. Begonnen von Edgar Hen- 
necke. - Gö: Vandenhoeck & Ruprecht 60, 
338S. (Studien z. Kirchengesch. Niedersach- 
sens. 11.) [68] 

MATRICULA monachorum professorum congre- 
gationis S. Mauri in Gallia ordinis sancti 
Patris Benedicti, ab initio eiusdem congre- 
gationis usque ad annum 1789. Texte &tabli 
et trad. par Yves Chaussy. - Pa: Perree 59, 
xx, 2565. 4°, (Bibl. d’hist. et d’archcol. chre- 
tiennes.) [69] 

PAGITZ, Franz: Die Geschichte des Kollegiat- 
stiftes Maria Wörth. Beitr. zur Austria Sacra, 
- Klg: Geschichtsverein f. Kärnten 60. 216 $. 
(Archiv f. Vaterländ. Gesch. u. Topographie, 
56.) [70] 

PALM, Guntram: Geschichte der Amtsstadt 
Schorndorf im Mittelalter. Eine kirchen- 
rechts- u. verfassungshistor. Unters. z. Gesch, 
d. mittleren Remstales. - Tb: Osiander 59, 
242S. (Schriften zur Kirchen- u. Rechtsgesch. 
71/12.) [71] 

STUDIEN zum ımittelalterl. Lehenswesen. Vortr, 
gehalten in Lindau am 10.-13. Okt. 1956. 
(Franz Beyerle zum 75. Geburtstag.) - Kz: 
Thorbecke 60. 258S. (Vorträge u. Forschun- 
gen. 5.) [72] 


a) Frühes Mittelalter (bis 800) 


L’ABBAYE benedictine de Fecamp; ouvrage 
scientifique du 13e centenaire, 658-1958. T.1. 
- Fecamp: Durand 59. 415 S. Kt. Taf. 4°. [73] 
HLAWITSCHKA, Eduard: Franken, Alemannen, 
Bayern u. Burgunder in Oberitalien, 774-962. 
Zum Verständnis d. fränk. Königsherrschaft 
in Italien. - Fbg: Albert 60. 371 S. (Forsch. 2. 
Oberrhein. Landesgesch. 8.) [74 
LIUDGER, Sanctus: Liudgers Erinnerungen. 
Das Leben des heiligen Gregor von Utrecht 
u. des heiligen Bonifatius. Hrsg., übers. u, 
eingel. von Basilius Senger. - Essen: Ludgerus 
Verl. 60. 68. [75] 
PAL’ CKI, W.: Studium z dziejöw sluzby infor- 
macyjnoltacznikowej ... [Der „„Narok‘. Studie 
z. Gesch. d. Nachrichten- u. Verbindungswege 
im frühmittelalterl. Polen, poln]. - Breslau: 
Zakl. Narod. im. Ossol. 59, 230 S. [76] 
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STAKEMEIER, Eduard: Liborius u. die Bekenner- 
bischöfe von Le Mans. Hagiographie u. Kult 
in konfessionskundl. Darstellung. - Pader- 
born: Bonifacius-Verl. 59. 376 S. Abb. (Kon- 
fessionskundl. Studien. 2.) [77] 

VRIES, Jan de: Kelten und Germanen. - Bern: 
Francke 60. 139 S. ( Bibliotheca Germanica. 9.) 

[78] 


b) Hochmittelalter (800—1250) 


ANDRAE, Carl Göran: Kyrka och frälse i Sverige 
under äldre medeltid. - Sto: Svenska Bok- 
förl. 60. 277 S. (Studia historica Upsaliensia. 
4.) [79] 

BÄRMANN, Johannes: Die Städtegründungen 
Heinrichs des Löwen u. die Stadtverfassung 
des 12. Jhs. - Kö: Böhlau 60. 3705. (For- 
schungen 2. deutschen Rechtsgesch. 1.) [80] 

CARTE latine di abbazie calabresi provenienti 
dall’ Archivio Aldobrandini. A cura di A. 
Pratesi. - Vat: Bibl. apost. vaticana 59. Iv, 
584 5. 4°, (Studi e testi. 197.) [81] 

CLASSEN, Peter: Gerhoch von Reichersberg. Fine 
Biographie mit e. Anhang über d. Quellen, 
ihre handschriftl. Überlieferung u. ihre Chro- 
nologie. - Wbd: Steiner 60. 480 S. [82] 

COLORNI, Vittore: Il territorio mantovano ge 
sacro romano impero. Vol. 1: Periodo comi- 
tale e periodo comunale (800-1274). - Mai: 
Giufire 60. 1498. [83] 

MÜLLER-CHRISTENSEN, Sigrid: Das Grab des 
Papstes Clemens II. im Dom zu Bamberg. 
Mit e. Studie z. Lebensgesch. d. Papstes von 
Alexander Frh. von Reitzenstein. - Mch: 
Bruckmann 60. 128S. 110 Abb. [84] 

SCHEYHING, Robert: Eide, Amtsgewalt und 
Bannleihe. Untersuchung z. Bannleibe im 
bohen u. späten Mittelalter. - Kö: Böhlau 60. 
xv, 335$, (Forschungen z. deutschen Rechts- 
gesch. 2.) [85] 

STADTMÜLLER, Georg: Europa auf d. Wege zur 
großen Kirchenspaltung (1054). - Wbd: Stei- 
ner 60. 40 S. (Vorträge d. Inst. f. Europäische 
Gesch. 29.) [86] 

VOGEL, Werner: Der Verbleib der Wendischen 
Bevölkerung in der Mark Brandenburg. - Be: 
Duncker & Humblot 60. 158$. 3 Kt. [87] 

ZWENTIBOLD, Deutscher König: Die Urkunden 
Zwentibolds. - Die Urkunden Ludwigs des 
Kindes. Hrsg. von Theodor Schiefier. - Be: 
Weidmann 59. 330 S. 4°, (Die Urkunden d. 
deutschen Karolinger. 4.) [88] 


c) Spätmittelalter (1250—1500) 


ERNST, Hans [Hrsg.]: Die mamlukischen Sul- 
tansurkunden des Sinai-Klosters. Einl., Text, 
Übers. - Wbd: Harrassowitz 60. xl, "3538. 

[89] 

FORSTREUTER, Kurt: Beiträge zur preußischen 
Geschichte im 15. und 16. Jh. - Hei: Quelle & 
Meyer 60. 163S. (Studien zur Gesch. Preu- 
Bens. 7.) [90] 

GERLICH, Alois: Habsburg - Luxemburg - Wit- 
telsbach im Kampf um die deutsche Königs- 
krone, Studien z. Vorgesch. d. Königtums 
Ruprechts von d. Pfalz. - Wbd: Steiner 60. 
xxxj, 390 S. 7 Kt. [91] 

GRINATO, Alberto: Studi e documentiintorno ai 
primitivi Monti di pietä. Vol. 2: I primordi 
del Monte di pietä di Terni, 1464-89. - Rom: 
Inst. Fıanciscanum hist. 59. 144 S. (Studi e 
testi francescami. 12.) [92] 


GRZYBOWSKI, K.: Teoria reprezentacij w Polsce 
. [Die Theorie d. Repräsentation im poln. 
Staat d. Renaissance-Zeit, poln.]. - Wa: 
Pafıstw. wyd. nauk. 59. 332 S. [93] 
NÜRNBERGER RECHTSQUELLEN. Lfg. 1/2: Die 
Acht-, Verbots- u. Fehdebücher Nürnbergs 
von 1285-1400. Mit e. Einf. in d. Rechts- u 
Sozialgesch. u. d. Kanzlei- u. Urkunden- 
wesen Nürnbergs im 13. u. 14. Jh. Bearb, 
von Werner Schultheiß. - Nürnberg: Stadt- 
archiv 60. 289 S. 10 Taf. 4°. (Quellen u. 
Forsch. 2.Gesch.d. Stadt Nürnberg. 2,1/2.) [95] 
SCHNACKERS, Joseph: Jul&mont, seigneurie 
allodiale au duche de Limbourg. Notes hist, 
et gen&alogiques. - Aubel (Belg.): Willems 60. 
195 S. Abb. Kt. [96] 
SCHWARZ, Ingeborg: Die Bedeutung der Sippe 
für die Öffentlichkeit der Eheschließung im 
15. u. 16. Jh. (besonders nach norddeutschen 
Quellen). - Tb: Osiander 59. 90 S. (Schriften 
2. Kirchen- u. Rechtsgesch. 13.) [97] 
TIMM, Albrecht: Die Waldnutzung in Nord- 
westdeutschland im Spiegel der Weistümer, 
Einl. Untersuch. über d. Umgestaltung des 
Stadt-Land-Verhältnisses im Spätmittelalter. 

- Kö: Böhlau 60. 133 S. 1 Kt. [98] 
TUCOO-CHALA, Pierre: Gaston Febus et la 
vicomt& de B&arn 1343-91. - Bordeaux: Biere 


60. 472 5. 6 Taf. 7 Kt. [99] 
5. ZEITALTER DER 
ENTDECKUNGEN UND DER 


RELIGIONSKÄMPFE (1500-1648) 


FABIAN, Ekkehart [Hrsg.]: Die Beschlüsse der 
oberdeutschen schmalkaldischen Städtetage. 
Quellenbuch zur Reformations- u. Verfas- 
sungsgesch. Ulms u. d. anderen Reichsstädted, 
oberländischen schmalkaldischen Bundes- 
kreises. T.2: Juni 1531-1532. Mit Namens- 
liste d. Bürgermeister ... 1514-48. - Tb: 
Osiander 59. 202 S. (Schriften z. Kirchen- u. 
Rechtsgesch. 14/15.) [100] 

FAST, Heinold: Heinrich Bullinger und die Täu- 
fer. Beitr. z. Historiographie u. Theologie im 
16. Jh. - Weierhof, Pfalz: Mennonit. Ge- 
schichtsverein 59. 214 S. (Schriftenreihe d. 
Menn. Geschichtsver. 7.) [101] 

GENTIT. DA SILVA, J. [Hrsg.]: Marchandises et 
finances. T. 2: Lettres de Lisbonne, 1563-78: 
Luis d’Antonio et Manuel Gonies d’Elvas. - 
Pa: SEVPEN 60. xx, 412. 4°, (Ecole prat. 
des hautes &tudes. Centre de recherches hist. 
Sect.6: Afaires et gens d’afaires. 14.) [102] 

HUBRATSCH, Walter: Albrecht von Brandenburg- 
Ansbach. Deutschordens-Hochmeister u. 
Herzog in Preußen 1490-1568. - Hei: Quelle & 
Meyer 60. 354 S. (Studien zur Gesch. Preußens. 
8.) [103] 

JACoBSZ, Wouter: Dagboek van broeder Wouter 
Jacobsz (Gualtherus Jacobi Masius) prior van 
Stein. Amsterdam 1578-79, en Montfort 
1578-79. Uitg. door I. H. van Eeghen. D. 2, - 
Gro: Wolters 60. S. 449-811. (Werken uitg. 
door het histor. genoolschap. Ser. 4,6.) [104] 

KLIESCH, Gottfried: Die Breslauer an der Uni- 
versität Frankfurt (Oder), 1506-1648. Beitrag 
zur schlesischen Bildungsgesch. d. 16. w. 
17. Jhs. - Wbg: Holzner 60. 300 S. (Veröfentl, 
d. Histor. Komm. f. Schlesien.) [105 
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KORKISCH, Gustav: Die mährisch-trübauer 
Stadtlandschaft auf Grund des ältesten Ur- 
bars von 1535-1548. - Mch: Lerche 60. 108 S. 
(Veröfentl. des Collegium Carolinum. Histor.- 
philol. Reihe. 5.) [106] 

LEMPP, Wilhelm: Der württembergische Syno- 
dus, 1553-1924. Beitr. z. Gesch. d. Württ. 
Evangel. Landeskirche. - Sg: Scheufele 59, 
324 S. (Blätter f. württemberg. Kirchengesch. 
Sonderh. 12.) [107] 

LEwY, Guenter: Constitutionalism and state- 
craft during the golden age of Spain: a study 
of the political philosophy of Juan de Maria- 
na, S. J. - Genf: Droz 60. 203 S. 4°. (Travaux 
d’Humanisme et Renaissance. 36.) [107a] 

LUNDKVIST, Sven: Gustav Vasa och Europa. 
Svensk handels- och utrikespolitik 1534-1557. 
[Mit dt. Zsfass.) - Sto: Svenska Bokförl. 60. 
456 S. (Studia historica Upsaliensia. 2.) [108] 

RaAssow, Peter, u. SCHALK, Fritz [Hrsg.]: 
Karl V. Der Kaiser und seine Zeit. Kölner 
Colloquium 26.-29. 11. 1958. - Kö: Böhlau 60. 
217 S. 29 Abb. auf 15 Taf. [109] 

SENECA, Federico: Il doge Leonardo Donä. La 
sua vita e la sua preparazione politica prima 
del dogado. - Padova: Antenore 59. 335 S. 
14 Taf. (Miscellanea erudita. 8.) [110] 

Den SVENSKA utrikenspolitikens historia. Vol. 
1, 2: 1560-1648. Av Wilhelm Tham. - Sto: 
Norstedt 60. 398 S. [111] 

WoLrs,S.P.: Das Groninger „Religions- 
gespräch‘ 1523 u. seine Hintergründe. - 
Utrecht: Dekker 59. xv, 213S. 3 Taf. [112] 


6. ABSOLUTISMUS (1648—1789) 


BIEN, David D.: The Calas affair: Protestants 
and catholics in 18th century Toulouse. - 
Prin: Princeton U. P. 60. 196 S. [113] 

BLET, Pierre: Le clerge de la France et la mon- 
archie. Vol. 1. 2. Etudes sur les assembl&es 
generales du clerge. - Rom: Pontif. Univers. 
Gregoriana 60. 534, 468 S. (Analeca Gre- 
goriana. 106. 107.) [114] 

CASTRIES, Ren& de La Croix, duc de: Le testa- 
ment de la monarcbie. T.2: L’agonie de la 
royaute. - Pa: Fayard 60. 3795. (Les temps 
et les destins.) [115] 

ENGELS, Alfred: Die Zollgrenze in der Eifel. 
Eine wirtschaftsgeschichtl. Untersuchung f. 
d. Zeit von 1740-1834. - Kö: Rhein.-westfäl, 
Wirtschaftsarchiv 59. 127 S. Abb. Kt. (Schrif- 
ten z. rhein.-westfäl. Wirtschaftsgesch. 2.) [116] 

ERNSTBERGER, Anton: Post und Politik. Zum 
Abwehrkampf Kaiser Leopolds I. gegen König 
Ludwig XIV. - Mch: Beck 60. 16S. 1 Taf. 
(SB Bayer. Akad. d. Wiss. Phil.-hist. Kl. 
7960, 1.) [117] 

FRANKLIN, Benjamin: The papers. Vol. 2: 
1735-44. Ed. by Leonard W. Labaree and 
W. J. Bell jr. - NH: Yale U.P. 60. 496 S. 

[118] 

GESCHICHTE Schleswig-Holsteins. Hrsg. von 
Olaf Klose. Bd.6, Lfg. 3/4: Die Herzog- 
tümer im Gesamtstaat 1773-1830. Von Chri- 
stian Degn. - Neumünster: Wachholtz 60. 
S. 163-320 mit Abb. 17-89, 3 Kt. 4°. [119] 

GREENE, Donald J.: The politics of Samuel 
Johnson. - NH: Yale U. P. 60. 336$S. [120] 


HAENISCH, Erich: Dokumente aus d. Jahre 1788 
zur Vorgesch. des Gorkha-Krieges. - Mch: 
Beck 59. 455. 66 Taf. 4°. (Abhandl. Bayer, 
Akad. d. Wiss. Phil.-hist. Klasse. N. F.49,) 

[121 

HöYNcK, Paul Otto: Frankreich und er 
Gegner auf dem Nymwegener Friedenskon- 
greß. - Bo: Röhrscheid 60. 213S. (Bonner 
histor. Forsch. 16.) [122] 

JONASSON, Gustaf: Karl XII och hans rädgi- 
vare. Den utrikespolitiska maktkampen i 
Sverige 1697-1702. - Sto: Svenska bokför- 
laget 60. 307 S. (Studia historica Upsaliensia, 
1.) [123) 

MORAZ£, Charles: Das Gesicht des 19, Jh) 
derts. Die Entstehung d. modernen Welt. Aus 
d. Franz. übers. - Düss: Diederichs 59, 445 5, 
Taf. Kt. (Epochen d. Menschheit.) [124 

ROGGER, Hans J.: National consciousness in 
18th-century Russia. - Ca, Mass: Harvard 
U. P. 60. 340 S. (Russian Research Center 
studies. 38.) [125] 

SCHULTE, Fritz: Die Entwicklung der gewerb- 
lichen Wirtschaft in Rheinland-Westfalen 
im 18. Jh. Wirtschaftsgeschichtl. Unters. - 
Kö: Rhein-westfäl. Wirtschaftsarchiv 59, 
135S. Abb. Kt. (Schriften z. rhein.-westfäl, 
Wirtschaftsgesch. 1.) [126) 


7. NEUESTE GESCHICHTE 
(1789—1945) 


CAMERON, Rondo E.: France and the economic 
development of Europe, 1800-81: Conquests 
of peace and seeds of war. With an epilogue, 
1882-1914. - Prin: Princeton U. P. 60. 5845 

[127] 

CARNALL, Geoffrey: Robert Southey and his 
age. The development of a conservative mind, 
- Lo: Oxford U. P. 60. 233 S. [128] 

FINCKENSTEIN, H.W.Graf von: Die Entwick- 
lung der Landwirtschaft in Preußen u. 
Deutschland u. in den 9 alten preußischen 
Provinzen von 1800-1930. - Wbg: Holzner 
60. 432S. (Aus d. Göttinger Arbeitskreis.) 

[129] 

SCHOCH, Otto Dagobert: Der Völkerbunds- 
gedanke zur Zeit des deutschen Idealismus. - 
Zr: Juris-Verl. 60. 120 S. [130] 

STURZO, Luigi: Chiesa e stato. Studiosociologico- 
storico. Vol.2. - Bol: Zanichelli 59. 2815. 
(Opera omnia di L. Sturzo. Ser. 1,6.) [131] 

TURCZYNSKI, Emanuel: Die deutsch-griechi- 
schen Kulturbeziehungen bis zur Berufung 
König Ottos. - Mch: Oldenbourg 60. xxvi), 
284 S.1 Kt. (Südosteurop. Arbeiten. 48.) [132] 

WEBB, R.K.: Harriet Martineau: a radical 
Victorian, 1802-76. - NY: Columbia U. P. 0. 
396 S. (133) 

ZIMMERMANN, Werner G.: Valtazar Bogisit 
1834-1908. Beitrag z. südslav. Geistes- u, 
Rechtsgesch. im 19. Jh. - Wbd: Steiner 6. 
3368. (Veröfentl. d. Inst. f. Europäische 
Gesch.) [134 


a) 17891815 


BUssENIUS, Ingeburg Charlotte: Die preußische 
Verwaltung in Süd- u. Neuostpreußen 179 
bis 1806. - Hei: Quelle & Meyer 60. 3405. 
1 Kt. (Studien z. Gesch. Preußens. 6.) [135] 
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GALANTE GARRONE, Alessandro: Gilbert Rom- 
me, Storia di un rivoluzionario. - Tr: Einaudi 
59, 584 5. (Studi e ricerche. 12.) [136] 

LINDER, Tage: Biskop Olof \Wallquists poli- 
tiska verksamhet tilloch med riksdagen 1789. 
. Sto: Svenska Bokförl. 60. 585 S. (Studia 
historica Upsaliensia. 3.) [137) 

SMELSER, Marshall: The Congress founds the 
navy, 1787-98. - Notre Dame: U.P. 59. 
2295. [138] 

SvAREZ, Carl Gottlieb: Vorträge über Recht und 
Staat (1791/92). Hrsg. von Hermann Conrad 
u. G. Kleinheyer. - Kö: Westdeutscher Verl. 
60. xxvj, 6725. (Wiss. Abhandl. d. Arbeits- 
gem. |. Forsch. d. Landes Nordrhein-Westfalen. 
10.) [139] 


b) 1815—1870 


BARTELS, Gunhild: Preußen im Urteil Hanno- 
vers, 1815-51. - Hn: Lax 60. 119S. (Nieder- 
sachsen u. Preußen. 3 = Veröfentl. d. Hist. 


Komm. f. Niedersachsen. 25.) [140] 
CAPUTO, Vincenzo: La Sicilia contıo i Borboni, 
1848-60. - Mai: Gastaldi 59. 238 S. [141] 


COMMAGER, Henry Steel [Hrsg.]: The era of 
reform, 1830-60. (Writings of R. W. Emerson, 
H. Greely, F. Wright ...) - Prin: Van Nostrand 
60. 192 S. [142] 

CONIGLIO, Giuseppe, e FARIO, Emilio: Il terri- 
torio mantovano nel 1859. - Mantova: Alce 
59, xxx, 281 S. (Mantova nel Risorgimento. 2.) 

[143] 

DELEFORTRIE, Nicole, et MORICE, Janine: Les 
revenus dö&partementaux en 1864 et en 1954. 
- Pa: Colin 60. 339 S. Taf. Tab. (Recherches 
sur l’&conomie frangaise. 1.) [144] 

GoocH, Brison D.: The new Bonapartist gene- 
rals in the Crimean War. Distrust and deci- 
sion-making in the Anglo-French alliance. - 


’s-Grav: Nijhoff 60. 289 S. 4 Taf. [145] 
JERMAN,B. R.: The young Disraeli. - Prin: 
Princeton U. P. 60. 336 S. Abb. [146] 


KRAUTKRÄMER, Elmar: Georg Friedrich Kolb, 
1808-84. Sein journalist. u. parlamentar. Wir- 
ken im Vormärz u. in d. dt. Revolution. Beitr. 
z. pfälz. Gesch. d. 19. Jhs. u. z. Gesch. d. dt. 
Frühliberalismus. - Meis: Hain 59. 194 S. 
1 Taf. (Mainzer Abh. z. mittleren u. neueren 
Gesch. 7.) [147] 

MAIOLI, Giovanni: Nell’ Italia del 1859-60. 
Studi con documenti originali e note. - Bol: 
Palmaverde 59. 400 S. [148] 

ROBERTS, David: Victorian origins of the Bri- 
tish welfare state.- NH: Yale U. P. 60. 400 S. 
(Yale historical publ. Miscellany. 73.) [149] 

ROTONDI, Clementina: Bibliografia dei perio- 
diei toscani ... Vol. 1: 1847-52, Vol. 2: 1852 
al 1864. - Fl: Olschki 52-60. 4°. (Bibl. di 
bibliografia italiana. 21. 36.) [150] 

RUBEL, Maximilien: Karl Marx devant le 
Bonapartisme. - ’s-Grav: Mouton 60. 167 S. 

(Societe et ideologie. 2, 2.) [151] 

VIVANTI, Corrado: Le campagne del Manto- 
vano nell’etä delle riforme. - Mai: Feltrinelli 
59. 263 5.4 Taf. (Studi e ricerche storiche. 8.) 
ö 1152] 

WEIMAR, Volker: Der Malımöer Waffenstillstand 
von 1848. Neumünster: Wachholtz 59, 
336 S. (Quellen u. Forsch. z. Gesch. Schleswig- 
Holsteins. 40.) [153] 


c) 1870—1945 


ASPATURIAN, Vernon V.: The union republics 
in Soviet diplomacy. A study of Soviet federa- 
lism in tbe service of Soviet foreign policy. - 
Genf: Droz 60. 229S. (Publ. de l’Inst. univ. 
des hautes dtudes internat. 36.) [154] 

BUTLER, J. R.M.: Lord Lothian (Philip Kerr) 
1882-1940. - Lo: Macmillan 60. 385S. [155] 

KRUPSKAJA, Nade2da Konst.: O Lenine. Sbor- 
nik statej. [Über Lenin, russ.] - Mo: Gos. 
Izd. Polit. Lit. 60. 381 S. [156) 

LINDBLAD, Ingemar: Svenska kommunalarbe- 
tareförbundet 1910-60. En studie i svensk 
fackföreningsrörelse. - Sto: Tiden 60. 595 S. 

[157] 

SCHICKSALSFRAGEN der Gegenwart. Handbuch 
politisch-histor. Bildung. Bd.5: Lebens- 
bereiche u. Lebensordnungen. - Tb: Niemeyer 
60. 223. [158] 

SCHMIEDEN, Hugo: Recht und Staat in den 
Verlautbarungen der katholischen Kirche 
seit 1878. - Bo: Bouvier 59. 163 S. (Schriften 
2. Rechtslehre u. Politik. 19.) [159] 

Un SECOLO di Regno. L’unitä nazionale. - Rom: 
Rivista romana 59. 623 S. 4 Taf. 4°. (Collana 
di studi storici a cura di Rivista romana. 4.) 
[Mit Beitr. vonG. Nolpe, N. D’Aroma, F. Cog- 
nasso u. a.] [160] 
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-: [Römische Geschichte 


ca, 600 Seiten, Leinen 


Eine römische Geschichte bedarf an sich keiner Rechtfertigung 
aufdem deutschen Büchermarkt, da bei uns ein nachweisbarer 
Mangelzustand auf diesem Gebiet besteht. $o versteht essich 
auch, daß diese Gesamtdarstellung ohne instruktives Vorbild 
angelegt worden ist. 
Die Entwicklung von den Anfängen Roms, die sich im Dunkel 
der Vorzeit verlieren, bis zum Untergang des Weströmischen 
“#iches wird als eine Einheit gesehen, deren Verlauf sich in 
nntales. - Bohnen bewegt, die der wissenschaftlichen Erkenntnis zu- 
en on (gönglich sind und sachgemäß nachvollzogen werden können. 
u | Der Verfasser bewahrt sich streng davor, weitergehende Fol- 
vöffent.d. My gerungen in Form von historischenGesetzen oder andere über 
2 WM das exakt Feststellbare hinausgehende Feststellungen prin- 


klung der 


LE zipieller Art zu treffen. In dieser sachlichen Berichterstattung 
ayern 59. sieht die Darstellung ihre Aufgabe, nämlich eine Einführung 
"Ne Bin das Verständnis der römischen Geschichte in ihren Sach- 
Schütze, zusammenhängen zu geben. An den geschichtlichen Knoten- 


7, - Ta punkten nimmt sie sich die Freiheit zu der Ausführlichkeit, 
. welche vom Gewicht der Sache und seinem Verständnis 
: Von des gefordert wird, wobei sich der Verfasser in der jeweiligen 
50. 128 8 Akzentuierung seine Unabhängigkeit von zeitgebundenen 
re Strömungen und Einstellungen der Forschung erhalten hat. 
dschaften So dient diese römische Geschichte nicht in erster Linie der 
Sr ME wissenschoftlichen Diskussion im üblichen Sinne, noch einer 
206, We Einführung in die Altertumswissenschaft auf dem Gebiet der 
| römischen Geschichte. Sie hat es ausschließlich mit der Sache, 
mit dem unmittelbaren Erfassen des historischen Gegenstan- 
des selbst zu tun. 
Gesondert von der Darstellung, doch anlagemäßig dem 
Aufbau des Werkes folgend, wird die Entwicklung und die 
heutige Lage der Forschung in einem Schlußkapitel zusam- 


menhängend dargeboten. 





Peter Rassow 
DIE GESCHICHTLICHE EINHEIT 
DES ABENDLANDES 
Reden und Aufsätze 


(Kölner historische Abhandlungen, Band 2). 1960. Gr.-8°. XII, 463 Seiten, 3 
Broschiert DM32,— ; Leinen DM 36,—. A 


Die in diesem Band vereinigten Aufsätze und Reden bieten einen Überblick 
Rassows Bemühungen, nicht nur den engeren Fachgenossen, sondern 
weiteren Kreisen Anteil an seiner Arbeit als Historiker zu ermöglichen. E 
Anzahl umfaßt Arbeiten, die früher schon in verschiedenen Zeitschriften 
Sammelwerken gedruckt wurden, ein bedeutender Teil wird jedoch zum erste 
mal im Druck vorgelegt, darunter befinden sich Vorträge Rassows im Rundf 1 
und auf verschiedenen Kongressen. Insgesamt gesehen ergeben sie ein g 
senes Bild der tiefen geschichtlichen Gemeinsamkeit des Abendlandes, das trg 
aller zeitweiligen Divergenzen und Spannungen nicht zu zerstören war und 
Wer einmal über die spezielle Untersuchung, sei es aus der Geschichte des Mitt 
alters, der Neuzeit oder der Gegenwart, zu einem allgemeinen geschichtlichen E 
gebnis geführt werden will, wird durch diesen Band, der sich sowohl durch it 
sachliche als auch stilistische Gediegenheit auszeichnet, manche wertvolle e 
reicherung erfahren. Möge diese Aufsatzsammlung dazu beitragen, die so @ 
beschworene „‚Geschichtsmüdigkeit‘ zu überwinden und das gerade für un 
Volk so lebenswichtige historisch-politische Interesse neu zu wecken. 


Im Oktober erscheint : 
Edmund E. Stengel 


ABHANDLUNGEN UND UNTERSUCHUNGE 
ZUR MITTELALTERLICHEN GESCHICH 


Gr.-8°. XII, 392 Seiten, 6 Tafeln (rr Abbildungen). Leinen etwa DM 375,—0 


Aus dem reichen Schaffen Stengels werden in vorliegendem Sammelwerk ir 
thematisch und methodisch wichtigen Abhandlungen und Untersuchungen zu 
allgemeinen Geschichte des Mittelalters wiedergegeben, die zwar früher sch 
in verschiedenen Zeitschriften veröffentlicht wurden, jetzt aber durch ihre 24 
sammenfassung ein abgerundetes Bild vom Anliegen Stengels geben. 
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